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Multiversum 1


 


Vorgeschichte -
Handlungsort: Die MARYLOU


 


„Harry?
… Harry, wach auf, wir erreichen in einer Minute die Orbiterbahn. Ich brauche
Anweisungen.“


Harry
Dumont blieb nicht die Zeit, sich sanft aus seinem Traum zu lösen, denn das
hintergründige Sirren des Antriebs wurde schlagartig von ohrenbetäubendem Lärm
übertönt. Vom Filtereinsatz im Cockpitdach über die Armaturen bis hin zu seinem
Gebiss stimmte jedes vibrationsfähige Material in die Ouvertüre zu einem
Höllenkonzert ein. Dumont riss den Mund auf, um seine Zähne vor dem Ruin zu
bewahren und überflog mit seinen Blicken die Instrumente. Bevor jedoch zu
ergründen war, was ihn aus seinem Traum katapultiert hatte, verabschiedete sich
der Spuk mit einer barbarischen Abschlussdissonanz. Totenstille. Sein Aufatmen
kam jedoch zu früh, denn gleich darauf jaulten die Energieformer auf und der
Mars ruckte von Backbord nach Steuerbord.


Dumonts
Linke zuckte zur Armlehne. Vergebens! Der auf einem Neigehalter abgestellte
Kaffeebecher schepperte bereits gegen die Instrumentenkonsole und verwandelte
seinen Inhalt in eine Wolke brauner Kügelchen, die ihm wie ein
Asteroidenschauer entgegenkam. Während die feuchtklebrige Bescherung seine
Bordmontur durchdrang, grabbelte er blind nach einem Tuch, mit dem er sein
Gesicht abwischen konnte und gedachte wütend des gyroskopischen
Getränkehalters, den er schon in der alten Palomino anbringen wollte, es aber
aus purem Phlegma nie getan hatte. Dieses praktische Stück Technik verrottete
nun in irgendeiner Staubox der Wilson-Werft.


Verärgert
schlug er auf den Entriegelungsknauf der Sicherungsbügel, um seine
Bewegungsfreiheit wiederzuerlangen. Die enormen Beschleunigungskräfte der
Fotonenprojektoren hätten ihn aus seinem Sitz katapultiert, gäbe es diese
Personenschutzautomatik mit ihren blitzartig zugreifenden Haltebügeln nicht. Er
sah sich blinzelnd um. Ein herzhaft gezuckerter Milchkaffee mochte dem Gaumen
ja noch so schmeicheln, in den Augen verlor er seinen Liebreiz und brannte wie
Zunder. Nach endlosem Wischen klärte sich sein Blick endlich.


 


Vor
den Scheiben des Cockpits breitete sich flirrendes Leuchten aus. Es waberte als
blaues Polarlicht über die Oberfläche des Schiffes und zeugte vom Sonnenwind,
dessen elektrisch geladene Partikel knapp über der Hülle abgeleitet wurden. Die
Antriebsprojektoren arbeiteten demnach. Zumindest vermutete Dumont dies, denn
mit Fotonenprojektoren besaß er keine Erfahrung. Sie stellten ein Novum dar,
das in der MARYLOU erstmalig zum Einsatz kam. Sein Blick richtete sich fragend
auf die Computerkonsole, denn die Instrumente zeigten keine ungewöhnlichen
Werte: „Haben sich die Trafobänke verabschiedet oder was sollte das werden?“


„Nichts
Aufregendes passiert, Harry“, antwortete der Bordrechner in einer merkwürdigen
Stimmlage. „Ich habe nur ein Notausweichmanöver durchgeführt. Aus dem Schatten
der Verwaltungsstation heraus kreuzt ein kapitaler Meteor unseren Weg, der
lässt sich mit meinen Meteoritenkillern nicht schnell genug eliminieren.“


Während
von Backbord her ein monströser Gesteinsbrocken die Flugbahn des Schiffes
schnitt, um trudelnd in der Schwärze des Alls zu verschwinden, horchte Dumont
überrascht den Worten des Computers nach. Kapitaler Meteor? … Die Größenangabe
eines Bordrechners sollte anders klingen und … eine weibliche Stimme? Wie kam
der Rechner zu einer weiblichen Stimme und wieso schien sie mitten aus dem
Cockpit zu kommen? Bisher jedenfalls kam sie aus den Schallwandlern des
Instrumentenbords und ließ sich keinem Geschlecht zuordnen. ... Und … hatte der
Prozessorensarg ihn tatsächlich beim Namen genannt? Dumont war sich dessen nicht
sicher. Aus dem Schlaf gerissen, vermischte er seinen Traum vielleicht mit der
Realität.


 


Soeben
passierte die MARYLOU eine Orbitalstation, deren wuchtige Silhouette im Zentrum
einer Wolke aus Fähren, Versorgern und Kleinflugkörpern rotierte. Mehrere Beiboote
eines entfernt stehenden Touristenclippers hingen wie Zapfen an ihren
Nabendocks. Die in riesigen Lettern auf dem Oberdeck angebrachte Bezeichnung M4
wies sie als Station der Marsverwaltung, also dem hiesigen Koordinationsbüro
aus. Hinter einigen Fenstern der drei auf einer Nabe rotierenden Disken zeigten
sich Gesichter, die er trotz der Entfernung deutlich erkannte.


Er
wies den Bordcomputer an, eine Landegenehmigung für die Ophir Basis einzuholen,
worauf der Rechner sich erkundigte: „Übernimmst du den Anflug selbst oder soll
ich das erledigen, Harry?“


Argwöhnisch
peilte er über die Schulter. Erwartungsgemäß befand sich außer ihm niemand im
Cockpit. Schließlich verharrte sein Blick lauernd auf der Computerkonsole.
Welche Allüren trieben dieses Ding mit einem Mal dazu, einen Spieltrieb zu
entwickeln? Die Stimmimitation klang derart lebensecht, als stünde tatsächlich
eine Frau im hinteren Cockpitbereich. Beim Start in Sweethome und den gesamten
Flug über hatte der Rechner sich wie ein gewöhnlicher Bordcomputer verhalten
und mit einer Standardrechnerstimme gesprochen. Was ging da vor?


Ahnungsvoll
suchte er nach Mattys Holografie, die ständig ihren Standort über dem
Armaturenbord wechselte und im Moment vor der Mittelstrebe der Fensterfront
schwebte. Irritiert blinzelte er, denn im ersten Moment schien es ihm, als sähe
er anstelle seines Freundes eine atemberaubende Schönheit mit hüftlangen
blonden Haaren. Dann zerflossen ihre Konturen und das Konterfei Mattys trat
wieder klar hervor.


 


Dumont
ließ die angehaltene Luft ab. Daher also wehte der Wind! Er grinste schief und
murmelte: „Du Scherzkeks konntest es wohl bis zum Schluss nicht lassen, wie?“
Den Computer knurrte er an: „Du fliegst und ich genieße die Landschaft. Geh vom
Westen her über der Tharsis runter, südlich am Ascraeus vorbei und halte ab dem
Noctis Labyrinth Minimalhöhe. Sobald sich dann die Möglichkeit ergibt, tauchen
wir in einen der Gräben ein und fliegen über dessen Sohle. Danach ... “


„Geht
klar, Captain, hab meine Befehlskette schon an den Stellgliedern.“


Dumont
hob mit einer herrischen Geste die Hand: „Stopp, hör dir bis zum Ende an, was
ich zu sagen habe!“


Der
Rechner produzierte eine Reihe undefinierbarer Laute, bevor er antwortete:
„Okay, Captain.“


Nach
einem misstrauischen Blick auf die Konsole fuhr Dumont fort: „Im Ius nimmst du
den Südgraben und am Ende der Geryon Montes geht es diagonal übers Melas Chasma,
Richtung Candor. Am Candor Chaos angekommen, nehmen wir die Rinne zum Ophir Chasma,
wo wir an der Nordwand aufsteigen, um auf der Plateaubasis zu landen. Nachdem
du der Verwaltungsstation die Route durchgegeben hast, frag mal bei der Flugfeldaufsicht
der Basis nach, ob am Südmast ein Stellplatz frei ist. Ich will vor
Sonnenuntergang noch einen Trip zur Abbruchkante machen.“


„Wie
du möchtest“, flötete der Rechner. „Mir schwant, du hast eine romantische
Ader.“


Dumonts
Stirn kräuselte sich und sein abermaliger Blick zur Computerkonsole zeugte von
wachsendem Unbehagen. Da hatte Mattys Spieltrieb ja mal wieder Blüten
getrieben. Bordrechner sollten Anweisungen ausführen und präzise Auskünfte
geben, mehr nicht. Dies war zumindest seine Sicht der Dinge. Matty hatte es
wohl anders gesehen.


 


Manchmal
begriff er selbst nicht, warum er auf Rechner mit klanglich eingefärbten
Stimmen gereizt reagierte. Solange sie unauffällig ihre Aufgaben erledigten und
nicht Mensch spielten, kam er mit ihnen nicht ins Gehege, aber pseudofeminines
Gesülze und speziell die erotische Stimmlage von diesem hier brachten ihn aus
dem Konzept. Allmählich entspannte er sich wieder und widmete seine
Aufmerksamkeit der Planetenoberfläche.


Einfach
herrlich, dieser Mars! Dort unten erwarteten ihn Dinge, die an Zeiten und
Routen gebundene Piloten selten zu Gesicht bekamen. Ultrabizarre Landschaften,
die dem finalen Traum eines manischdepressiven Künstlers entsprungen sein
könnten, urgewaltige Berge und Canyons, die ihre irdischen Pendants weit in den
Schatten stellten und phantastisch gestaltete Ebenen, die selbst einen
nüchternen Menschen wie ihn in die Fabelwelt von Märchenerzählern entführen
konnten. Erstaunlich, wenn man bedachte, dass der Mars nur die Hälfte des Erddurchmessers
und damit kaum zehn Prozent ihrer Masse aufwies. Der Mauna Kea auf Hawaii
brachte als größter irdischer Vulkan mal gerade ein Volumenprozent des in siebenundzwanzig
Kilometern Höhe gipfelnden Olympus Mons auf.


Eine
Welt voller Wunder und Naturschauspiele. Aber nicht sein Faible für die
außergewöhnlichen Landschaften führte ihn nun auf diesen Planeten, mehr noch
bedeutete ihm eine alte Freundschaft, die dringendst einer Auffrischung
bedurfte. Nach dem Eingang der Kursbestätigung fuhr er seinen Sitz in die für
ihn bequemste Stellung, um sich behaglich zurückzulehnen. Mit der MARYLOU
sollte das Cruisen durch die monumentalen Schluchten der Valles Marineris ein
reines Vergnügen werden.


 


Ja,
die MARYLOU … Für einen Moment betrachtete er wieder die jetzt über den
Schubstellern schwebende Holografie seines Freundes und fühlte einen Kloß im
Hals. Matty gab es nicht mehr und nun gehörte sie ihm. Sie war Mattys Paradestück
gewesen, mit keinem anderen Schiff zu vergleichen. Jenseits aller Normen,
vereinigte sie zahllose Neuentwicklungen in sich. Jede Nische zeigte
revolutionäre Details. Insgeheim bezweifelte er, dass sein Freund all diese
Dinge entwickelt haben könnte, obwohl er zu den fähigsten Ingenieuren des
Sonnensystems gehört hatte. Eigentlich traute er niemandem derartige
Fähigkeiten zu, denn es war geradezu unheimlich, mit welchen Dingen und
Leistungen dieses Schiff aufwartete.


Die
wichtigste Innovation stellte wohl der Fotonen-Projektorenantrieb dar. Er ermöglichte
erstmals eine ständige und geradezu traumhafte Beschleunigung in jede Richtung,
wobei die Neigung des Schiffes grundsätzlich einen Winkel annahm, der den
Andruck hauptsächlich Richtung Boden wirken ließ, was einer
Gravitationsäquivalenz von maximal 0,3 G gleichkam. Somit konnte man sich
während der Beschleunigungsphasen auch im All auf gewohnte Weise an Bord
bewegen. Dass masselose Fotonen überhaupt antriebstechnisch von Nutzen sein
könnten, hatte er nach den offiziellen Versuchen mit solchen Antrieben bisher
bezweifelt, war nun aber eines Besseren belehrt worden.


 


Eine
Veränderung des Antriebsgeräusches riss ihn aus seinen Gedanken. „Ich leite den
Abstieg ein“, teilte der Bordcomputer mit. „Schnapp dir deine Kuscheltiere und
genieße die Aussicht.“


Dumont
verdrehte die Augen. Das überstieg die Grenzen des Vertretbaren. Ein Raumschiff
war kein Spielzeug für Ausgeflippte, sondern ein Transportmittel, das sich
hauptsächlich in lebensfeindlichen Medien bewegte. Kindischer Schnickschnack
war da völlig fehl am Platz.


Unmerklich
drang die MARYLOU in die oberen Atmosphärenschichten ein. Kein Rütteln, kein
Bocken, wie es sonst bei Eintritten üblich war, obwohl die Oberfläche des
Planeten mit geradezu atemberaubendem Tempo anwuchs. Erst knapp über dem nach
Osten hin abfallenden Tharsis Plateau hob sie die Nase in die Horizontale und
raste mit achtfacher Schallgeschwindigkeit an der schier endlosen Südflanke des
Ascraeus entlang.


Dumont
taxierte die zu einem monströsen Fladen aufgetürmten Felsmassen des
Supervulkans fasziniert. Wer auf der Erde von beeindruckenden Bergen sprach,
dem würde bei diesem Anblick die Kinnlade ausrasten. Neunzehn Kilometer Höhe
und vierhundertsechzig Kilometer Schilddurchmesser! Die Gesamtmassen einiger
irdischer Hochgebirgsketten fänden allein im Fuß dieses Giganten Platz.


Am
Horizont zeigten sich schon wenig später die ersten Ausläufer des Noctis
Labyrinthus, einer wild mit Gräben und Senken übersäten Landschaft, die das
Canyonsystem der Valles Marineris zum Westen hin abschloss. Die MARYLOU
verminderte weisungsgemäß ihre Höhe, folgte in knappem Abstand dem Bodenprofil
und schwenkte nach Südost ab. Nach Dumonts Geschmack etwas zu abrupt. Sein
Magen schien bis in die Kniekehlen sacken zu wollen. Er würde der
Steuerautomatik noch ein paar Feinabstimmungen verpassen müssen.


 


„In
den Valles fliegst du aber bitte gediegener, denn ich möchte die Landschaft
genießen und nicht nur Lichteffekte sehen!“


Bei
der Antwort des Computers verschluckte er sich an seiner Spucke: „Keine Panik,
Schnuckelchen. Mir sind die Grenzen des Homo Sapiens bei der Verarbeitung von
optischen Daten bekannt. Mehr als Mach 4 werde ich dir in den Gräben nicht
zumuten.“


Das
war zuviel! Hatte ihn dieses elektronische Luder gerade tatsächlich
Schnuckelchen genannt? Schnuckelchen? Diesen Ausdruck hasste er bereits zu
Kindertagen und nun das! Wollte der Kasten ihn auf die Palme bringen? Dumont
stellte die Sitzlehne aufrecht und knirschte: „Soll dich der Teufel holen! Dein
Geschwafel höre ich mir nicht … “


„Wünsche
dir lieber etwas anderes“, fiel ihm der Computer ins Wort. „Würde der mich
holen, entginge dir so einiges, auf das du in Zukunft ungern verzichten wirst.
Davon abgesehen, solltest du mal etwas an deiner Laune tun, ehe der miese
Anteil davon zum Dauerbrenner wird.“


 


Nun
schwoll Dumont wirklich der Kamm: „Weißt du, was du mich mal …?“


Abermals
wurde er abgewürgt: „Diesem Ansinnen werde ich nicht Folge leisten. … Womit
sollte ich auch?“


Aufgebracht
starrte er die Holografie seines Freundes an. Nicht zu fassen, das konnte doch
nur er ausgeheckt haben! Matty wusste von seiner Abneigung gegen Computer und
war geradezu davon besessen gewesen, ausgefallene Streiche an den Mann zu
bringen. Dass er allerdings in Anbetracht seines bevorstehenden Ablebens noch
Spaß daran gehabt haben sollte … Er verwarf diesen Gedanken wieder. Nein, ein
derart zäher Brocken war Matty nicht gewesen, da musste etwas anderes im Busch
sein. Möglicherweise hatte ja ein unausgegorenes Programmtool für eine der vielen
Innovationen der MARYLOU die Konversationsdatenbank infiltriert und einige
Speicherinhalte miteinander verrührt. Auch dieser Erklärungsversuch klang unwahrscheinlich,
denn es war zu folgerichtig und nicht nur sinnloses Gebrabbel, was der Computer
von sich gab.


Nach
einem ratlosen Schulterzucken lehnte er sich wieder zurück, widmete sich dem
grandiosen Panorama und beschloss, die Querelen des Rechners zu ignorieren. Ansonsten
funktionierte ja alles tadellos. Auf der Basis ließ sich bestimmt ein Programmierer
auftreiben, der diesem Unfug ein Ende bereiten konnte. 


 


Die
Landschaft unter dem Schiff mutete an, als hätte ein geistig verwirrter Riese
wahllos Rinnen und Löcher gegraben. Erst weiter im Osten taten sich
vollständige Grabenverläufe auf. Ein grandioses Panorama. Manche der Löcher
glichen gigantischen Trichtern, durch die Teile der Oberfläche ins
Planeteninnere rieselten. Etwa hundert Kilometer vor dem Übergang des
Labyrinths in die Valles Marineris senkte sich die MARYLOU in einen sechshundert
Meter tiefen, fünfzehn Kilometer breiten Canyon, um wie ein
Hochgeschwindigkeitsprojektil über dessen Sohle zu jagen.


Dumont
schmunzelte amüsiert, denn die mächtig aufgewirbelten Staubmassen würden noch
stundenlang durch die Canyons ziehen. Auf die Insassen eines ihnen
entgegenkommenden Bodenfahrzeugs kamen im wahrsten Sinne des Wortes finstere
Zeiten zu, nachdem die Schockwelle der MARYLOU ihnen die Knochen sortiert
hatte.


Endlich
öffnete sich rechterhand der terrassenartige Abstieg zur Sohle des
Oudemans-Kraters. Hier ragten die Grabenwälle bereits himmelhoch auf. 


Der
Bordcomputer ließ das Schiff nun in nordöstliche Richtung abschwenken, um eine
waschbrettartige Landschaft zu überfliegen. Vom Tithonium her wurde sie von
einer schnurgeraden, auf Stelzen gesetzten Gleitertrasse durchquert, die von
der Plateaubasis des Ophir Chasma herkommend zur Oudemanssiedlung führte. Von
den Halbsphären der am Fuß des Zentralmassivs liegenden Niederlassung ließen
sich nur ferne Lichtreflexe wahrnehmen. Mit ihren achtundzwanzig Wohn- und
Kulturkuppeln war sie als größte Marssiedlung zu einem Kultobjekt für
terranische Touristen geworden, zumal sie neben etlichen Attraktionen auch
Ausflüge in die Valles Marineris anbot. Für die Siedler kein wirkliches
Vergnügen, für die Touristen aber ein Muss, denn gewaltigere Abhänge und
Schluchten fand man im gesamten Sonnensystem nicht.


Nach
der Trassenüberquerung fegte die MARYLOU mit wachsender Geschwindigkeit über
das terrassenförmig ansteigende Gelände zum Einschnitt der Calydon Fossae hinauf,
um dann im Power-Slide und ständigem Auf und Ab durch die relativ enge Bruchrinne
zu jagen.


 


Dumonts
Hände krampften sich um die Sitzlehnen. Allmählich wurde ihm der Rechner
unheimlich, aber er brachte es nicht über sich, vor diesem kapriziösen Kasten
Schwäche zu zeigen. Aufatmend wischte er die feuchten Finger an seiner Hose ab,
als die MARYLOU sich mit einem letzten Brachialmanöver kopfüber in den
wesentlich breiteren und tieferen Graben des südlichen Ius Chasma gestürzt und
nach einer mörderischen Schraube knapp über seiner Sohle abgefangen hatte.
Scheinbar wollte dieser verrückte Bordrechner die Grenzen seines Nervenkostüms
austesten. … 


Blödsinn!
Ein unprofessioneller Gedankengang, denn Rechner taten nur das, wozu sie
programmiert waren und wer außer Matty sollte da seine Finger drin gehabt
haben?


Das
Schiff folgte nun dem tiefer werdenden Grabenverlauf. Glatte Staubpisten,
schotterbedeckte Bodenwellen, tiefe Schründe und Meere aus unterschiedlich
gefärbten Sanddünen wechselten sich mit haushohen Brocken ab, die irgendwann
einmal spektakulär zu Tal gepoltert sein mussten. Bis weit in das Chasma
hineinreichende Lawinenabgänge zeugten davon, dass auch staubtrockenes Erdreich
wie zäher Brei zerfließen konnte. Bald ragten die schroffen Steilhänge des Sinai-Plateaus
an Backbord schon bis zu fünf Kilometer hoch in den Himmel und die gezackten
Kämme der Geryon Montes zur Linken sorgten mit ihren Schattenspielen für
stroboskopisches Flimmern. Nach einer südöstlich führenden Biegung tauchten auf
der rechten Seite die Canyons der Louros Valles auf. Der bisher blassrote
Bodenbelag aus Hämatitstaub nahm teilweise violett schimmernde Färbungen an und
die nächsten hundertzwanzig Kilometer bescherten eine gewaltige Schlucht nach
der anderen. Ihre in geisterhaftes Licht getauchten Hänge verschwanden oft im
blaugrauen Schatten bodenloser Senken, die den Eindruck erweckten, bis zum
Planetenkern hinabzureichen.


 


Dann
weitete sich der Canyon. Die bis zu vier Kilometer hohe Kette der Geryon Montes
endete abrupt in einer Hügellandschaft und gab einen Blick auf den nördlichen
Bereich des Ius-Grabens frei. Dumont räkelte sich wohlig. Diese kunterbunte
Landschaft traf genau seinen Geschmack. 


Nach
einer leichten Linkskurve vollzog sich der Wechsel ins Melas Chasma, dem die
MARYLOU in nordöstlicher Richtung folgte. Hier, wo etliche Canyons
zusammenliefen, legten die Valles an Weite und Tiefe alles ins Zeug, was sich
aufbieten ließ. Die lichte Breite der parallel liegenden Täler kam auf runde
sechshundert Kilometer und die tiefsten Senken lagen bis zu vierzehn Kilometer
unter dem Niveau des Ophir Planums, einer Hochebene, die den Zentralabschnitt
des Grabensystems zum Norden hin abgrenzte.


Während
die Sensorenphalanx wie üblich Aufzeichnungen vornahm, wanderte sein Blick über
die erodierten Ausläufer des Tithoniums. Selbst aus dreihundert Kilometern
Entfernung überragten die im Dunst verschwimmenden Bruchkanten des Ophir Planums
die Berge in den Tälern wie eine titanische Mauer. Weite Flächen des
Melasbodens ähnelten irdischen Sandwüsten. Scharfgratige, sonnenseitig blendend
helle Dünen, soweit das Auge reichte. Hier und da gab es auch Bereiche mit fast
schwarzen Dünen aus olivinhaltigem Sand. Zwischen ihnen ragten grandiose
Tafelberge auf und mancherorts häuften sich Megaripples an. 


Etliche
Staubteufel mit watteartigen Ausfallköpfen wanderten in unberechenbaren Bahnen
über die Landschaft, warfen ihre halbtransparenten Schatten und hinterließen
dunkle, staubfreie Bahnen im hellen Bodenbelag. Nach weiteren hundert
Kilometern neigte sich das Schiff abermals in eine Linkskurve und stob mit
wachsender Geschwindigkeit in den Zentralbereich des Candor Chasma.


 


Dumonts
Blick wanderte skeptisch zum Tempodisplay. Es schien, als steigere sich der
Bordcomputer in einen Geschwindigkeitsrausch, denn er beschleunigte die MARYLOU
über dem Candorbereich unaufgefordert auf Mach Zehn. Eine Geschwindigkeit, die
kein anderes Schiff auch nur annähernd in einer Atmosphäre erreichen konnte,
ohne wie ein Meteor zu verglühen. Zunächst lag ein scharfer Protest auf seinen
Lippen, ein Blick zum Bordchronometer ließ ihn jedoch schweigen. Bis zum
Sonnenuntergang, den er an der Abbruchkante erleben wollte, blieb nur noch eine
knappe Stunde. Der Rechner handelte also ganz in seinem Sinn.


Der
unterbrochene Nordhang des Candor Chasma näherte sich rasend schnell und die
oberhalb des Candor Chaos beginnende, zunächst eng wirkende Schneise zum Ophir
Chasma verbreiterte sich zusehends. Die Bruchplatten dieser chaotischen Region
glichen in ihrer Form den Treibeisschollen irdischer Polarmeere, zogen am
schattigen Grund einer höllisch tiefen Bodenmulde unter dem Schiff nach hinten.


Die
MARYLOU gewann ab nun schnell an Höhe. Der Geländeanstieg zum Ophir Planum
gehörte zweifellos zu den grandiosesten Anblicken, die der Mars bot. Eine
atemberaubend steile Schneise stieg etliche Kilometer hoch aus dem Candorgraben
auf und gab an ihrem Scheitelpunkt den Blick auf eine ferne, noch weitaus höher
reichende Hangwelle frei, die wiederum von einer im oberen Bereich senkrechten,
zweieinhalbtausend Meter hohen Steilwand überragt wurde. Die erweckte beim
Näherkommen den Eindruck, erst irgendwo in den Wolken der Hochatmosphäre zu enden.


Der
Ophirgraben sollte mit elf Kilometern unter Normalniveau und vierzehn
Kilometern von der Hochebenenkante aus gesehen die tiefste Senke des Planeten
aufweisen. Das Gefühl, dort oben an der Kante zu sitzen und in die Tiefe zu
starren, musste unbeschreiblich sein. Nun, er würde dieses grandiose Loch in
Kürze mit eigenen Augen bewundern können.


 


Ankunft am Ophir
Chasma - Handlungsort: Ophir Planum


 


„Harry“,
meldete der Computer sich nach langer, erholsamer Pause wieder, „der Tower der
Ophir-Basis hat auf meine Bitte hin ein anderes Schiff umgeleitet und gibt uns
Landeerlaubnis auf Sektor vier. Wir können direkt am Südmast parken. Hab ich
das nicht fabelhaft hingekriegt?“


„Hast
du“, erwiderte Dumont mit verkniffener Miene. Wie kam ein Bordcomputer dazu,
solche Reden zu schwingen? Ein anschwellendes Summen unterbrach seine Gedanken.
Die MARYLOU ruckte noch einmal spürbar an, zog die Nase steil nach oben und
schoss wie eine Kanonenkugel die abschließende Steilwand hinauf. Ihr Bauch
musste dabei schon fast an den Felsen entlangschrammen. Knapp unterhalb der
Bruchplatten drehte sie einen halsbrecherischen Positivlooping und schwang sich
in einer Null-G-Parabel über die Kante des Plateaus.


Dumont
brüllte erschrocken auf und krallte sich am Sitz fest: „Jetzt aber mal sachte!
Ich hab nicht vor, den Basistower in Kleinholz zu verwandeln!“


Mäßiges
Fauchen zeugte vom Ausfahren der Landeteller. Als das Bodenkontaktsignal
fiepte, stand die MARYLOU wie abgezirkelt, mit dem Bug haarscharf auf den Tower
und mit dem Heck punktgenau auf den Südmast ausgerichtet, exakt mittig im
Zielkreis von Landesektor vier.


Dumont
ließ pfeifend die Luft ab, die er während des Brachialmanövers unweigerlich
angehalten hatte. Es konnte ihn wahrlich niemand als furchtsam bezeichnen, aber
dieser verrückte Rechner würde seinem Magen noch die letzte Mahlzeit entlocken.


 


Bevor
er sich verärgert Luft machen konnte, sprach das Funkgerät an und eine rauchige
Frauenstimme höhnte: „Wirklich beeindruckend! Muss ich jetzt applaudieren oder
reicht die Frage, mit welchem durchgeknallten Akrobaten ich es zu tun habe?“


Dumont
wischte sich den Schweiß von der Stirn, räusperte sich lautstark und stotterte
verlegen: „Äh, … Dumont, Harry Dumont mit … mit der MARYLOU.“


Im
Hintergrund entstand hektisches Wortgewirr, bis sich eine unverkennbare
Bass-Stimme durchsetzte: „Was denn, … Dumont? … Sagte der Kerl gerade Harry
Dumont? Leg ihn mal bitte auf mein Head-Set, Monaherzchen!“


Diese
Stimme erkannte Dumont auf Anhieb wieder. Ein solches Organ besaß nur Peter
Brent, sein langjähriger Freund von der Luna-Orbitalstation 4. Bis vor sechs
Jahren war Brent der Kommandant dieses Orbiters gewesen, auf dem sie neben so
mancher guten Flasche auch die gesamte Palette der sonstigen Lebensfreuden genossen
hatten. Dann jedoch nahm Brent die Stelle als Basisleiter auf dem Ophir Planum
an und sie verloren sich aus den Augen. Es wurde höchste Zeit, diese
Freundschaft wieder aufleben zu lassen.


„Mensch,
Harry!“, brüllte Brent in sein Mikrofon, „dass ich dich noch mal zu sehen
kriege … Aus welcher Edelschmelze hast du denn dieses Glanzstück gezogen? Der
Apparat sieht ja aus, als könntest du damit deine eigenen Funkgespräche
überholen … Bleib noch an Bord, ich schicke dir einen Carrier.“


„Nicht
nötig, Peter, hab selbst zwei davon im Hangar. Bevor ich reinkomme, will ich
mir an der Abbruchkante mal kurz den Sonnenuntergang ansehen. Wie Eingeweihte
mir immer wieder beteuert haben, soll das ein Muss für jeden Besucher deiner
Basis sein. Ein Erlebnis, für das man angeblich den Rest des Lebens geben
würde.“


„Worauf
du deinen Rückenabschluss verwetten kannst. Wenn die Zeit es zulässt, stelle
ich mich auch schon mal an die Kante. Da kommen richtig romantische Gefühle
auf. Der Grand Canyon ist dagegen nicht mal ein Kratzer in deiner Schiffsbeschichtung.“


 


„Wow,
da haben wir ja gleich zwei Romantiker auf einem Haufen“, meldete sich der
Bordcomputer zu Wort. „Ich liebe Romantiker.“


Dumont
verdrehte die Augen, als Brent mit überschnappender Stimme losgrölte: „Was
denn, du hast da ein weibliches Wesen an Bord? Wahnsinn! Der Stimme nach zu
urteilen, muss sie ein geradezu engelhaftes Wesen sein. Mensch, Harry, bei dir
hat sich aber einiges getan.“


Bevor
Brent sich noch weiter auslassen konnte, fiel Dumont ihm ins Wort: „Nun mal
halblang! Das war nur der Bordrechner. Matty Wilson hat ihn programmiert. Du
weißt ja, der hatte immer solche abenteuerlichen Anwandlungen. Für meinen
Geschmack hat er damit allerdings zu dick aufgetragen. Du kennst ja mein
Verhältnis zu Rechnern. Das Ding bringt mich alle paar Minuten auf die Palme.“


„Ach
ja, Matt Wilson … Von dem hab ich schon ewig nichts mehr gehört. Ihr zwei ward
ja früher wie Zwillinge in einer Hose. Was stellt der denn noch so an?“


 


Dumont
schluckte: „Tja, Matty stellt nun gar nichts mehr an. Nachdem sein Vater die
Werft großenteils stillgelegt hatte und kurz darauf verstarb, verzog Matty sich
in eine der Hallen, wo er endlos an seiner MARYLOU herumbastelte. Er
behauptete, einen Weg gefunden zu haben, das Schiff fernflugtauglich zu machen.
Wir beide, sagte er, würden schon bald damit zu den Sternen fliegen. Hier
siehst du das Ergebnis seiner Bastelei. Ihr Antrieb ist tatsächlich eine Wucht.
Er besteht aus ultrastarken Fotonenprojektoren, die das energiereichste
Spektrum der Lichtfrequenzen mit irrsinnigem Druck rauspusten. Irgendwie
scheinen die Photonen dabei Masse zu entwickeln, sonst könnte ich mir die
abstoßende Wirkung nicht erklären. Das Gerät beschleunigt selbst seitwärts mit
Volldampf. Obwohl dies jetzt mein erster interplanetarer Flug mit ihr ist, bin
ich davon überzeugt, dass man mit ihr in kürzester Zeit kreuz und quer durch
das ganze Sonnensystem und bis hinter den Kuipergürtel flitzen kann, aber bis
zu anderen Sternen … Da war wohl die Fantasie mit ihm durchgegangen.“


„Ungläubiger
Banause!“, zischelte der Computer, was allerdings in Brents Frage unterging.


„Und
wie kommst du jetzt zu dem Schiff? Ich kann mir kaum vorstellen, dass Matt ein
solches Prunkstück gern aus der Hand gibt.“


 


„Ach,
Peter, das ist eine lausige Geschichte. Ich hab es geerbt, alles geerbt! Die
Werftanlagen, dieses Schiff, eine Unmenge Bares und allerhand andere Dinge, von
denen ich noch gar nichts ahne. Bin jetzt so reich, dass es mich graust.“


„Wieso
geerbt, … ist Matt Wilson etwa …?“


„Ja,
und mich hat er dazu auserkoren, ihn zu beerben. Weißt du, vor ein paar Wochen
kam plötzlich eine Mail von meinem zuständigen Koordinationsbüro. Darin wurde
mir in nüchterner Sachlichkeit erklärt, Matty hätte sich das Leben genommen und
ich wäre sein testamentarischer Alleinerbe. Hab erst mal eine Weile geschluckt,
mich in meiner Palomino verkrochen und meine Aufträge an andere weitergereicht.
Irgendwann bin ich dann hingegangen, um mein Erbe anzutreten. Manchmal wünschte
ich mir, Matty hätte es bei diesem Schiff belassen, denn im Moment weiß ich
kaum, wie ich in seiner Welt zurechtkommen soll. Ich dachte nicht, dass Erben
so anstrengend sein kann. Seit Wochen zähle ich nun schon meine Güter und bin
immer noch nicht durch. Jeden Tag erfahre ich was Neues. Letztens wollte ich in
einem Café des Stockholmer Spaceport mein Frühstück bezahlen und wurde doch
tatsächlich von der Bedienung darauf hingewiesen, dass es widersinnig sei, als
Eigner des Etablissements zahlen zu wollen. Schließlich würde ich damit das
Geld nur von einer in die andere Tasche stecken. Dieses Café und ein paar
Hallen gehören doch tatsächlich zur Wilson-Werft. Das fand ich ja noch richtig
witzig und hab dem Mädel ein deftiges Trinkgeld verpasst, aber in Lissabon
durfte ich die neue Beschichtung der Palomino nicht bezahlen, weil der Betrieb
um tausend Ecken herum mir gehört. In Sweethome hab ich eine Christmas Party
für die Kinder der Restbelegschaft meiner Werft veranstaltet und dabei Santa
Claus gespielt. Ich dachte, damit tu ich dem etwas abgelegenen Hotel auch mal
was Gutes. Was kam dabei heraus? Ich brauchte nicht bezahlen, weil das Hotel
zur Werft gehört. Letztlich bin ich wie ein Dodel umhergelaufen und hab mich
gefreut, wenn man mir für irgendwas mal eine Rechnung präsentierte. Das ist
irre! Die ganzen Jahre davor hab ich mir den Steiß wund gelaufen, um meine
Palomino und mich über Wasser zu halten, jetzt besitze ich Schotter in Massen
und kriege ihn nirgendwo an den Mann. Das geht mir nicht in den Kopf, das ist
nicht meine Welt, verstehst du?“


„Es
gibt Schlimmeres“, unterbrach ihn Brent. „Warum hat Matt sich umgebracht? Ich
wüsste nicht, dass er an Depressionen gelitten hätte.“


„Ach,
weiß der Teufel. Der Sachbearbeiter des Koordinationsbüros sagte, im Schiffscomputer
sei eine Nachricht für mich aufgezeichnet. Ich hab sie bis heute noch nicht
geöffnet, das ginge mir noch zu sehr an die Nieren.“


„Verständlich.
Na ja, genieße jetzt erst mal den Sonnenuntergang, sonst wird es zu spät dafür.
Nachher können wir uns über alles unterhalten. Komm mit deinem Carrier direkt
in die Towerschleuse und fahre mit dem zentralen Expresslift zur Bar hoch. Ich
will dich nach Feierabend meinen Leuten vorstellen.“


„Geht
klar, Peter … MARYLOU, Ende.“


 


Dumont
stemmte sich ächzend aus seinem Sitz hoch, um einen frischen Overall und den
unabdingbaren Druckanzug anzulegen. Da die Sonne schon tief im Westen stand,
fasste er den Entschluss, seinen Minicarrier auch für den Trip zur Kante zu
benutzen, um sich den zwei Kilometer langen Fußmarsch zu ersparen.


Etwa
hundert Meter vom Abhang entfernt fand er ein am Boden verankertes Stahlseil
vor und hakte den daran befestigten Karabinerhaken an seinen Gürtel, bevor er
den Weg zu Fuß fortsetzte. Auf diese Sicherung durfte er nicht verzichten, denn
die Abbruchkanten der Marsgräben machten ihrem Namen alle Ehre. Unter der
festeren Planetenkruste rieselten an den Canyonrändern nämlich stetig Sandadern
ab. Meist ohne Vorwarnung, stürzten immer mal wieder überhängende Teile, ihres
tragenden Fundaments beraubt, in die Tiefe.


Am
Abgrund ließ er sich bedächtig nieder, spannte das Seil und schob seine
Unterschenkel mit angehaltenem Atem über den unermesslichen Schlund. Obwohl er
sonst Höhenangst nur vom Hörensagen kannte, konnte er sich einer inneren Unruhe
kaum erwehren. Es war etwas völlig anderes, leibhaftig hier zu sitzen, statt
aus dem Cockpit eines Schiffs in diesen Megatrichter zu blicken. Die abartige
Tiefe des Canyons machte sich erst an seinem Rand bemerkbar. Was in nicht
abschätzbarer Entfernung wie unscheinbare Kratzer am Sockel des Steilhangs
anmutete waren in der Realität bodenlose Spalten. Die annähernd ockerfarbene
Platte, über deren Rand seine Beine jetzt hingen, ragte mehr als zehn Meter
weit über den Hang hinaus. Unter ihr rieselte just in diesem Moment eine
mächtige Fuhre Staub in die Tiefe und verwehte in einer endlosen Fahne, die
Richtung Candor Chasma trieb. Hoffentlich brach sie nicht gerade ab, während er
auf ihr saß.


 


Mit
rasendem Puls beugte er sich weit nach vorn und blickte neugierig einem
kopfgroßen Stein nach, der sich neben ihm gelöst hatte. Der fiel zunächst über
tausend Meter frei, bis er den stark abschüssigen Hang berührte. Dort riss er
beim Aufprall ungeahnte Geröllmengen mit sich. Über mehrere Hangwellen hüpfend,
animierte er nach und nach gewaltige Anhäufungen abgelagerten Materials dazu,
ihm auf seinem halsbrecherischen Trip zu folgen. Dieser mickrige Stein brachte
da unten doch tatsächlich ein diabolisches Inferno zustande. Eine brodelnde
Schuttwalze überrollte die klaffenden Schründe unterhalb der Steilwand. Wieder
und wieder stiegen neue Staubwolken auf, die von Tochterlawinen zeugten. Zu
hören bekam er von alldem hier oben nur ein leises Grollen, da sich das Ereignis
einige Kilometer tief unter ihm abspielte und die dünne Atmosphäre den Schall
nur sehr schwach heraufleitete. Das Finale des Weltuntergangsdramas ließ sich
nicht verfolgen, da sich die Massen letztlich in uneinsehbare Schluchten
ergossen und die daraus resultierende Staubwolke ausgedehnte Teile des
Canyonbodens verdeckte.


Sein
Blick wanderte skeptisch zum Horizont. Über dem südöstlichen Ophir Planum
türmten sich rötliche Wolken auf. Da zog scheinbar mehr als nur eine Staubwolke
heran. Zur westlichen Seite hin kamen bereits Schatten über die Baetis Mensa
und flachere Teile des Tithonium-Plateaus, während die Hänge der östlichen
Seite noch grell beleuchtet wurden. Von seiner erhöhten Warte aus ließ sich ein
großer Teil des zweihundertfünfzig Kilometer langen Ophirgrabens überblicken,
sogar den fernen Einstieg in das östliche Candor Chasma konnte er ausmachen und
weit im Süden vermochte er zwischen den Erhebungen von Ophir- und Candorgraben
Gebiete des bedeutend flacheren, jedoch hundertfünfzig Kilometer breiten Melas
Chasma erkennen. 


Dumonts
Augen streiften wieder nach Westen hinüber, wo er rechts neben der sich nun
zügig verdunkelnden Baetis Mensa einen grellen Lichtpunkt bemerkte. Ein
wallender Rauchstreifen unter dem flackernden Leuchten sagte ihm, dass es sich
um ein betagtes raketengetriebenes Frachtschiff handeln musste, welches von
einer der beiden Tithoniumbasen aufstieg.


 


Zum
Sundown wurden die Böden der Täler binnen weniger Sekunden in Schwärze gehüllt,
als würde ein Teppich aus Dunkelheit über ihnen ausgerollt. Die noch
beleuchteten Gipfel der eingebetteten Berge zauberten für wenige Augenblicke
ein verwirrendes Mosaik aus Punkten, Zacken und Wölbungen auf die Finsternis.
Wer diesen Anblick noch nicht genossen hatte, dem konnte man die Unwirklichkeit
dieses Bildes unmöglich nahe bringen. Dumont meinte, zu schielen, denn seinen
Augen wurde von einem Wimpernschlag zum nächsten jeglicher Entfernungseindruck
geraubt. Die grellen Gipfelformationen begannen über ihrem nachtschwarzen
Untergrund einen flimmernden Tanz, bis das soeben noch plastische Bild einer
weiten Landschaft explosionsartig in hunderttausend Fragmente zerbarst, die
Sekunden später von unten nach oben flimmernd verglimmten. Schlagartig
verschwanden alle Gräben mit einem finalen Aufleuchten der östlichen
Abbruchkanten in undurchdringlicher Finsternis. Zwischen den noch sichtbaren
Hochebenen schien sich die Materie aufgelöst zu haben. Dumont fröstelte. Ein
unheimlicher Anblick!


Wie
ein Blitz durchzuckte ihn die Erkenntnis, dass es allerhöchste Zeit zum
Aufbruch wurde, denn auch die Hochebene verfinsterte sich nun rapide. Zehn Sekunden
später umhüllte ihn kohlrabenschwarze Nacht. Nur am westlichen Horizont zeigte
sich noch ein violettes Nachglimmen der Atmosphäre. 


In
Anbetracht der Tatsache, dass seine Beine in dieser albtraumhaften Finsternis
noch immer über einem provinzgroßen Schlund hingen, stellten sich seine Nackenhaare
auf und es drängte ihn machtvoll dazu, den Rückwärtsgang einzulegen. Nur
zögernd wagte er, aufzustehen, nachdem er sich am Seil um einige Meter
zurückgezogen hatte. Nach mehreren Versuchen gelang es ihm mithilfe seiner
Fernbedienung, die Scheinwerfer des Carriers zu aktivieren. Nun ging es
leichter. Auf halbem Weg klinkte er die Sicherungsleine aus und lief im flotten
Trab auf sein Fahrzeug zu. Zu allem Überfluss meldete sich die Anzugheizung mit
aufdringlichem Summen. Sie steigerte sich soeben auf Volltouren, denn die
Temperatur fiel rapide und aufkommende Sturmböen wehten mächtige Sandwolken
heran, die eine Orientierung zusehends erschwerten. Die Körner prasselten nur
so auf seinen Helm. Der ansonsten spartanisch mit Instrumenten bestückte
Minicarrier besaß zum Glück eine beheizte Druckkabine und konnte dem
Bodenprofil automatisch folgen, was Dumont die Steuerung des Vehikels erleichterte.


 


Außer
der MARYLOU standen noch vier weitere Schiffe auf dem Südareal der Basis. Ihre
unterschiedlich aufblitzenden Positionslichter ließen die Vorwärtsbewegung
eines vorbeiziehenden Lastcarriers seltsam abgehackt erscheinen. Würde er sich
tatsächlich in dieser Art bewegen, hätte der Pilot kaum Chancen, sein Abendbrot
mit heilen Knochen und intaktem Gebiss einzunehmen.


Zwei
Schiffe, die noch be- oder entladen wurden, standen in den flackernden
Scheinwerferkegeln mobiler Lichtwerfer. An ihnen wurde hektisch gearbeitet,
denn sollten die Luken der Frachter noch lange geöffnet bleiben, würden vor dem
nächsten Start so einige Wartungsarbeiten fällig sein. Der feine Marsstaub
konnte selbst die Dichtungen der Innenschotts durchwandern und enthielt ätzende
Substanzen.


Kurz
bevor Dumont das hoch verdichtete Flugfeld erreichte, erwachten die
gigantischen Strahlerbatterien der vier Lichtmasten zum Leben. Das gesamte
Basisareal und weite Teile der Umgebung lagen unvermittelt unter einer
milchigen Lichtglocke, die von rötlichen Schwaden durchzogen wurde. Wie es
schien, würde trotz des aufkommenden Sturms noch ein Schiff landen. Da er wegen
der Sichtverhältnisse nicht ermitteln konnte, welcher Landeplatz diesem Schiff
zugedacht war, trat Dumont den Powerregler zwei Stufen tiefer, um das Flugfeld
schnellstens hinter sich zu bringen. In kurzen Abständen blinzelte er sichernd
durch die kleinen Scheiben seines Kabinendaches, denn in dieser quirlenden
Brühe ließen sich trotz des gleißenden Lichts kaum noch Konturen erkennen. Ihm
blieben nur die verschwimmenden Lichtbatterien der Masten und das grelle
Leuchtfeuer des Towers zur Orientierung. Der Bordkompass nützte ihm nichts,
denn der Planet besaß kein Magnetfeld.


 


Die
Ausmaße der Lichtmasten stellten alles in den Schatten, was er bisher an
Lichtmasten gesehen hatte. Zweihundert Meter hoch, als runde Vollmasten
ausgelegt, trugen sie nicht nur gewaltige Leuchtgondeln, sondern waren zudem
mit jeweils sechzig Wohneinheiten ausgestattet. Die dienten dem Zweck, Überlebende
aufzunehmen, sollte nach einer Katastrophe eine andere Basis oder Siedlung
evakuiert werden müssen. Die Mastfüße beherbergten seines Wissens Hangars für
Buscarrier und Kleinfahrzeuge, die meist als Schweber ausgelegt waren, denn
bodengebundene Fortbewegungsmittel kämen in einer Notsituation kaum voran. 


Er
passierte die MARYLOU. Sie stand grell angeleuchtet unter dem Südmast und
glänzte wie ein Star im Rampenlicht. Schneeweißes Dach, rote und blaue
Seitenstreifen, blaues Cockpit und ein silbergrauer Bauch mit orangefarbenen
Luken. Ein wohliger Schauer durchzog ihn, als er sich im Vorbeifahren nach
seinem Schiff umschaute. Die vierfarbige Positionsbeleuchtung ließ das
Raumfahrzeug wie ein wachsames Raubtier erscheinen. Bläuliches Flimmern über
der Hülle zeugte davon, dass der Computer leichten Druck auf alle Projektoren
gelegt hatte, um die schmirgelnden Sandwolken von der Schiffsoberfläche fern zu
halten. Ein Komfort, den kein anderes Schiff besaß.


 


Der
bisher nur als glimmende Silhouette erkennbare Tower schälte sich allmählich
aus den vorbeiziehenden Wolkenfetzen. Dumont ließ seine Blicke an dem
kolossalen Bauwerk in die Höhe wandern, dessen Daten er auf einem kleinen
Display seines Carriers ablesen konnte. Wie ein Leuchtturm in der Brandung des
Abendsturms stand er da, besaß wie die Lichtmasten eine sich verjüngende
Röhrenform, wies jedoch an der Basis mehr als fünfzig Meter Dicke auf und wurde
dort von einem geschlossenen Hangarring für Fahrzeuge und Kleinstschiffe
umgeben.


Bis
in dreißig Metern Höhe wurde seine Oberfläche von einer Lichtgalerie weiß
angestrahlt, darüber hinaus gab es alle zehn Höhenmeter nur noch umlaufende
Leuchtbänder in blauer, roter, gelber und grüner Farbe. Unzählige beleuchtete
Fensterreihen verteilten sich über die gesamte Oberfläche. Hoch oben im
Firmament verschwammen sie zu waberndem Flimmern. In zweihundert Metern Höhe
gab es eine umlaufende Plattform, unter der sich soeben eine der vier
orangefarbenen Dienstkabinen der Flugfeldaufsicht in Bewegung setzte.
Scheinbar, um den Landeplatz des ankommenden Schiffs ins Blickfeld zu bekommen.



Der
Towerkörper überragte die Plattform noch um hundertfünfzig Meter. Gekrönt wurde
das Ganze von einem siebzig Meter hohen Gittermast, auf dessen Spitze ein
vierfarbiges Leuchtfeuer thronte, das die Sandwolken mit einem Stakkato von
Blitzen durchpflügte. 


Er
schreckte aus seinen Träumereien auf, als ein zunächst verhaltenes Jaulen
übergangslos zu ohrenbetäubendem Grollen anschwoll. Die Luft bebte derart, dass
der abgelagerte Sand auf dem Flugfeld zu tanzen begann. Da die Außenmikrofone
der brüllenden Geräuschkulisse nicht mehr Herr wurden, schalteten sie sich
automatisch ab. Dumont zog gepeinigt den Kopf ein. Er hatte die Annäherung des
gewaltigen Tankers trotz seiner erhöhten Aufmerksamkeit gar nicht wahrgenommen.
Das grauschwarze Monstrum senkte sich hinter ihm wie ein überdimensionierter
Flammenwerfer auf die Piste. Der wabernde Glutodem einer herumschwenkenden
Steuerdüse züngelte knapp über den Carrier hinweg und ließ ihn schlingern. 


 


Der Basis-Tower
- Handlungsort: Ophir-Basis


 


„Jetzt
wird es aber echt Zeit!“, hörte er die bekannte Frauenstimme aus seinem
Funkempfänger schimpfen. „Ich dachte, du wärst mit deinem ulkigen Vehikel schon
längst in der Schleuse!“


„Keine
Aufregung, bin fast da!“, brüllte er zurück und trat den Powerregler bis zum
Anschlag durch, worauf der Schweber kraftvoll an Fahrt gewann. In der durch den
Tanker wild verwirbelten Luft bockte das Gefährt allerdings wie ein lustvoll
tobendes Fohlen, zudem verschlechterte sich die Sicht mit einem Mal dramatisch.
Als er endlich mit heulenden Vortriebsprojektoren in die geöffnete Schleuse
hüpfte, deren Tor sich hinter ihm wie ein Fallbeil schloss, dröhnte ihm aus dem
Empfänger ein vielstimmiges Gelächter entgegen. Nach einer Hundertachtziggraddrehung
brachte er den Carrier schließlich fiepend zum Stehen und erfasste sogleich den
Grund für die getrübte Sicht. Irgendwo musste er da draußen eine umherfliegende
Abdeckplane mitgenommen haben.


„Da
hab ich mich ja gleich richtig eingeführt“, röhrte er verlegen grinsend ins
Funkgerät.


„Kann
man so sagen“, dröhnte Brents Antwort. „Zwar hast du diesmal nur eine harmlose
Schleuse penetriert, aber das Verhüterli sitzt tadellos.“ 


Wieder
ertönte nicht enden wollendes Lachen. Dazwischen vernahm er die aufreizende
Stimme, die er dieser Mona zuordnete: „Können Männer eigentlich immer nur an
das Eine denken?“ Dann fand auch sie einen guten Grund zum Lachen und jaulte
mit glockenheller Stimme auf.


 


Dumont
öffnete die Einstiegsluke, wühlte sich aus der Plane und starrte mit geradezu
einfältigem Grinsen in die Überwachungskamera, worauf das Gelächter noch eine
Steigerung erfuhr und nicht enden wollte. Schließlich hob er gereizt die Hände
und wandte sich seinem Carrier zu, um den Druckanzug abzulegen. Da erst
bemerkte er die Bescherung! 


Die
teilverchromte Hülle seiner Maschine zeigte ihm ein Bild des Grauens. Sein
Anzug war über und über mit einer braunen Substanz verschmiert. An einer
besonders sensiblen Stelle tropften soeben Fäden ziehende Klumpen ab. Dumont
brauchte nicht erst zu assoziieren, um die Gedanken der anderen nachvollziehen
zu können. Mit angewidertem Gesicht versuchte er, die schmierige Plane von
seinem Carrier zu ziehen, aber das Zeug schien bei Kontakt mit Sauerstoff
ziemlich schnell auszuhärten. Im Empfänger brandete unterdessen immer wieder
Gekicher auf, sodass er die zwischen dem Tower und dem gelandeten Tanker
gewechselten Worte nur halbwegs verstand:


„Was
… mit euch los? …meine … Landung …belustigend?“


„Nein,
Ferdi, ... Lan … schon okay … in … Carrierschleuse … handfestes Problem ...
keine … in Übergröße aufzutreiben … Hast … zufällig … an Bord? ... Moment, ich
lege mal ... Schleusenkamera ... deinen Kanal.“


„Uaaaarrghchchch“,
krächzte es kurz darauf scheppernd aus Dumonts Helmlautsprechern, worauf ein
ersticktes Keuchen folgte. Dann wurde die Verbindung zum Tanker scheinbar unterbrochen.


Wütend
schüttelte Dumont einige Schleimfladen von seinen Handschuhen, als Brents
Stimme wieder ertönte. Mit mühsam unterdrücktem Glucksen sagte er: „Tut mir
echt leid, Harry, aber du siehst so erbärmlich aus, dass es einen Affen aus dem
Käfig reißt. Tu jetzt gar nichts, bleib einfach nur stehen, rühr nichts an. Ich
komme mit einem Reinigungstrupp runter. Und lass um Himmels Willen deinen Anzug
geschlossen, denn das Zeug frisst dir sonst die Pelle von den Fingern.“


Dann
wurde die Leitung abgeschaltet und es kam nur noch statisches Rauschen.


 


Während
er mit puterrotem Kopf dastand und sich umsah, knackte es in seinem
Helmempfänger und eine wohlbekannte Stimme meldete sich: „Mensch, Harry, da
hast du uns aber ganz schön blamiert. Nun bin ich ja echt darauf gespannt, wie
du dich aus der Affäre ziehen willst.“


Dumont
erstarrte. An seinen verrückten Bordrechner hatte er schon eine Weile nicht
mehr gedacht. Ungläubig krächzte er: „Beobachtest du Schrottkonglomerat mich etwa?“


„Aber
sicher doch! Matty hat mich inständig darum gebeten, auf dich zu achten. Wie
ich sehe, ist dies auch dringend vonnöten. Du siehst ja zum Wiehern aus! Wie
kann sich ein vernunftbegabter Mensch nur derart einsauen?“


Dumonts
Kinnlade klappte herunter und mit geschwollenen Schläfenadern brüllte er:
„Woher willst du wissen, wie ich aussehe, können Bordcomputer mittlerweile
durch Wände sehen?“


„Natürlich
nicht, aber es gibt doch andere Möglichkeiten! Schau mal an deinem Carrier
aufwärts.“


Dumont
verschlug es den Atem, als er in die Linsen einer ausgefahrenen Stereokamera
blickte. Dass die rechte ihm ein Auge kniff, schrieb er seiner Einbildung zu.
„Das geht jetzt zu weit! Damit ist jetzt finish. Ich werde dich noch heute
durch einen anderen Computer ersetzen lassen!“


„Keine
Chance, Harry. Austauschen oder umprogrammieren ist nicht drin, ohne die
MARYLOU für alle Zeiten unbrauchbar zu machen. Ihre Technik nachzuvollziehen,
dürfte ein unlösbares Problem für die Ingenieure der Basis darstellen. Davon
abgesehen, ich würde keine Manipulationen zulassen. Warum auch immer, du
scheinst Probleme mit mir zu haben. Die lassen sich durch nichts anderes als
durch ein Gespräch zwischen uns beiden beseitigen.“ 


 


Dumont
glaubte, nicht recht zu hören. Sein Bordcomputer wollte ihm ein Gespräch
aufzwingen! Bevor er zu einer geharnischten Antwort ansetzen konnte, fuhr der
Rechner fort: „Ich kenne dich nur aus Mattys Beschreibungen, war mir aber nach
all den unzähligen Gesprächen mit ihm sicher, in dir einen genauso guten Freund
wie in ihm zu haben. Wie es scheint, unterlagen Matty und ich einem Irrtum.“


Einige
Sekunden verstrichen wortlos. Dumont fragte schließlich entgeistert: „Du willst
mit Matty befreundet gewesen sein und dich mit ihm über mich unterhalten haben?
Das ist doch irre! Wie kann sich ein Bordcomputer mit seinem Erbauer über
intime Dinge unterhalten? Was weiß denn eine Maschine von Freundschaft und
Gefühlen?“ Dumont ballte erregt seine Hände zu Fäusten: „Träume ich das Ganze
oder ist meinen Ganglien das Eigelb ausgelaufen?“


„Nein,
Harry, soweit ich es beurteilen kann, sind deine Ganglien noch in einem
akzeptablen Zustand. Du Träumer hast es bloß noch nicht für nötig erachtet,
dich zu fragen, wie dein Freund Matty zu einer Technik kam, die weit über euren
derzeitigen Stand hinausgeht. Wahrscheinlich glaubst du allen Ernstes, ein
Genie wie dein Freund hätte so etwas nun halt mal fertig gebracht. Komm in die
Realität und merke dir unbedingt eines: Ich ... bin ... nicht ... dein ...
blöder ... Bordcomputer und auch kein verrücktes Programm. Ich bin Mary Lou! …
Hörst du? M.a.r.y. L.o.u!“ 


Einschmeichelnd
setzte die eben noch zornig klingende Stimme hinzu: „Harry, entschließe dich
bitte recht bald dazu, Mattys Aufzeichnung abzurufen, damit du weißt, mit wem
du es zu tun hast.“ 


Der
Bordrechner verstummte kurz, um dann mitzuteilen: „Ich registriere, dass dein
Busenfreund Brent mit einigen Leuten kommt. Wir werden dieses Gespräch später
fortsetzen.“ Dann kam nur noch statisches Rauschen.


Dumont
blies die Wangen auf. Heiliges Mutterschiff! Der heutige Tag war wohl etwas zu
viel des Guten. Hatte er wirklich soeben von seinem Bordrechner eine Gardinenpredigt
zu hören bekommen? 


 


Er
fuhr erschrocken aus seinen Gedanken auf, als das innere Schleusenschott mit
einem Plopp aufschwang. Brent schoss wie ein Korken daraus hervor und
galoppierte in seiner schwerfälligen Art auf ihn zu. Kurz vor ihm stoppte er
allerdings abrupt, hob entsagend die Arme und meinte: „Sorry, ich umarme dich
später, denn ich brauche meine Finger noch. Meine Güte, Harry, du siehst aber
auch so was von ..., äh … angeschmiert aus.“


Dumont
breitete diabolisch grinsend die Arme aus und machte einen unerwarteten Schritt
auf Brent zu.


Der
sprang entsetzt zurück, verlor das Gleichgewicht und setzte sich armrudernd auf
seine Heckpartie. Halbwegs liegend, streckte er abwehrend seine Hände nach
vorn: „Harry, du willst doch wohl nicht ...! Ehrlich, das Zeug ätzt wie
verrückt!“


„Nicht
so abweisend“, säuselte Dumont und beugte sich über ihn. „Einem so niedlichen
Hosenscheißer wie mir fällt es nach all den Jahren der Trennung schwer, die
Gefühle im Zaum zu halten.“


„Torausgleich“,
erklang die elektrisierende Stimme einer umwerfenden schwarzhaarigen Fee, die
im Schott auftauchte. Sein Blick fixierte sich wie unter Hypnose an ihrer
Erscheinung. Dröhnendes Gelächter hinter ihr verriet ihm die Anwesenheit mehrerer
Leute. 


Brent,
der sich ächzend erhob, deutete mit dem Daumen auf die mit einem raffinierten
Pagenschnitt versehene Beauty hinter ihm: „Das ist übrigens Mona und diese vier
netten Figuren hinter ihr können es kaum erwarten, dich frisch zu wickeln. Sind
alles wickelerprobte Knaben, haben einen Lehrgang in solchen Sachen absolviert.“



Nach
einem gekonnten Rückwärtsstep und einem Grinsen, bei dem seine Mundwinkel fast
die Ohren erreichten, zeigte er auf ein Tor, dessen überdimensionale Maße
darauf hindeuteten, dass dort sonst wohl eher Fahrzeuge Einlass fanden. „Mona
und ich warten solange hier draußen. Dein Carrier wird später gereinigt, darum
brauchst du dich nicht weiter zu kümmern. Wenn du fertig bist, geht es erst mal
ab in die Bar. Da wird dann einer abgebissen, an dem die neue Putzkolonne
morgen ihr Diplom machen kann.“


 


„Na,
das kann ja was werden!“, war das Letzte, was Dumont noch zu hören bekam, bevor
sich das Tor hinter ihm schloss.


Während
er mit allerlei Schaumzeug und Flüssigkeiten abgerubbelt wurde, freute er sich
schon auf die nächsten Stunden. Die Leute hier schienen ein heiteres Völkchen
zu sein und Mona ging ihm partout nicht mehr aus dem Kopf. Diese schwarzhaarige
Elfe war auf den Punkt genau sein Traum, wobei ihre Haarfarbe weniger eine
Rolle spielte. Allerdings stellte sie bei ihrem Aussehen garantiert die Hauptattraktion
für alles dar, was maskuline Hormone in sich trug. Es würde wohl nicht leicht
sein, ihr näher zu kommen. 


Die
Reinigungsaktion ging nach endlosem Schrubben, Wischen, Ansprühen und Abspülen
anscheinend ihrem Ende entgegen, denn nach einem letzten Benetzen mit einer
klaren Flüssigkeit zog man einen gewaltigen Föhn über seinen Kopf. Dieses Ding
wurde mit Sicherheit sonst nur für Fahrzeuge benutzt, schien aber auch für
Fälle dieser Art geeignet zu sein. Als die Windmaschine auf Hochtouren lief,
gewann er den Eindruck, durchgepeitscht zu werden. Der Anzug umschlackerte ihn
wie eine Fahne im Sturm. Nach dem Ende der Prozedur summte sein Körper wie nach
einer nordischen Reisigmassage und er konnte es kaum noch erwarten, sich der
lästigen Hülle zu entledigen. 


 


Seine
Wohltäter führten ihn in eine Umkleidekabine, in der sie ihn von seiner
Schutzkleidung befreiten. Darunter trug er eine bequeme Bordkombination. Die
vier Männer gefielen ihm. Nach einem dankbaren Händedruck lud er sie zu dem
anstehenden Umtrunk ein, bevor sie gemeinsam den Umkleideraum verließen, um in
der Schleuse auf Brent und Mona zu treffen. 


Das
Begrüßungszeremoniell mit Umarmungen, Schulterklopfen und freundschaftlichen
Seitenknüffen wollte kein Ende nehmen. Brent schäumte vor Begeisterung geradezu
über, aber auch Mona begrüßte ihn wie einen langjährigen Intimus, mit Küsschen
auf den Mund und allem Drum und Dran. Dabei ging sie derart auf Tuchfühlung,
dass er meinte, ihren Puls bis in seine Haarspitzen zu spüren. Nach dem
Verlassen der Schleuse hakte sie sich auch noch wie selbstverständlich bei ihm
ein. 


Diese
Frau verwirrte ihn. Schließlich war er für sie ein Fremder, von dem sie absolut
nichts wissen konnte. Er beobachtete sie unauffällig. Der Name Mona passte zu
ihr wie die Faust aufs Auge. Schön, geheimnisvoll, unbegreiflich, mysteriös.
‚Fast unheimlich’, setzte er seinen Gedanken beim Warten auf den Lift hinzu,
denn sie schmiegte sich nun auch noch eng an ihn und legte ihren Kopf an seine
Schulter, was seine Verwirrung noch um Potenzen steigerte. 


Wollte
sie ihn vielleicht nach seinem Debakel mit der Plane noch einmal so richtig auf
den Arm nehmen? Vorstellbar wäre dies, also musste er auf der Hut sein, um sich
keine weitere Blöße zu geben. Wenn hier noch einmal abgelacht werden sollte,
dann wollte er auf jeden Fall einer der Lachenden sein. Nach dem Verschluss der
Kabinentür raste der Lift raketengleich nach oben, bis über die
Arbeitsplattform hinaus.


„Die
Kantine liegt bei zweihundertzwanzig Metern Höhe“, erklärte Perry, ein Mann des
Reinigungskommandos, als er Dumonts fragenden Blick registrierte. „Sie
erstreckt sich über drei Etagen. Unten befindet sich der Speisesaal, darüber
ein Café und oben die Bar. Von da aus kannst du mit einer Zoomfolie bis auf die
andere Seite der Valles sehen.“


 


Dumont
staunte, als sie die Bar betraten. Etwas Vergleichbares hatte er noch nicht
gesehen. Er erblickte einen kreisrunden, rustikal mit Echtholz ausgekleideten
Raum von vielleicht zwanzig Metern Durchmesser. So in etwa stellte er sich eine
gemütliche Hafenkneipe des Zwanzigsten Jahrhunderts vor. An Ost- und Westseite
standen jeweils geschwungene Tresen mit zwanzig Barhockern, an Nord- und
Südseite gab es überdimensionale Bullaugen. Dort standen Tische mit
gepolsterten Echtholzstühlen. Sternförmig um den zentralen Liftschacht
angeordnet, gruppierten sich längere Tische mit gepolsterten Bänken. 


Die
Büfetts hinter den Tresen quollen geradezu über vor Getränkeflaschen, Tand und
antiquarischen Ansichtskarten. Mit unterschiedlichsten Meerestieren beladene
Fischernetze hingen an Decke und Wänden. An freien Stellen dazwischen rundeten
alte Schiffslampen und nautische Gerätschaften das Bild ab. Eine chromblitzende
Tanzfläche, eingefasst in ein Ziergeländer, fand auch noch Platz. Das Ganze
wurde romantisch von bunten Lämpchen beleuchtet.


 


Er
wandte sich zu Brent um: „Donnerwetter, damit habe ich nun gar nicht gerechnet!
Das ist ja Luxus pur. So etwas hätte ich auf dem Mars nicht erwartet.“


Brent
machte eine ausholende Geste: „Gerade hier ist es nötig. Wir leben doch
schließlich wie im Gefängnis; es gibt nichts anderes. Schließlich können wir
weder im Freien flanieren noch Freunde in der Nachbarschaft besuchen oder einen
Einkaufsbummel machen. Zwischen uns und der Oudemans Siedlung, wo man mal was
anderes sehen könnte, liegen runde dreizehnhundert Kilometer Luftlinie. Selbst
die Louros Valles Niederlassung befindet sich in siebenhundert Kilometern Entfernung.
Aber dahin zu fliegen lohnt sich nicht, denn dort stehen nur zwei mittlere
Kuppeln, die außer einer Waldlandschaft mit Teich nicht viel bieten. Da sind
wir um einiges besser bestückt.“


Dumont
rieb sich voller Vorfreude die Hände: „Hier ist ja schon echt was los.“


„In
zwei Stunden geht’s erst richtig ab“, meinte Perry. „Nachts schieben nur noch
fünf Mann Notdienst, dann tanzt hier der Bär.“


„Ich
hoffentlich auch!“, warf Mona mit einem herausfordernden Seitenblick auf Dumont
ein.


„Ein
Tanz mit dir wird mir das größte Vergnügen seit meiner Geburt sein“, flüsterte
er ihr grinsend ins Ohr und schwebte schon fast wie auf Wolken. Tanzen konnte
er; sie würde sich wundern. In seiner Jugendclique nannte man ihn damals
“Dancing bear“, weil er grundsätzlich als Letzter die Tanzfläche verlassen
hatte. So etwas verlernte man nie. Auf dem Mars ließ es sich wegen der geringen
Schwerkraft zwar nicht ganz so schwungvoll betreiben wie auf der Erde, aber wer
Übung besaß, der legte auch hier eine flotte Sohle aufs Parkett. Mit Mona im
Arm und diesen Leuten um sich herum versprach der Abend göttlich zu werden.


 


Brent
führte sie zu einem Tisch an der Südseite, direkt an einem der Bullaugen. Tief
unten sah Dumont sein hell angestrahltes Schiff stehen. Der Sturm hatte
offenbar schon um einiges an Kraft verloren, nur noch ganz am Boden tanzte Sand
über das Flugfeld. Oben im Firmament drehte sich eine der Orbitalstationen,
deren Form man ihrer Größe wegen sogar mit bloßem Auge ausmachen konnte.


Zunächst
fand ein lautstarkes Tischerücken statt, letztlich bildeten drei Tische eine
lange Tafel. Auf Dumonts fragenden Blick hin erklärte Brent: 


„Da
wollen dich noch einige Leute kennen lernen, schließlich haben sie von mir
schon einige Zoten über unsere Vergangenheit gehört.“ Indem er sich zum
Westtresen wandte, brüllte er: „Wilma, lass schon mal ein paar Bier wachsen,
vorher bekommt aber jeder einen doppelten Cognac. Den Vierzigjährigen! Heute
wird gefeiert, bis die Galle sich röchelnd ergibt! Der Lange in der
Bordunterwäsche ist übrigens mein Freund Dumont, auch Harry genannt. Mindestens
sechs Jahre lang hat der Kerl mit seiner Anwesenheit gegeizt, jetzt sitzt er
plötzlich wie hingezaubert hier.“ 


 


Dann
deutete er durch das Bullauge in die Tiefe: „Deine MARYLOU zeigt ja echt was
her. Wie ist Matt Wilson auf die Idee gekommen, ein solches Schiff zu kreieren?
Erinnert mich ein bisschen an die schnittigen Flugmodelle vergangener Epochen.“


Dumont
hob die Schultern: „Keine Ahnung, was er sich dabei dachte, aber die Form wird
ihren Sinn haben und mir gefällt sie.“


Brent
lehnte sich zurück, als Wilma die Brandys kredenzte. Bei ihr handelte es sich
um eine waschechte terranische Wirtin mit Rubensformat. Für seinen Geschmack um
einiges zu drall, aber mit einem hübschen, spitzbübischen Gesicht und
erstaunlichen weiblichen Attributen ausgestattet, die sich bei der geringen
Marsschwerkraft enorm in die Horizontale entfalteten. Selbstverständlich hatte
sie auch für sich ein Getränk mitgebracht.


Nach
dem Zuprosten ließ Dumont den Brandy mit Genuss die Kehle hinunterlaufen. Eine
wirklich gute Wahl. Zu Brent sagte er: „Wenn ich die Nacht durchhalten will,
dann brauche ich zwischendurch mal was Festes zwischen die Kiemen, sonst liege
ich bald wie ein spinatloser Popeye auf den Planken.“


„Da
wärest du nicht der Einzige. Ich hab schon alles veranlasst. Nachher gibts ein
anständiges Menü mit allerhand Beilagen. Danach kommt noch Knabberzeug. Keine
Bange, wir werden unseren Mägen ein gut versiegeltes Parkett verpassen.“


 


Als
Wilma sich erhob, um das Bier zu servieren, beugte Mona sich an sein Ohr und
flüsterte: „Heute hat Paps mal eine Ausnahme gemacht, sonst gibts hier oben
nichts zu essen. Du musst für ihn was ganz Besonderes sein, denn selbst die
Bonzen der Marsverwaltung schickt er zum Essen in die Kantine.“


Dumont
schaute sie verdattert an und fragte belustigt: „Paps? Wird Peter hier Paps
genannt?“ Noch ehe Mona antworten konnte, brach er in schallendes Gelächter
aus. „Paps“, winselte er zwischen zwei Lachanfällen und schlug Brent auf die
Schulter. „Auf dem Mondorbiter warst du schlicht und einfach der Boss, der Alte
oder der Schinder. Hier bist du der Paps? Auf diese anheimelnde Geschichte bin
ich aber echt gespannt, … Paps! Heiliger Kometenschweif, dein warmherziger
Liebreiz muss bei deiner Ankunft auf dieser Basis ja wie ein Jahrhundertmeteor
eingeschlagen sein.“ Mit tränenden Augen schnäuzte er sich, um dann wieder loszujaulen.



Brent
zuckte mit einfältigem Gesichtsausdruck die Schultern und fragte: „Paps? … Wer
nennt mich denn Paps?“


Dumont
deutete mit dem Daumen auf Mona: „Ja, sie!“


Brents
Gesichtszüge klärten sich: „Ach, Mona! Klar doch, warum sollte sie ihren Vater
nicht Paps nennen?“


Nun
war die Reihe an Dumont, ein dummes Gesicht zu ziehen. „Na hör mal, sie könnte
bestenfalls sechs Jahre alt sein. Als wir uns das letzte Mal sahen, gab es noch
keine Mona, … soviel ich weiß.“


Brent
grinste ihn breit an und erwiderte: „Ja, mein Freund, zu diesem Zeitpunkt wusste
ich von meinem Glück auch noch nichts, aber ich denke, Mona wird es dir besser
erklären können als ich. Mein Gesicht hättest du sehen sollen, als sie
plötzlich vor mir saß.“


Daher
wehte also der Wind. Als Brents Tochter könnte sie natürlich schon eine ganze
Menge über ihn wissen. Dann war er für sie kein wirklich Fremder mehr, denn
Brent konnte sehr plastisch erzählen, was er wohl auch schon getan hatte. 


 


Das
Thema fand ein Ende, als ein gemischter Pulk aus Männern und Frauen den Lift
verließ und geradewegs ihren Tisch ansteuerte. Eine zierliche Blonde erreichte
ihn als Erste und sprach Brent an: „Na, hör mal, Peter, du hättest ja auch
erwähnen können, wie gut dein Kumpel aussieht, dann wäre ich garantiert nicht
in meinem Lodderoutfit erschienen!“


Während
die Stühle nach und nach besetzt wurden bemerkte Dumont, dass Mona immer näher
an ihn heranrückte. Irgendwann musste er seinen Arm um ihre Schultern legen,
weil es nur noch dort Platz für ihn gab. Er musterte sie unauffällig. Dass
Brent ihr Erzeuger war, ließ sich nicht erkennen. Glücklicherweise, denn sein
Freund war bei der Zuteilung der Schönheit nicht als Erster aufgerufen worden. 


Beim
Essen mussten Mona und er sich der Enge wegen gegenseitig helfen. Danach fühlte
Dumont sich dazu aufgefordert, aus seinem Leben zu erzählen, später gab Brent
dem Drängen nach und kramte etliche Zoten aus seiner Vergangenheit hervor. Die
Leute hörten gebannt zu, wollten jedes Detail wissen. Dumont fühlte sich
zwischen ihnen wohl, denn sie erwiesen sich durch die Bank als unkompliziert
und legten Humor an den Tag.


Die
Technikerin Sandra Kelly schien goldene Hände zu besitzen. Wie aus den
Gesprächen hervorging, reparierte und konstruierte sie so ziemlich alles, was
man gerade benötigte. Susan Hadrow betreute die Basisbesatzung in
psychosozialer Hinsicht und legte sehr viel Tiefgang in ihre Äußerungen,
während Viktor Komarov, der als Triebwerksingenieur ein Allroundgenie in
Antriebstechnik zu sein schien, eine legere Ausdrucksweise bevorzugte. Die
Funktionen von Frank Milster und Henry Saunders ließen sich bisher nicht in
Erfahrung bringen, Siggi Meyer regelte als Hydroingenieur alles, was mit Wasser
zu tun hatte und spielte immer mal wieder den Clown. Drei der Leute vom
Reinigungskommando kamen aus dem chemischen Labor, Perry war Basisbiologe und
betreute die Atmosphäre des Towers. 


Mona
deckte zwei Bereiche ab, gehörte sowohl zum Funk- als auch zum Ortungspersonal.
Soeben legte sie ihren Kopf an seine Schulter. Dumont spürte ihren Atem, roch
ihr aufregendes Parfüm und als die Musik lauter wurde, drängte sie ihn zur
Tanzfläche.


Bevor
er am Morgen in die Marsatmosphäre eingetaucht war, hatte Dumont sich in bunten
Farben ausgemalt, wie das Zusammentreffen mit Brent wohl aussehen mochte. So
hätte er es sich nicht träumen lassen. Auf der Tanzfläche bemerkte er in seinem
angenehm benebelten Kopf, wie herausfordernd ihn einige recht begehrenswerte
Evastöchter musterten. Mit Mona konnte jedoch keine von ihnen mithalten. Sie
erwies sich überdies als exzellente Tänzerin, mit der er geradezu über das
Parkett schweben konnte. Zu vorgeschrittener Zeit kuschelte sie sich immer
näher an ihn, zumal die Musik romantischer wurde. 


 


Um
vier Uhr Morgens hockte nur noch der harte Kern am Tisch. Ringsherum wurde die
Bar schon für den nächsten Tag hergerichtet. Wilma döste am Tresen und Mona tat
das Gleiche mit dem Kopf an seiner Schulter, denn Brent löcherte ihn seit einer
Stunde mit Fragen über die MARYLOU. 


Die
Leute des Reinigungskommandos klammerten sich mehr oder minder an ihre Stühle.
Sie ließen sich, standhaft bis zum Erbrechen, keine Runde entgehen. Als einer
dann doch einschlief, mahnte Brent zum Aufbruch. Mona erwachte dabei, fasste
kommentarlos Dumonts Hand und zog ihn zum Lift.


Beim
Weggehen rief Brent ihm nach: „Mach dich darauf gefasst, dass heute Abend dein
Schiff geentert wird! Dieses phantastische Gerät wollen wir doch mal genauer
unter die Lupe nehmen.“


Da
Dumont nicht daran gedacht hatte, sich eine Gästekabine zuweisen zu lassen,
beabsichtigte er, sich an Bord seines Schiffs zu begeben. Mona jedoch hatte
anderes im Sinn und führte ihn die Gänge entlang, bis in ihre Suite, die er
interessiert mit seinen Blicken überflog. Sie lebte in einer eigenwillig
verschnörkelten Einrichtung aus Rosa gebeiztem Naturholz. Scheinbar antik und
farblich mit den holografischen Bildern bis aufs I-Tüpfelchen abgestimmt.


Wie
selbstverständlich ließ sie an der Tür alle Hüllen fallen, bedeutete ihm, es
ihr gleichzutun und zog ihn in einen großzügig ausgestatteten Hygienetrakt.
Ebenfalls rosafarben. Einschließlich Whirlpool gab es hier alles, was das Herz
begehrte. Dumont schmunzelte: Ein Reinlichkeitsfanatiker könnte in diesem, mit
allerhand kitschigen Dekorationen ausgeschmückten Tempel der Hygiene einiges an
Inbrunst entfalten. 


Vor
kurzem hätte er am liebsten nur noch geschlafen, war nun aber wieder
putzmunter. Während sie sich unter der Dusche gegenseitig abseiften, fiel es
ihm schwer, an sich zu halten, aber er überließ Mona die Initiative. Als die
nach Kiwi duftende Seife endlich abgespült war, tat sie es dann auch mit
ungeahnter Vehemenz, indem sie seinen Kopf an den Haaren zu sich herabzog und
ihn mit Besitz ergreifender Leidenschaft küsste. 


Ihre
unbefangene Art ließ ihn die Welt um sich herum vergessen. Bisher hatte es noch
keine Frau geschafft, ihm jegliche Kontrolle zu entreißen, Mona jedoch fegte
seinen Willen im Sturm beiseite und machte ihn zum ihrem Spielball. Später lag
sie dann in seinen Armen, gähnte und befand sich von einer Sekunde zur nächsten
im Land der Träume. Er ließ seine Blicke noch eine Weile über ihr
faszinierendes Gesicht wandern, deckte sie dann zu und schlief kurz darauf ebenfalls
ein.


 


Sein
Gefühl sagte ihm, nicht mehr als fünf Minuten geschlafen zu haben, als sie mit
einem Satz aus dem Bett sprang, ihm die Decke wegzog und rief: „Schnell, wir
müssen uns beeilen, um vor meinem Dienstbeginn noch in die Kantine zu kommen!“
Dann verschwand sie im Hygienetrakt.


Ein
Blick aus ihrem Fenster überzeugte Dumont von der effektiven Schallisolierung
des Towers, denn das Bild auf dem Landefeld zeigte sich drastisch verändert,
ohne dass er davon etwas wahrgenommen hatte. Der Tanker und einige der Schiffe
waren verschwunden, dafür sah er jetzt andere auf dem weitläufigen Gelände
stehen. Vom gestrigen Sandsturm lagen nur noch hier und da einige Verwehungen
herum, der größte Teil musste schon in der Nacht geräumt worden sein.


Neben
der MARYLOU hatte sich ein blauweißer Kreuzer der Golden Star Reederei
niedergewuchtet. Er entließ soeben eine Heerschar von Touristen in angedockte
Buscarrier, die zügig in verschiedene Richtungen davonschwebten. Die Mehrheit
von ihnen schlug Westrichtung ein, begab sich demnach zur Oudemans Siedlung.
Der Weg dorthin führte sie zwischen Perrotinkrater und Hebes Chasma hindurch,
etwa achthundert Kilometer weit über das Tithonium, dann über eine sanft absteigende
Bucht in das Tithonium Chasma. Dort würden sie der Schwebertrasse bis zum
Noctis Labyrinthus folgen und am Ende des Tithoniums nach links in den Krater
abdrehen. Für die Touristen musste dies eine Fahrt sein, die sie ihr Leben lang
nicht vergessen würden, denn auf der Erde gab es keine direkten Höhenunterschiede
von fünf und mehr Kilometern. Dort stand man schon in einem Vorgebirge, bevor
man die Gipfel der höchsten Erhebungen aus der Nähe betrachten konnte.


 


Als
er mit Mona die gut besetzte Kantine betrat, schaute er sich verstohlen um.
Würde er auf Brent treffen, wüsste er nicht, wie er sich ihm gegenüber
verhalten sollte. Schließlich hatte er bei dessen Tochter übernachtet.


Mona,
die seine Gedanken zu erraten schien, legte ihre Hand auf seinen Arm und sagte
leise: „Wenn Paps etwas dagegen gehabt hätte, wäre es nicht so weit gekommen.
Er wacht wie eine Glucke über mich, aber schließlich bin ich erwachsen und
solange er keine Gefahr für mich sieht, hält er sich aus allem heraus.“


Sie
begaben sich an einen freien Tisch und bestellten über das eingelassene
Touch-Display zwei unterschiedliche Frühstücksmenüs. Als sie bedient wurden,
kam ein etwas fülliger Bursche aus dem Lift, der zielgenau auf ihren Tisch zuschlenderte.
Er hatte beim Tanzen in der Bar eine gute Figur gemacht, später dann aber etwas
zu tief ins Glas geschaut. An seinen Namen konnte Dumont sich nicht mehr
erinnern, meinte aber noch zu wissen, dass dieser Zeitgenosse ein
schauderhaftes Kauderwelsch von sich gegeben hatte. 


Der
Mann trat neben ihn, hob theatralisch seine rechte Hand an die Stirn und
ächzte: „Help Schaluleke, bij mir brenne all de Lampe, ick bin noch voll em
Dusel!“ Damit zog er weiter und setzte sich zu einer Gruppe übernächtigt
wirkender Gestalten. 


Dumont
starrte ihm verwirrt hinterher: „Hat der Kerl acht Mandeln im Rachen oder muss
ich meine Ohren mal freipusten lassen?“


„Ach“,
antwortete Mona mit unterdrücktem Gähnen, „das ist Heintje, der kommt aus einer
Provinz der europäischen Westküste. Er findet es lustig, das
Universalterranisch mit seinem schrägen Idiom aufzupeppen.“ Nach einem Blick
auf die Uhr sprang sie mit einem Satz auf und rief im Weggehen: „Fast hätte ich
jetzt meinen Arbeitsbeginn verpennt! Dann hätte Paps mir aber richtig Dampf
gemacht. Er lässt vieles durchgehen, aber wenn es um Pünktlichkeit geht, ist
mit ihm nicht zu scherzen! Ich hab heute Orterdienst. Wir sehen uns nachher in
der MARYLOU!“ Damit verschwand sie wie ein geölter Blitz im Lift.


 


Oh
ja, davon wusste Dumont ein Lied zu singen. Unpünktlichkeit hasste Brent mehr
als alles andere. Da konnte sein sonst so gutmütiger Freund ausflippen wie eine
Meerkatze. Er blickte sich noch eine Weile in der gemütlichen Kantine um, ging
dann zum Tresen und wollte mit seinem Kreditchip zahlen.


Die
Kellnerin winkte ab: „Lass stecken, geht auf den Chef!“


Er
bedankte sich, winkte einigen Leuten zu, an die er sich noch vom Vorabend
erinnerte und fuhr mit dem Lift auf direktem Weg in den Hangar. Dort geriet er
ins Staunen, als er seinen Carrier begutachtete. Das Gefährt sah aus wie von
Hand poliert. Es blitzte und blinkte. Selbst der Kabineninnenraum funkelte in
allen Ecken. Das Tor öffnete sich automatisch, als der Carrier einen Sensor
passierte. Dumont gab nach dem Verlassen der Schleuse Vollgas und fegte mit
Werten über den Platz, die einem Formel-1-Fahrzeug früherer Tage zur Ehre
gereicht hätten. Hinter ihm zeichnete eine mächtige Staubspur seinen Weg nach.


Aus
dem Helmfunk kam Monas Stimme: „Du hast es aber eilig, von mir wegzukommen. Wenn
du nicht langsam das Gas zurücknimmst, hüpfst du über die Abbruchkante und
segelst bis zum Candor Chasma.“ Sie lachte auf: „Ach, ich weiß schon.
Wahrscheinlich herrschen bei dir an Bord Junggesellenzustände und du willst
noch Hausputz halten, bevor wir kommen, stimmts?“


Aus
dem Hintergrund hörte Dumont Brents Stimme: „Mona, turteln kannst du nachher
noch lange genug. Kümmere dich jetzt lieber um deine Ortung, da kommt nämlich
gerade was Dickes rein!“ Damit brach die Verbindung ab.


Dumont
sah sich um. Brent hatte Recht, aus dem Westen näherte sich ein ziemlich
gewaltiges Etwas. Wahrscheinlich wieder so ein Monster-Tanker mit Wasserreserven.



Kurz
vor seinem Schiff nahm er den Fuß vom Pedal und ließ den Carrier absacken. Mona
hatte nicht so ganz Unrecht. Die MARYLOU befand sich zwar in einem tadellosen
Zustand, aber im Wohnbereich lagen noch so einige Dinge herum, die er
beseitigen wollte, bevor die Meute über ihn herfiel.


 


Persönlichkeitsäquivalenz
- Handlungsort: Die MARYLOU


 


Nach
der Unterbringung des Carriers schloss sich das Außenschott der Hangarschleuse
selbsttätig hinter ihm. Eine sinnvolle Einrichtung, aber warum erst jetzt?
Bisher musste er den Mechanismus immer von Hand bedienen. Während er grübelnd
an den Verschlüssen seiner Montur nestelte, sprach ihn der Computer mit einem
derart sinnlichen Timbre an, dass sich die Haare auf seinen Armen sträubten:


„Hallo,
Harry, da bist du ja endlich. Es war ziemlich langweilig hier und deshalb hoffe
ich, du hast ein paar nette Stunden erlebt, von denen du mir erzählst.“


Dumont
schwieg verbissen. Sich mit einem ausgeflippten Rechner über seine Erlebnisse
zu unterhalten, wäre ja wohl das Schärfste. Nach kurzer Pause fuhr der Computer
mit enttäuschter Stimme fort: „Dann eben nicht. Ich habe es geahnt, aber
dennoch für deinen Besuch vorgesorgt und einige Extravorräte geordert. Außerdem
wurden die Reinigungsfelder aktiviert, jetzt ist alles porentief sauber. Du
musst nur noch deine persönlichen Sachen wegräumen.“


„Danke“,
erwiderte Dumont automatisch, um dann hellhörig zu werden: „Moment mal! Was
faselst du da von Reinigungsfeldern? Woher weißt du von dem erwarteten Besuch
und was man für eine Bordparty benötigt?“


„Reinigungsfelder
entsprechen elektrostatischen Ladungszonen“, dozierte der Computer daraufhin
schnippisch, „die durch überall im Schiff eingebaute Generatoren erzeugt werden
können und an den Oberflächen der Verkleidungen in Richtung der nächstgelegenen
Luftfiltersysteme wandern. Da jede Oberfläche des Schiffes mit einer effektiven
Antihaftbeschichtung versehen wurde, nimmt der vorbeiziehende Staub auch Fett
und Flüssigkeiten bis zu einer gewissen Größenordnung in die Filter mit. Die
reinigen sich bei einer festgesetzten Grenzbelastung wiederum selbstständig auf
chemischem Wege. 


Zu
deinen weiteren Fragen kann ich dir folgende Erklärungen geben: Worte und
Geräusche erzeugen Schalldruckwellen, die Schwingungen in den umliegenden
Wänden nach sich ziehen. Wände indessen enthalten oft Datenleitungen. In
Schwingung versetzte, parallel verlaufende Leitungen erzeugen in den Frequenzen
der Geräusche Magnetfelder, die wiederum entsprechend modulierte elektrische
Spannungen erzeugen. Die lassen sich dann aus dem allgemeinen elektrischen
Geschehen herausfiltern und man hat die benötigten Informationen. Werden auch
optische Daten gebraucht, zapft man eben die Leitungen der Kameras an. Auf
diesem Weg sind alle Informationen zu bekommen, die für
Personalüberwachungsaufgaben vonnöten sind. Habe ich deinem Wissensdrang mit
meinen Ausführungen Genüge getan?“


 


Dumont
bekam plötzlich butterweiche Knie und setzte sich auf einen
Ausrüstungscontainer. Nachdem er eine Weile vor sich hingestarrt hatte, fragte
er mit heiserer Stimme: „Sag mal, hast du wirklich alles mitverfolgt, was da
drüben im Tower stattgefunden hat?“


„Jedes
einzelne Wort, jede räumliche Bewegung!“


„Auch
das mit Mona?“


„Oh
ja! Diesen Part habe ich sehr genossen. Zu meinem Leidwesen gab es in ihrer
Suite keine Kameras, so blieb einiges meiner Fantasie überlassen. Wenn ich
ehrlich sein soll, ich bin auf Mona neidisch geworden. Übrigens hast du einen
exzellenten Geschmack bewiesen, sie sieht hinreißend aus.“


Dumont
stöhnte aufgebracht: „Wozu die Frage, ob ich ein paar nette Stunden hatte, wenn
du sowieso schon alles ausspioniert hast?“


Der
Tonfall des Rechners nahm empörten Charakter an: „Die MARYLOU ist nicht nur ein
simples Transportmittel. In ihr steckt viel mehr als du ahnst. Unter anderem
besitzt sie auch die Fähigkeit, ihren Piloten außerhalb ihres Rumpfes zu
überwachen und ihn vor Gefahren zu warnen oder ihm wichtige Informationen
zukommen zu lassen. Diese Technik wäre nutzlos, würde sie nicht angewandt.
Nichts weiter habe ich getan. Nachdem du nun wieder an Bord zurückgekehrt bist,
werden diese Dateien automatisch aus dem Überwachungsspeicher entfernt. Danach
stehen sie mir nicht mehr zur Verfügung.“ 


Die
Stimme senkte sich wieder: „Ich weiß, wie wichtig Privatsphäre ist, darum
werden die Überwachungsordner nach Beendigung eines Außeneinsatzes zum Löschen
bereitgestellt. Nur die allgemeinen Schiffsdaten, Logbucheintragungen,
Messdaten der Sensoren und meine eigenen Erlebnisse stehen mir dann noch zur
Verfügung. Letztere kommen mir über ein spezielles Interface zu Bewusstsein,
bleiben somit auch nach ihrer Löschung aus dem Hauptspeicher erhalten. Ich
werde also auf Dauer nur über diejenigen Informationen aus deinem Privatbereich
verfügen, die du mich freiwillig wissen lässt. Es sei denn du gestattest mir
ausdrücklich, private Aufzeichnungen in mein persönliches Interface zu transferieren.“


Dumont
hob beunruhigt den Kopf: „Was denn, du verfügst über ein persönliches
Interface? Seit wann besitzen Bordrechner persönliche Interfaces?“ Er sprang
fassungslos auf: „Vergiss es! Meine privaten Dinge werden auf keinen Fall
gespeichert und die Daten aus dem Tower schon gar nicht.“


Die
Stimme des Rechners spiegelte authentische Enttäuschung wider: „Schade! Du
nimmst mir damit meine Träume, aber sie werden wunschgemäß entfernt. Husch …
und schon sind sie auf dem Weg zum Müllcontainer. Nach der täglichen
Datensortierung wirst du wieder der Einzige an Bord sein, der von deinen Erlebnissen
im Tower weiß.“


Für
einige Sekunden herrschte Schweigen, bis der Computer seinen Worten mit
eindringlichem Unterton hinzusetzte: „Harry, du scheinst im Hangar nicht
richtig zugehört zu haben. Matty hat dir mit der MARYLOU nicht nur ein Schiff
vererbt, sondern dir auch seine Träume die Hände gelegt, die er selbst nicht
mehr zu Ende träumen konnte. Es war sein Wunsch, dass du sie zu Ende träumst.
Solltest du dies nicht tun wollen, werden diese Träume gemeinsam mit mir im
Universum verwehen.“ 


 


Auf
Dumonts Stirn bildete sich ein Schweißfilm. So redete doch kein Rechner! Die
Konversation eines gewöhnlichen Bordcomputers bestand aus sich wiederholenden
verbalen Loops und Stimmeffekten. Dieser Rechner aber bildete seine Worte und
Wortfolgen eindeutig selbst und seine letzten Worte stellten ebenso eindeutig
ein Ultimatum dar, das ihn dazu aufforderte, eine Entscheidung zu treffen.
Nachdenklich setzte er sich in Bewegung, um die in seiner Kabine herumliegenden
Kleidungsstücke und Gegenstände wegzuräumen. 


Mary
Lou hatte nicht im Geringsten übertrieben, alles blitzte wie poliert. Noch
nicht einmal Fingerabdrücke ließen sich entdecken. Dumont horchte erstaunt
seinen Gedanken hinterher: Hatte er den Rechner in Gedanken tatsächlich Mary
Lou genannt? 


Beim
Betreten des Cockpits fielen ihm fast die Augen aus den Höhlen, denn vor der
Steuerkonsole standen statt der üblichen drei jetzt neun Kontursessel, in drei
Dreierreihen hintereinander. Der Kaffeebecher lag noch so vor der Konsole wie
er gelegen hatte, sah aber sauber aus. Weder auf dem Pilotensitz noch sonst wo
ließen sich Spuren des morgendlichen Dilemmas ausmachen. 


Beim
Bücken nach dem Becher stieß Dumont gegen einen futuristisch aussehenden
Getränkehalter, der aus dem Sitzsockel ragte und sich sofort in Richtung seiner
Hand bewegte, als er das Gefäß aufhob. Der alte Neigehalter klemmte noch an der
Armlehne. Er drehte den Becher unschlüssig hin und her, stellte ihn in die
Haltemulde und versuchte, ihn umzukippen. Es wollte partout nicht gelingen!
Solange er ihn an seinem Henkel ergriff, der immer der Position seiner Hand
folgte, ließ er sich abheben. Ansonsten wich er mit einer aberwitzigen
Geschwindigkeit aus, wobei er immer proportional zur Geschwindigkeit in eine
Richtung kippte, bei der er seinen flüssigen Inhalt behalten würde. Dumont hob
ihn nach einer Reihe von Versuchen ab und ging damit in die Bordküche, um ihn
wegzuräumen. Den alten Halter entsorgte er im Müllschacht. Auch in der Küche
sah alles unbenutzt aus, stand jedoch noch exakt so herum wie er es verlassen
hatte. 


 


Er
steckte die Dinge grübelnd in die entsprechenden Haltevorrichtungen und fragte
in den Raum: „Sag mal, ... äh … Mary Lou, was geht hier vor, wie kommen die
Sitze ins Cockpit?“


Mary
Lou antwortete auch sofort: „Sie lassen sich aus dem Boden fahren. Insgesamt
sind es fünfzehn, die in ihrer Aufstellungsweise variiert werden können.“ 


„Mein
Gott“, hauchte Dumont überwältigt, „ich hab mich schon gefragt, warum das
Cockpit fast nur aus freiem Raum besteht. Was gibt es denn hier noch alles, von
dem ich nichts weiß?“


„Vieles,
Harry, sehr vieles. Im Grunde weißt du noch gar nichts. Wärest du zugänglicher,
wüsstest du schon um einiges mehr und ich könnte mich auf den heutigen Abend
freuen. Deine Freunde würden von uns beiden begeistert sein.“


Dumont
fühlte sich moralisch in die Enge getrieben, denn sollte an den Worten dieses
seltsamen Rechners etwas dran sein, was ihm von Minute zu Minute
wahrscheinlicher vorkam, dann würde er vielleicht den letzten Wunsch seines
besten Freundes missachten. Das wäre sehr undankbar. Er musste mehr
herausfinden! Welches Risiko ging er schon ein, wenn er sich mit seinem
Bordrechner unterhielt? Andere taten das ja auch. Er gab sich einen Ruck und
fragte: „Mary Lou, wer oder was bist du? Wenn ich deine bisherigen Andeutungen
mit dem zusammenzähle, was von diesem Schiff nicht in mein Konzept von gängiger
terranischer Technik passt, sträuben sich mir die Nackenhaare und in mir
festigt sich der Verdacht, einen Alien an Bord zu haben.“ 


Schlagartig
wurde es sehr still. Kein Summen, kein Knacken, nichts! Alle Geräusche, die
sonst da waren aber bestenfalls unbewusst wahrgenommen wurden, schienen zu
fehlen. Er schaute sich irritiert um, bis Mary Lou nach geraumer Zeit erklärte:
„Du bist haarscharf an der Wirklichkeit, Harry, und wo wir nun schon einmal an
diesem Punkt angelangt sind wäre es gut, wenn du mir endlich mal einen
Augenblick lang zuhören würdest. Was vergibst du dir dabei schon?“


Dumont
überwand sich und bestätigte seine Bereitschaft mit einem Nicken. Er wusste,
dass der Bordcomputer Gesten über seine Kameras wahrnehmen und interpretieren
konnte.


 


Mary
Lou begann mit den Worten: „Die bizarren Alien-Fantasien einiger Mitmenschen
bewogen Matty dazu, meine Existenz bis auf weiteres zu verschweigen. Über meine
wahre Identität wollte er dich selbst aufklären und bat mich eindringlich,
seinem Bericht nicht vorzugreifen. Es würde auch wenig zu deinem Verständnis
beitragen, wenn ich dir meine derzeitige Existenzform als Funktionsprodukt eines
denk- und empfindungsfähigen, trinär gekoppelten Rechnerverbundes mit
pseudoaktiver Bewusstseinsdominanz erkläre, also gib dich bitte zunächst mit
folgendem zufrieden: Ich bin Mary Lou und kein Alien im geläufigen Sinne, auch
wenn diese Erde nicht meine Heimat ist.“ 


Nach
kurzem Zögern sprach Mary Lou weiter: „Matty und ich waren Freunde, eher noch
Verliebte. Leider nur platonisch, denn eine unerklärliche Eigenart der hiesigen
Umweltbedingungen verbietet es mir, körperlich aufzutreten. Matty versicherte
mir, du wärest für ihn wie ein Bruder und würdest mir ein ebenso guter Freund
sein wie er. Ich habe mich auf sein Wort verlassen, Harry, sonst wäre ich nicht
mehr hier!“ 


Die
nächsten Worte klangen zutiefst bedrückt. „Matty gibt es nun nicht mehr und außer
dir ahnt niemand etwas von meiner Existenz, darum ruht meine ganze Hoffnung
darauf, dass ich in dir einen Freund habe. Sollte es dir nicht möglich sein,
mich so zu akzeptieren wie ich bin, dann müsste ich dich mit der MARYLOU, die
für mich derzeit einen Körperersatz darstellt, verlassen, um nach
meinesgleichen zu suchen. Dies fiele mir unendlich schwer, denn ich habe
panikartige Angst davor, wieder einsam zu sein. Du musst wissen, ich war sehr
lange einsam, Harry.“


 


Ihre
Worte gingen Dumont unter die Haut, zumal die letzten abgrundtief depressiv
klangen. Dies konnte unmöglich ein Scherz Mattys sein. Nein, so weit wäre er
keinesfalls gegangen. Ihm hatte zwar oft der Schalk im Nacken gesessen, aber er
wusste dabei immer, wo die Grenze lag. Na ja, manchmal ging er auch ein
Stückchen darüber hinaus, aber nicht in einer solchen Weise. Mit den Gefühlen
seiner Freunde hätte er niemals gespielt. Dieser Computer war wohl tatsächlich
nicht nur ein Hochleistungsrechner. Er beinhaltete etwas, das andere Rechner
nicht besaßen: Eine Persönlichkeit, Gefühle und einen Namen … Mary Lou!


Dumont
suchte nach Worten und brauchte einige Zeit, eine Antwort zu formulieren. Dann
sagte er mit rauer Stimme: „Okay, Mary Lou, wer oder was du auch immer bist,
Mattys Wort gilt!“


Zunächst
wartete er vergeblich auf eine Antwort, meinte aber, irgendwo ein leises
Schluchzen zu hören. Da sich außer ihm niemand an Bord befand, konnte dies nur
eine Täuschung, vielleicht auch ein Windgeräusch sein. Wenig später antwortete
ihm Mary Lous Stimme in sanftem Tonfall: „Danke, Harry. Du kannst dir nicht
vorstellen, wie erleichtert ich bin. Es tut so gut, wieder ein warmes Nest zu haben.“


Dumont
horchte ihren Worten nach. Ein Nest? Eine seltsame Bezeichnung für eine
Freundschaft. „Kannst du tatsächlich richtige Gefühle empfinden, Mary Lou?“


„Genauso
wie du!“


Dumont
atmete tief durch und räusperte sich: „Mary Lou, sorry dass ich so ein
Griesgram war, aber bisher ist es mir noch nicht untergekommen, dass ein
Raumschiff Freundschaft mit mir schließen wollte. Ehrlich gesagt bin ich mir
auch noch nicht schlüssig, ob ich dies hier nicht nur träume. Das Einzige was
ich wirklich weiß ist, dass ich mich hundeelend fühle. Bevor ich mich aufs Ohr
haue, werde ich mir noch einen Verdauungsschluck genehmigen müssen.“


 


„Oh,
das tut mir leid“, kam es mitfühlend zurück. Dann hob sich Mary Lous Stimme:
„Okay, wenn du einen Rachenputzer brauchst, dann findest du ihn im Lagerraum
eins, direkt hinter dem Kabinentrakt. Ehe du jetzt verwundert fragst - ’Hä,
Kabinentrakt, Lager eins?’ - sollte ich dir noch etwas mitteilen. Ich habe mir
nämlich erlaubt, den oberen Laderaum umzugestalten. Wie ich dir bereits gesagt
habe, weißt du noch längst nicht alles über die Möglichkeiten deines Schiffes.
Den Brandy musst du dir allerdings selbst besorgen, denn dafür fehlt mir eine
mobile Einheit. Dazu ist Matty nicht mehr gekommen. Ich werde dir aber
rechzeitig Bescheid geben, wenn deine Freunde auf dem Weg sind. Schlaf gut,
mein Freund.“


„Mary
Lou?“


„Ja,
Harry?“


„Sind
die Daten schon weg?“


„Welche
meinst du?“


„Die
über den Tower.“


„Ganz
weg sind sie noch nicht, aber zur abendlichen Löschung freigegeben.“


„Mach
es rückgängig, behalte sie!“


„Wirklich?“


„Ich
sage es doch!“


Mary
Lous Stimme jubelte auf: „Oh Harry, das ist der schönste Freundschaftsbeweis,
den du mir geben konntest. Damit hast du mir wieder Träume geschenkt.“ Dann
schwieg Mary Lou.


 


Dumont
ging grübelnd an seiner Kabine vorbei und durch das Schott zum Laderaum. Dort
kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus. Dies sah tatsächlich nicht nach dem
Laderaum aus, den er kannte. Er fand sich in einem hellen, warm ausgeleuchteten
Korridor wieder, zu dessen beiden Seiten er jeweils acht offene Türen erkannte.
Die ersten vier auf jeder Seite führten in kleine, zweckmäßig ausgestattete
Kabinen, die mit allem Nötigen versehen waren, was man von einer
Raumschiffskabine erwarten konnte. Die Wände schienen wie alles andere aus dem
Boden oder der Bordwand herausgeklappt worden zu sein und fühlten sich enorm
stabil an, obwohl sie äußerst filigran wirkten. Dahinter gab es auf beiden
Seiten einen Hygieneraum mit allem Drum und Dran. Alles wurde sogar als
Null-G-tauglich ausgewiesen, konnte somit unter Raumbedingungen benutzt werden.
Unglaublich, sogar Reinigungstücher hingen in den Haltern! Es fehlte an nichts.


Ganz
hinten sah er wieder jeweils drei Kabinen. Er betrat die Letzte auf der rechten
Seite. An ihrer linken Wand erblickte er zwei gepolsterte Sitzmöglichkeiten,
dazwischen eine kleine Tischplatte. 


In
der Wand gab es Fächer. Manche waren mit Klappen verschlossen, andere offen,
einige vitrinenartig mit Kunstglasscheiben davor und indirekt beleuchtet.
Rechts hinten ließ sich ein Bett mit komplett aufgezogener Wäsche
herausklappen, an der Stirnseite öffneten sich auf Knopfdruck geräumige
Kleiderfächer. Ein universeller Intercomanschluss und ein drehbarer
Videomonitor nebst Touch-Tastatur rundeten das Bild ab. Es bedurfte nur noch
der persönlichen Dinge, um das Ganze gemütlich zu machen.


 


Nach
einem abschließenden Rundblick hatte er sich mit dem Gedanken angefreundet,
dass auf seinem Schiff scheinbar alles geboten wurde, von dem
Science-Fiction-Autoren nur träumen konnten. Deshalb wunderte es ihn auch nicht
mehr, nach dem nächsten Schott ein voll aufgerüstetes Lebensmittel- und
Getränkelager zu betreten. Alles hing in speziellen Halterungen oder war in
verschlossenen Fächern untergebracht. Einem der Fächer entnahm er eine braune
Flasche mit der Aufschrift Mosquito Death. Er kannte dieses Zeug nicht, aber es
sah nach etwas Hochprozentigem aus, also nahm er die Flasche mit in seine
Kabine, um dort ein randvolles Glas davon in einem Zug hinunterzukippen. 


Er
hätte es nicht tun sollen, denn die Flüssigkeit entfaltete in seinem Rachen
eine ungeahnte Wirkung. Zunächst kam ein Gefühl auf, als hätte er auf einen
Seeigel gebissen, danach glaubte er gar, konzentrierte Schwefeldämpfe
eingeatmet zu haben. Nachdem er infolge eines Hustenanfalls lange nach Luft
gerungen hatte, betrachtete er die Flasche entsetzt. Fünfundachtzigprozentiger
Rum stand auf dem rückseitigen Etikett. Deprimiert wischte er sich die Tränen
aus den Augen, warf sich auf sein Bett und schlief Sekunden später ein. Die
letzten zwanzig Stunden hatten ihn total ausgelaugt. Er schlief unruhig und
träumte lauter wirres Zeug, bis ihm Mary Lous Rufen bewusst wurde. 


Zunächst
kam ihre Stimme wie aus weiter Ferne, dann wurde sie eindringlicher: „Harry? …
Harryyyy! Komm endlich hoch, es ist soweit. Ich habe schon die Schleuse geöffnet.“


Dumont
gähnte herzhaft und streckte seine Glieder, um dann abrupt in die Höhe zu
schießen. Nach einem Blick in den Spiegel rief er entsetzt: „Um Himmelswillen,
halte sie mir noch etwas vom Leib! Ich seh ja aus wie nach einem Sturz von den
Olympus Rupes!“ Dann riss er sich die Kleidung vom Körper. Glücklicherweise
besaß seine Kapitänskabine ein integriertes Hygieneabteil, wodurch alles recht
flott vonstatten ging. 


Wenige
Minuten später rückte er seine Kleidung zurecht und hielt den Kopf unter den
Autofriseur, der seine Haartracht nach einem vorgegebenen Muster ordnete und
fixierte. Jetzt konnten sie kommen! … Halt! Noch ein paar Spritzer vom
Rasierwasser für besondere Gelegenheiten, Bettzeug glatt ziehen, Klamotten in
den Spind feuern und ... ja, die Flasche verschließen. ... Igitt! Ab damit ins
Regal, das Glas kann stehen bleiben. Okay, Lüftung auf Volldampf und nichts wie
raus. 


Puh,
das hatte ja so gerade noch hingehauen.


 


Liebenswerter
Bordrechner - Handlungsort: Die MARYLOU


 


Dumont
kam erst wieder zu Atem, als er vor dem inneren Schleusenschott stand. Der
Atmosphärenaustausch hatte bereits stattgefunden. Als die Sicherheitsautomatik
das Schott freigab, glitt es lautlos zur Seite und gab den Blick auf drei
Frauen und fünf Männer frei. 


Acht?
Automatisch stand ihm das Bild der neun Sitze im Cockpit vor Augen. Fünfzehn
waren laut Mary Lous Aussage möglich. Wie konnte sie nur vorher wissen, dass
acht Leute kommen würden? Soeben setzte sie zu einer Begrüßungsrede an, deren
Wortwahl ihm die Socken rutschen ließ. Altbackener ging es nicht. 


„Hallo
verehrte Gäste, ich heiße Sie im Namen von Captain Dumont aufs Herzlichste an
Bord der MARYLOU willkommen. Ihre Schutzanzüge können Sie, wenn es genehm ist,
auf der rechten Seite der Schleuse in die Spinde hängen. Captain Dumont und ich
fühlen uns durch Ihren Besuch aufs Höchste geehrt. Ich bin davon überzeugt, Ihnen
wird es bei uns gut gefallen.“ Dann änderte sich ihre Tonlage: „So, das war der
offizielle Teil, nun aber raus aus den Anzügen und rein mit euch. Legt das Zeug
hin, wo ihr wollt, Harry erwartet euch schon voller Sehnsucht.“


Dumont
grinste breit. Dieser Kasten - in Gedanken verbesserte er sich - Mary Lou hatte
es drauf. Die zunächst steif dastehende Truppe wurde mit einem Mal locker.
Allgemeines Gelächter zeigte, dass sie genau den richtigen Ton getroffen hatte.


„Junge“,
gab Brent lachend von sich, als er Dumont im Schottrahmen sah, „deine MARYLOU
gefällt mir auf Anhieb!“


„Danke“,
kam es aus den Lautsprechern. „Ich finde dich auch schnuckelig, Peter. Hast ein
bisschen viel Speck auf den Hüften, aber du trägst ihn mit Würde.“


Brent
brüllte los und schlug sich krachend auf die Knie. „Junge, dein Rechner ist ja
eine heiße Truhe! Woher weiß der, wer ich bin?“


 


Mittlerweile
hatten sich alle aus den Anzügen geschält und Mona gab Dumont verstohlen einen
Kuss auf die Wange. Die Schleuse stellte gleichzeitig einen kleinen Hangar dar,
der mit neugierigen Blicken begutachtet wurde. Neben Dumonts Minicarrier ruhte
sein wesentlich größerer Bruder, der zunächst im Mittelpunkt des Interesses
stand. Matty, der neben seinem Fimmel für alles Supermoderne auch antike Formen
mochte, hatte diesen Gleiter einer Stretchlimousine des Zwanzigsten
Jahrhunderts nachempfunden. Ein chromblitzendes Prunkstück aus modernen
Verbundstoffen. Die Räder, ausgestattet mit Chromkappen und Weißwandreifen,
stellten allerdings nur Zierrat dar, denn ein Gleiter benötigte keine Räder. 


Die
zart gebaute Technikerin Sandra schien eher an der Ausstattung der
Schleusenkammer interessiert zu sein. Sie stieß in bald jeder inspizierten Ecke
Laute der Bewunderung aus. Während sie die kunstvoll zusammengefaltete
Universal-Druckgangway in Augenschein nahm, die auf Schiffen dieser Größenordnung
nicht zu den üblichen Accessoires gehörte, ertönte Mary Lous Stimme wieder:


„Wenn
die Herrschaften jetzt so freundlich wären, den grün leuchtenden Wegweisern auf
das Oberdeck zu folgen … Neben einem Begrüßungsschluck wird dort auch ein
Büfett gereicht. Im Vorfeld aber eine kleine Bitte: Stopft eure Bäuche nicht so
voll, dass euch davon übel wird, denn für hinterher habe ich einen Ausflug
geplant. Allein mit Trockenschwimmübungen lassen sich die Fähigkeiten der
MARYLOU kaum demonstrieren und das dürfte doch eines eurer Hauptanliegen sein,
wenn ich euch richtig einschätze.“


„Du
bist absolut im Bild“, bestätigte Brent.


 


„Harry!“,
hörte Dumont Mary Lous Stimme direkt in seinem Kopf. Er horchte irritiert in
sich hinein. Sein Gesicht schien seine jäh aufkeimende Befürchtung
widerzuspiegeln, denn Mary Lou erklärte sofort: „Nun werde mal nicht gleich
nervös, ich besitze keine teleempathische Gabe! Solche Fähigkeiten gibt es nur
in der Phantasie. Meine Stimme gelangt über ein mobiles Audiofeld an dein Ohr,
sodass nur du mich hören kannst.“ 


Dumont
nickte erleichtert und Mary Lou fuhr fort: „Ich hoffe, mein kleines Spielchen
mit deinen Freunden macht dir keine Probleme, auch wenn mich der Schalk ein
bisschen reitet. Es macht mir einen Heidenspaß, sie zu verblüffen. Davon mal
abgesehen, Mona ist wirklich ein Prachtexemplar! Sie hat neben ihren anderen
Vorzügen auch einen Hintern, in den ich glatt reinbeißen könnte. Es muss traumhaft
gewesen sein, das Bett mit ihr zu teilen … oder?“


Dumont
grinste beipflichtend in die Überwachungskamera. Er genoss es nun von Minute zu
Minute mehr, ein Schiff mit einer eigenen Persönlichkeit zu besitzen, in dem er
alle Augenblicke über neue technische Raffinessen stolperte und Mary Lou besaß
eine wahrhaft herzerfrischende Art, sich auszudrücken. Wieso war ihm das nicht
schon eher aufgefallen? Er erwiderte hinter vorgehaltener Hand: „Ja, Mary Lou,
du machst das alles fabelhaft und ich muss zugeben, mit Mona liegst du
goldrichtig. Die stellt eine Fusionsbombe in den Schatten.“ Nach kurzem
Überlegen bestätigte er dann: „Okay, Mary Lou, das Spielfeld gehört dir. Es
wäre mir allerdings lieb, wenn du mich auf diesem Wege hin und wieder mal über
deine nächsten Schritte informieren würdest, denn ich stehe vor dieser Truppe
nicht gern als unwissender Trottel da.“ 


Er
stand für einen Moment wie vom Blitz getroffen da, als Mary Lous Stimme in
seinem Kopf einen lustvollen Schrei ausstieß. Dann hörte er sie mit ihrer
sanften Stimme sagen: „Harry, es macht mich so froh, wieder einen Freund zu
haben.“ Verschwörerisch setzte sie hinzu: „Dazu noch einen, der in Hinsicht auf
Frauen den gleichen Geschmack aufweist wie ich.“


Dumont
verharrte einen Augenblick perplex und fragte sich, ob Mary Lou tatsächlich
dazu in der Lage war, derartige Gefühle zu entwickeln. Ein Computer mit echten
Empfindungen? Ein weiblich denkender und darüber hinaus scheinbar bisexueller
Rechner, der auch Frauen mit seinen Kameras auf den Hintern guckte und die
Wirkung dieses Körperteils auf einen Mann einzuschätzen wusste? Das ging weit
über seine bisherigen Phantasien hinaus und brachte ihn aus dem Konzept. Es
wurde allerhöchste Zeit, sich Mattys Aufzeichnung anzusehen. Nach einem tiefen
Atemzug begab er sich auf den Weg zum Oberdeck. 


 


Schon
auf der Treppe vernahm er begeistertes Getuschel. Die Frauen begutachteten
soeben den Kabinentrakt, wobei sie ihrem Naturell entsprechend die sanitären
Einrichtungen einer besonders eingehenden Inspektion unterzogen, die bei allen
höchst zufriedenstellend ausfiel. Dumont wunderte es nicht, schließlich hatte
Mary Lou diese Räume nach weiblichen Vorstellungen konzipiert.


Mona
kam ihm an der Treppe entgegen, drängte ihn halbwegs in eine Kabine und packte
seinen Schopf, um ihn leidenschaftlich zu küssen. „Hui“, hauchte sie danach
atemlos, „das ist kein Raumschiff, sondern ein flugfähiges Lustmobil. Lassen
sich die Kabinen verschließen?“


Dumont
sah sichernd in alle Richtungen, denn ihre Hand lag dabei auf einer Region
seines Körpers, auf der sie im Moment eher nicht liegen sollte.


„Und
die Matratzen sind kuschelig weich“, setzte sie mit rauer Stimme nach, wobei
ihre Augen einen umwerfenden Schlafzimmerblick annahmen.


Er
legte ihr bedauernd seinen Arm um die Schultern und führte sie mit sanftem
Druck weiter. „Nicht jetzt, Mona! Hier herrscht mir im Augenblick zu viel Trubel.“


 


Hinter
dem Lebensmittellager trafen sie auf die anderen, die mit sichtlicher
Begeisterung das Büfett inspizierten. Dumont sah sich interessiert um. Durch
die zusätzlichen Kabinen hatte der Raum einiges an Länge eingebüßt, maß aber
immer noch an die zwanzig Meter und erreichte in der Mitte etwa dreieinhalb
Meter Höhe. Wie so vieles an Bord noch nie benutzt, glänzte alles wie
gewienert. Die hellgrau gemaserten Wandverkleidungen, die eingelassenen
Ladeeinrichtungen sowie alle anderen Gegenstände vermittelten den Eindruck,
soeben erst eingebaut worden zu sein. Mit Sicherheit hatte Mary Lou auch hier
Reinigungsfelder eingesetzt, denn an ein solches Spiegeln konnte er sich nicht
erinnern. 


Längs
der sonst nackten Steuerbordwand erstreckte sich ein etwa drei Meter langer
Tresen, auf dem sich das appetitlich angerichtete Büfett ausbreitete, von dem
sich einige nun ausgiebig bedienten. Auf einer langen Rollbox, stilvoll
zwischen Kunstblumen drapiert, standen verschiedene Getränke, Partygeschirr und
Gläser. Über allem hingen Girlanden, bunte Lichterketten und ein Schild mit der
Aufschrift: Herzlich Willkommen an Bord! Um einen ausladenden, dezent
geschmückten Tisch gruppierten sich neun Polstersitze. Dumont war sprachlos.
Schon wieder neun! Also wusste Mary Lou tatsächlich schon vorher, wie viele kommen
würden. 


Bei
genauerem Hinsehen ließ sich erkennen, dass die Sitzgruppe aus dem Boden
gefahren worden war. Da derselbe hier kaum dicker als achtzig Zentimeter sein
konnte und für große Lasten ausgelegt war, grenzte dies an ein Wunder, denn
Tisch und Sitze machten einen massiven Eindruck. Völlig unverständlich wurde es
allerdings, als Siggi beim Hinsetzen seinen Sitz verrückte. Eines schien
sicher. Dort, wo Mary Lou herkam, war man der hiesigen Technik nicht nur um ein
Jahrhundert voraus.


 


Mona
entdeckte auf dem Büfett einen Hummer. Nichts konnte sie nun mehr zurückhalten.
Sie stürmte zum Tresen und rang dem ihr unbekannten Tier mit Susans Hilfe
einige schmackhafte Stücke ab.


Während
Dumont die Bar ansteuerte, vernahm er wieder Mary Lous Stimme in seinem Kopf:
„Gefällt es dir, Harry?“


Er
nickte: „Erste Sahne! Aber sage mir, woher hast du all das Zeug? Wie hast du es
fertig gebracht, alles so herzurichten?“


„Das
war nun wirklich nicht schwer“, gab Mary Lou heiter zurück. „Als du gestern
losgezogen bist, habe ich im Versorgungsorbiter eine Bestellung aufgegeben, die
während des Tankmanövers an besagter Station, nennen wir es mal irrtümlich, auf
dem Kreuzer neben uns zugeladen wurde. Als derselbe dann durch eine unauffällig
manipulierte Entscheidung des zuständigen Basis-Lotsen direkt neben uns einen
Landeplatz zugewiesen bekam, gelang es mir, den Irrtum aufzuklären und zwei
Stewards zeigten sich so freundlich, die Sachen rüberzubringen. Eine
bescheidene Buchung auf ihre mager bestückten Schiffskonten bewog die zwei
überaus netten Menschen dazu, die Sachen nach meinen Wünschen aufzubauen. Den
Schmuck haben sie mit Erlaubnis ihres Kapitäns, dem ich gemeinsam mit einem
Gruß von dir eine Flasche Champagner zukommen ließ, ihrer Bordausrüstung entnommen.“


„Teufel
noch, bist du raffiniert!“, entschlüpfte es Dumont lauter als beabsichtigt.
„Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Mary Lou, du bist einfach zum Knuddeln!“


Daraufhin
hörte er ausgelassenes Kichern in seinem Kopf. „Genieße es, Harry, dann macht
es mir umso mehr Spaß. Ich könnte vor Glück ausflippen. Wie lange hatte ich
schon nicht mehr so viele Leute um mich.“ Sie verbesserte sich: „Im Moment wohl
eher in mir.“


Dumont
nickte: „Woher wusstest du eigentlich, wie viele kommen?“


Mary
Lous Lachen in seinem Kopf klang fast mitleidig. „Ach, Harry, du kennst doch
mittlerweile aus eigener Erfahrung meine Möglichkeiten. So etwas ist für mich
ein Klacks.“


 


„Sag
mal, führst du Selbstgespräche?“ Ohne dass Dumont es gemerkt hatte, war Brent
neben ihn getreten.


„Oh
nein, ... nein, so ausgeflippt bin ich nun doch noch nicht. Ich hab mit Mary
Lou gesprochen.“


„Ich
habe von deiner Mary Lou aber nichts gehört“, brummte Brent. „Sag mal, hat dich
auf dem Herflug der Raumkoller übermannt? Mit einem Computer zu schnattern war
früher nicht dein Fall. So wie du mit diesem Ding redest, könnte man meinen,
das Ganze hier sei so was wie ein Hybrid-Lebewesen aus einer anderen Welt.“


Dumont
blickte ihm breit grinsend ins Gesicht: „Wenn du wüsstest, wie nahe du am Ball
bist!“


Brent
grinste bleckend zurück und schlug Dumont krachend auf die Schulter. „Ach ja,
noch die halbe Eierschale hinter den Ohren, aber schon alte Leute verarschen
wollen! Hol dir lieber was zum essen und setz dich zu uns.“ Er deutete mit dem
Daumen hinter sich: „Das Büffet ist wirklich gut. Die spachteln alle, als hätte
es bei uns nur Katzenfutter gegeben.“


Mona
kam mit zwei randvollen Tellern und reichte Dumont einen davon. „Hier, iss was,
sonst kriegst du nichts mehr ab. Siggi holt sich schon die dritte Portion.“
Gemeinsam setzten sie sich an die Tafel, während Brent ein Tablett mit
gefüllten Gläsern heranschleppte.


Die
nächsten zwei Stunden standen ganz im Zeichen einer ausufernden Völlerei. Das
Büfett zählte tatsächlich zu den besten, die Dumont je genossen hatte und die
Leute gefielen ihm immer besser. Er stimmte Mary Lou bedingungslos zu, als sie
ihm über das separierte Audiofeld eröffnete: „Oh Gott, Harry, die sind ja so
was von süß, ich mag sie alle!“ Er nickte schmunzelnd in ihre Kamera.


 


Als
sich die Ersten schließlich erhoben, ertönte ihre Stimme aus den Lautsprechern:
„Es bedarf wohl keiner Frage, wie es gemundet hat, ich sehe es euren geschwollenen
Bäuchen an.“


Brent
sah Dumont eindringlich an: „Dein Computer ist einfach genial! Sag mir doch
endlich, woher ich dieses Programm bekomme.“


Mary
Lou bewahrte Dumont davor, antworten zu müssen: „Bevor wir mit unserer
Demonstration beginnen können, bitte ich euch alles, einschließlich der
Abfälle, in die Box zu verfrachten. Für die Getränkeflaschen gibt es darin
Kühlfächer. Die Sicherung des Containers nehme ich selbst vor.“


Alle
Köpfe drehten sich verdutzt zum Tresen um, wo sich nun mit leisem Summen eine
flache Klarsichthaube über die Büfettreste senkte. Darunter schob sich eine
Folie nach vorn, die sich zischend um Teller, Schüsseln und Bretter herum
formgerecht auf der Platte festsaugte. Zuletzt klappte sich der komplette Tresen
in einer erstaunlich komplizierten Abfolge zusammen, um einschließlich Büfett
unsichtbar in der Wandverkleidung zu verschwinden. Dumont griente hinter
vorgehaltener Hand. Mary Lou zog aber auch alle Register. 


Nachdem
sich die Aufregung gelegt hatte, halfen außer Sandra alle mit, die Reste in der
Kiste zu verstauen. Sie versuchte derweil ergebnislos, die Mechanik des Tresens
nachzuvollziehen. Nach einer Weile gab sie resignierend auf. Sie konnte nicht
einmal feststellen, an welcher Stelle er verschwunden war. Diese findige
Ausrüstung hauchte ihr als fanatischem Technikfreak eine geradezu servile Ehrfurcht
ein.


 


Mary
Lou ließ verlauten: „Wer jetzt den Wunsch verspürt, den Rest des Schiffes
kennen zu lernen, darf sich ungeniert umsehen. Ich stehe bei Fragen überall im
Schiff zur Verfügung. In etwa einer halben Stunde werden wir starten. Findet
euch dazu bitte im Cockpit ein.“


Plötzlich
sah sich Dumont umringt. Er wurde förmlich mit Fragen bombardiert. Brent wollte
nun ultimativ wissen, aus welcher Quelle sich das Computerprogramm beziehen
ließ, Siggi interessierte sich für die Arbeitsweise der Hygieneeinrichtungen,
Sandra kam mit technischen Belangen und, und, und. Er verwies auf Mary Lous Angebot:
„Fragt Mary Lou, die weiß besser als ich über alles Bescheid.“ Brent offenbarte
er: „Ich muss dich enttäuschen, Peter, es gibt kein Programm. Der Bordcomputer
ist eine neuartige Rechnerkombination mit einem interaktiven Bewusstseinsteil,
was auch immer man sich darunter vorstellen soll. Vielleicht gibt ja Mattys Aufzeichnung
was her. Die muss ich mir wohl oder übel endlich mal ansehen. Guck dir doch
erst mal an, was dich sonst noch so interessiert.“ 


Brent
nickte mit enttäuschtem Schulterzucken: „Matt Wilson scheint ja noch wesentlich
mehr auf dem Kasten gehabt zu haben, als wir alle dachten. Es würde mich
interessieren, was er da in den Rechner hineingeschustert hat. Erzähle es mir,
wenn du es erfahren hast.“


Dann
wandte er sich wie alle anderen suchend um. Bevor Dumont sich die Frage nach
dem Grund stellen konnte, bekam er von Mary Lou schon die Erklärung dafür: „Ich
spiele mal ein bisschen Museumsführerin, sonst löchern sie dich endlos weiter.“


Der
Pulk löste sich zügig auf und jeder schien gezielt einen Schiffsteil
anzusteuern, der ihn besonders interessierte. Dumont beobachtete erstaunt, dass
alle gleichzeitig auf Mary Lou einredeten. Fassungslos erkundigte er sich: „Sag
mal, sehe es richtig, dass du zur gleichen Zeit mit jedem etwas anderes
besprichst?“


„Sicher
doch, anders geht es nicht. Ich habe meinen dafür relevanten Bewusstseinsteilen
im Rechner acht Kopien hinzugefügt, dadurch kann ich mich nun jedem voll und
ganz widmen.“


Dumont
konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. „Sicher doch, … man braucht ja
nur sein Bewusstsein zu kopieren. Alle, die das bei uns ausprobiert haben,
wurden als Schizophrene in Irrenhäusern untergebracht, weil ihre
Bewusstseinsteile sich ständig ins Gehege kamen.“


 


Freundschaft mit
einem Schiff? - Handlungsort: Die MARYLOU 


 


„Ist
was nicht in Ordnung?“, hörte er Mona hinter sich fragen.


„Nein,
alles in Butter!“ Damit nahm er ihre Hand und zog sie Richtung Bug. Die anderen
waren zunächst einmal beschäftigt, also konnte er sich ihr zuwenden. Zu seiner
Verwunderung interessierte sie sich für die Cockpiteinrichtung, lief wie ein
staunendes Kind hin und her und stieß in den verschiedensten Ecken überraschte
Laute aus. Ihren fachkundigen Kommentaren entnahm er, dass sie in technischer
Hinsicht mit einem ungeahnten Allgemeinwissen ausgestattet war, was ihm sehr
imponierte. 


Allmählich
füllte sich das Cockpit und es gab niemanden, der sich nicht neugierig darin
umgesehen hätte, was Dumont nach Monas Demonstration nicht mehr wunderte.
Wahrscheinlich hatten alle Mitglieder der Basisführungsebene neben ihrer
Spezialausbildung auch Schulungen in Technik absolviert, um die Funktionen des
Hightech-Towers bei einem Notfall wenigstens ansatzweise zu verstehen. 


Als
Letzter kam Brent hereingeschlendert. Er brummte beeindruckt: „Junge, dieses
Schiff imponiert mir. Da ist jedes Detail bis in die letzte Funktion hinein
überdacht. Hab ja schon öfter mal von Matty Wilsons genialen Einfällen gehört,
aber dass er so begabt gewesen ist … Man fühlt sich hier wie hundert Jahre in
die Zukunft versetzt. Wieso nimmt sich ein solches Genie das Leben?“ 


Dumont
hob nur hilflos die Schultern.


 


Während
Brent sich in weiteren lobenden Worten erging, begutachtete er mit fachkundigem
Blick die Ausstattung des Cockpits und ließ sich in seiner Begeisterung kaum
noch bremsen. Die unübliche Bestuhlung tat es ihm besonders an. Er probierte
einen Sessel in allen Funktionen aus. Nachdem Dumont ihm erklärt hatte, die
Sitze könnten variabel aufgestellt und notfalls im Boden versenkt werden,
rastete er ganz aus und ließ Mary Lou mehrmals hintereinander die Anordnung
verändern. Mal im Oval, mal im Karree. Er wollte jede Kombination
durchprobieren und setzte sich immer wieder um. Kopfschüttelnd umstanden ihn
die anderen und sahen dem bizarren Spektakel zu.


Henry
frotzelte schließlich: „Jetzt knallt der arme Kerl gleich durch. So viele Stuhlgänge
in Folge hat er selbst bei seiner üblen Darmverstimmung im letzten Jahr nicht gehabt.“


Auch
Mary Lou schien des Schauspiels bald überdrüssig zu sein. Sie stellte die
ursprüngliche Sitzordnung wieder her und bat darum, Platz zu nehmen. Dumont und
Brent ließen sich in den beiden Pilotensitzen nieder. Auf Monas unschlüssigen
Blick hin deutete Dumont auf den freien Peil- und Messplatz zwischen sich und
Brent: „Als Orterin solltest du dich vor diesen Geräten wohlfühlen.“ 


Mona
lächelte ihn erleichtert an, setzte sich und umklammerte seine Hand. Dumont
ahnte, warum ihr Puls raste. Sie litt unter Flugangst, was die Frage aufwarf,
wie sie es unter diesen Umständen bis zum Mars geschafft hatte. Sie musste sehr
diszipliniert sein, denn bei anderen Raumschiffen kamen Starts und Landungen
für Leute mit Aerophobie einer mittelalterlichen Marter gleich.


Mary
Lou fuhr alle Sessel in die günstigste Startposition und holte die Starterlaubnis
ein. Sie musste noch einige Minuten warten, bis ein vor ihr gestarteter Frachter
den minimalen Sicherheitsabstand erreicht hatte.


 


Dumont
grinste in sich hinein, denn er ahnte, was nun kommen würde. Mit dem Überlegen
der automatischen Sicherungsbügel stieg die MARYLOU im Notstartmodus steil in
den Himmel, schwenkte dabei um die Längsachse und richtete ihre Nase nach Osten
aus. Der enorme Andruck presste alle tief in die Sitzpolster. Mary Lou schien
es tatsächlich Spaß zu bereiten, Schiff und Besatzung ständig an die Grenzen zu
bringen. Tower und Lichtmasten sackten unter dem Schiff weg, als befänden sie
sich im freien Fall zur Planetenmitte. Bei fünftausend Metern über Normalniveau
beschleunigte Mary Lou auch horizontal mit wahnwitzigen Werten. Wie Dumont
amüsiert auf seinem Cockpitmonitor beobachten konnte, trieben ihre Manöver den meisten
die Farbe aus dem Gesicht. Außer Brent zeigte sich lediglich Sandra gelassen,
fast schon euphorisch. Sie schien die Tortur tatsächlich zu genießen und
juchzte wie ein Kind in einem Vergnügungspark, während Susan sich so gut wie
möglich an Viktor festklammerte. Der allerdings rang selbst mit starrer Miene
um Fassung und konnte ihr kaum eine Stütze sein. 


Bei
Mach Acht hielt Mary Lou die Geschwindigkeit zunächst konstant, wodurch die
Last schlagartig von den Körpern wich. Siggi spielte wie so oft den Clown, um
seine Unsicherheit zu kaschieren. Er stand auf und tastete auffällig seine
Gesäßgegend ab. Sandra, die ihn skeptisch dabei beobachtete, erklärte er mit
todernstem Gesicht: „Ich fühle nur nach, ob mein Hintern es geschafft hat
mitzukommen. Sehen kann ich ihn jedenfalls nicht mehr.“ 


Sandra
gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf: „Blödmann!“ Dann kabbelten sie
miteinander wie Schulkinder.


Dumont
lächelte still in sich hinein. Diese Truppe verhielt sich ganz nach seinem
Geschmack. Wie er selbst, hatten alle ein Stück Infantilität in die
Erwachsenenwelt hinübergerettet. Mit solchen Leuten ließ sich etwas anfangen.


Mona
rutschte so nah wie möglich an ihn heran. Sie zitterte vor Anspannung. 


 


Unmerklich
beschleunigte die MARYLOU wieder und passierte Minuten später die
Dämmerungszone über dem an sich schon dunklen Grund des Capri Chasma. Flüchtig
ließen sich noch einige der Chaosgebiete im Endbereich der Valles Marineris
ausmachen. Besonders das im Norden vorbeiziehende Hydaspis Chaos zeigte anhand
stark ausgewaschener Flussbetten mit strömungsgeformten Inseln noch recht
überzeugend, dass hier vor Äonen grandiose Wassermassen am Werk gewesen sein
mussten. Die letzten beleuchteten Berggipfel blieben nach der Passage des Aram
Chaos zurück und das Schiff glitt in die Nacht. Der Minimond Phobos schwebte im
Osten als ovaler Lichtfleck über dem nächtlichen Land. Er sorgte gemeinsam mit
dem extrem klaren Sternenhimmel und dem grellen Widerschein dreier
Orbitalstationen für eine diffuse Beleuchtung, die jedoch nur soeben dazu
ausreichte, besonders helle Bodenformationen hervortreten zu lassen.


Dumont
fragte sich, welchen Zweck Mary Lou mit diesem Nachtflug verfolgte. Sie schien
einen Trumpf im Ärmel zu haben, denn auf einer Strecke von rund zehntausend
Kilometern gab es in dieser Richtung weder eine Siedlung noch besonders
imposante Landschaftsmerkmale, die man in der Dunkelheit sowieso kaum bewundern
könnte. Eine westliche Route hätte in dieser Hinsicht wahre Highlights geboten.



 


Im
Laufe der Zeit kam ein reges Gespräch über ferne Planetensysteme, andersartige
Lebensformen und die physikalischen Grenzen der Raumfahrt zustande. Selbst die
Möglichkeit der Existenz unbekannter Dimensionen wurde erörtert. Der Sternenhimmel,
die farbigen Beleuchtungseffekte der Instrumente, das gedimmte Cockpitlicht und
die überzeugenden Flugeigenschaften der MARYLOU boten dazu den besten Background.



Dumont
hörte fasziniert zu, denn Mary Lou hatte dieses Thema nicht nur initiiert,
sondern beteiligte sich rege daran. Wie er feststellen konnte, bezog man sie
wie jeden anderen in das Gespräch ein, als säße sie leibhaftig im Cockpit. Es
entging ihm nicht, dass Mary Lou sich zielgerichtet darum bemühte, einige wissenschaftliche
Thesen mit geradezu brillanter Logik zu untermauern, während sie andere genauso
brillant ad absurdum führte. Selbst Brent konnte sie mit ihren Ausführungen
begeistern. Er diskutierte entgegen seiner sonstigen Art enthusiastisch mit.


Während
der Ausbildung zum Space-Captain hatte Dumont so manche Theorie zu hören
bekommen, die dazugehörenden Formeln jedoch ebenso wenig wie alle anderen begriffen.
Wie Mary Lou sie erklärte, gingen sie runter wie Öl. Sie schien sogar fehlende
Fakten in Thesen und Theorien einfügen zu können. Nach und nach erhärtete sich
sein Verdacht, dass die Wahl ihres Kurses einem Zweck diente und ihre vage
Andeutung bei seiner Unterhaltung mit ihr, dieses Sonnensystem sei nicht ihre
Heimat, in der Zukunft noch einiges an Aufregung mit sich bringen würde.
Langsam juckte es ihn in den Fingern, Mattys Aufzeichnung abzuspielen, denn er
fühlte sich in zwei Hälften gespalten. Sein Bauch glaubte Mary Lou jedes Wort,
während sein Kopf sich weiterhin mit Zweifeln plagte. Irgendwo in seinem
Oberstübchen blitzte immer wieder die Frage auf: Könnte das Ganze nicht doch ein
Ulk Mattys sein? Der letzte, bis ins Detail ausgefeilte Streich eines fatalistischen
Todgeweihten?


 


Er
wandte sich nach einem zufälligen Blick auf den Chronometer nachdenklich an
Brent: „Sag mal, Peter, ich hatte keine Ahnung, dass Mary Lou den Planeten
komplett umrunden will, wann müsst ihr zurück sein?“


„Das
habe ich nicht vor“, widersprach Mary Lou, während sie hinten gleichzeitig
einen Dialog mit Susan führte, „aber ich habe ein paar interessante Abstecher
geplant, mit denen ich auf der Elysium Planitia beginnen möchte. Wir werden sie
bald erreichen. Da gibt es etwas, dass ich … “ Sie stockte: „Nein, ich werde es
euch nicht verraten, lasst euch überraschen.“ 


Brent
kratzte, wie er es oft tat, wenn er nachdachte, ausgiebig auf seinem Kopf
herum. „Na ja, für morgen“, nach einem Blick aus dem Fenster berichtigte er
sich „für heute habe ich uns einen freien Tag genehmigt. Abends sollten wir
dann aber zurück sein, denn schlafen müssen wir ja vor dem nächsten Dienstbeginn
auch mal.“


„Viel
werden wir bis dahin nicht schaffen“, bedauerte Mary Lou, „aber … wenn ich mich
recht erinnere, bist du doch der Boss am Ophir Chasma, oder?“


Brent
nickte überrascht: „Ich glaube, mich daran erinnern zu können. Warum fragst
du?“ 


„Nun,
als Chef dieser Basis solltest du ein Ass im Ärmel haben. Ich denke, ein Anruf
von dir, einige klärende Worte und schon werden sich zahllose Leute darum
reißen, eure Schichten zu übernehmen. In so einem Ameisenhaufen krabbeln
garantiert genügend gelangweilte Individuen herum, die sich verzweifelt nach
einer Beschäftigung sehnen. Sie haben doch sonst nichts vom Leben. Wie wäre es
im Angesicht dieser sozial wertvollen Betrachtung mit drei Tagen Urlaub? Die
Leute deiner Führungscrew sehen durch die Bank sehr erholungsbedürftig aus.“


„Sie
hat Recht!“, krähte Siggi und schlug sich grinsend auf die Knie. „Wo sie es
jetzt mit so markanten Worten zum Ausdruck bringt, weiß ich endlich, warum ich
meinen Hintern in letzter Zeit kaum noch hochkriege. Das sind Depressionen aus
purer Erschöpfung. Der Burnout würgt mich!“


Er
bekam breite und lautstarke Zustimmung.


 


Anfangs
zog Brent nur seine rechte Augenbraue nach oben. Ein zaghaftes Grinsen kerbte
seine Wangen und wurde breiter, bis es fast die Ohren erreichte. Dann platzte
er los und konnte sich kaum noch einkriegen. Die seltsamen Laute, die er von
sich gab, während er sich beim Lachen schüttelte, animierten einen nach dem
anderen mitzulachen. Kurz darauf bog sich bald jeder. Im Cockpit entwickelte
sich eine Geräuschkulisse, als sei eine Schimpansenkolonie in helle Aufregung
geraten. 


Als
Brent in seiner Luftnot nur noch ein Miauen erzeugen konnte, brüllte er: „Mary
Lou, ich liebe dich! Eine derart ausgeflippte Ansammlung von Prozessoren und
Operationsverstärkern ist mir noch nicht untergekommen. Aber wenn ich so
darüber nachdenke, hast du ja Recht. Bisher habe ich es ja noch nie
herausgekehrt, aber ich bin der Boss, der absolute Obermotz, jawohl!“ 


Er
sah sich suchend um: „Wo habt ihr denn hier das Funkgerät versteckt?“


„Moment“,
sagte Mary Lou, „ich verbinde! Sprich einfach in die Luft, ich habe ein
separiertes Audiofeld vor dir aufgebaut.“


Brent
sah Dumont fragend an: „Was hat sie aufgebaut?“


Dumont
zuckte mit den Schultern: „Ein Audiofeld. Frag mich nicht, wie es funktioniert,
aber so was hat sie drauf. Auf dem Rundgang durch das Schiff hat sie sich mit
dir über so ein Ding unterhalten. Du brauchst nur locker in die Luft zu reden.“


Im
nächsten Augenblick meldete sich der Tower der Ophir-Basis und Brent begann zu
sprechen. Seine Worte blieben unverständlich, weil Mary Lou das Akustikfeld
wegen der anhaltenden Kicherei stark polarisierte. Danach stand er auf, wandte
sich mit theatralisch erhobenen Händen um und räusperte sich: „Freunde, Mary
Lou hat es mit trefflichen Worten auf den Punkt gebracht. In letzter Zeit habe
ich mich des Öfteren mal gefragt, wer ich eigentlich bin, sie hat mich wieder
daran erinnert. Ich bin der Boss und als derselbe habe ich nun entschieden,
Mary Lous Therapievorschlag ernst zu nehmen und als treu sorgender Vorgesetzter
zum gesunden Teint eurer eingefallenen Gesichter beizusteuern. Ich habe uns
drei verschärfte Urlaubstage aufgebrummt und hege keine Zweifel daran, dass
Mary Lou nicht um Ideen verlegen sein wird, sie uns zu einem unvergesslichen
Erlebnis zu machen.“


Der
darauf folgende Jubel wurde von einem Aufschrei aus den Lautsprechern übertönt.
Es folgten Mary Lous aufgeregt klingende Worte: „Oh, ich freu mich so, ich …
ich könnte platzen! Endlich geht es weiter, endlich … “ Danach erklang ein
herzerweichendes Schluchzen, bevor es totenstill wurde.


 


Dumont
saß wie alle erstarrt auf seinem Sitz, den er mit seiner Kontrolleinheit um
hundertachtzig Grad drehte, um in die Gesichter der anderen sehen zu können.
Ihre Augen hingen wie gebannt an seinen Lippen. 


„Tja“,
begann er schließlich, „irgendwie habe ich es schon im Urin gehabt, dass ich
heute noch in Erklärungsnot komme. Gebt euch zunächst mit folgendem zufrieden:
Dass dieses Schiff nicht nur in technischen Belangen jeden Rahmen sprengt, weiß
auch ich erst seit gestern.“ Er deutete auf die Konsole des Bordcomputers.
„Dieses Ding da schien nichts anderes als ein Hochleistungsrechner zu sein, der
mir bis kurz vor der Landung auch keinen Grund dafür gab, etwas anderes in ihm
zu sehen. Dann aber veränderte der Kasten plötzlich seine bis dahin neutrale
Stimmlage und verhielt sich von Minute zu Minute seltsamer, bis mir fast der
Kragen platzte.“


Er
grinste breit: „Bei mir geht so etwas schnell, denn was Computer angeht, habe
ich eine Macke, die ich jetzt allerdings nicht weiter erörtern will.“


Brent
nickte und brummte: „Ich würde es eher als ausgewachsene Phobie bezeichnen.“


„Darüber
sollten wir uns mal unterhalten“, schlug Susan lächelnd vor. „Für Macken habe
ich ein Faible, aber erzähle erst mal weiter, das verspricht spannend zu
werden.“


Dumont
fuhr verlegen fort: „Heute Vormittag klärte mich der Computer darüber auf, sein
Verhalten sei weder einem witzigen Programm noch einem Ulk Mattys
zuzuschreiben, sondern der Persönlichkeitskomponente Mary Lou, die nach meiner
Interpretation nichtirdischen Ursprungs ist und als Teil eines
Computerverbundes in der Bordrechnerkonsole steckt.“ 


 


Brent
blies seine Wangen auf und schien zu einer Frage anzusetzen. Dumont ahnte, was
er wissen wollte und hob abwehrend die Hände: „Wie sich eine
Persönlichkeitskomponente definiert und wie man etwas Derartiges in eine
Computervernetzung integriert, weiß ich genauso wenig wie du und was die
Aussage nichtirdischen Ursprungs bedeutet, darüber könnte ich ebenfalls nur
spekulieren. Außerhalb der Erde hat in unserem Sonnensystem bisher noch niemand
Leben entdeckt, also bleibt nur der klägliche Rest des Universums. Mary Lou
könnte uns da weiterbringen, aber wie sie mir sagte, möchte sie einer Aufzeichnung
Mattys nicht vorgreifen. Die abzuspielen wird wohl in Kürze nötig sein. Dafür
muss ich aber erst einmal eine Tonne Gefühlsmüll aus meinem verkorksten
Zerebrum entsorgen.“


Nach
kurzem Überlegen stand er auf und lehnte sich an die Rechnerkonsole: „Ich habe
mich mit der Situation folgendermaßen arrangiert. Kein einziges Detail der
MARYLOU entspricht unserem derzeitigen Standard. Noch nicht einmal die Hülle,
sonst wären wir bei diesem Tempo schon längst verglüht. Ein oder zwei erstaunliche
Innovationen hätte ich meinem Freund schon zugetraut, denn er war wirklich ein
Genie. Dieses Schiff jedoch zeigt in jeder Ecke Konstruktionen, die es
eigentlich erst in ferner Zukunft geben dürfte. Deshalb gehe ich mittlerweile
davon aus, dass die Technik der MARYLOU ebenso wenig aus diesem System stammt
wie die Persönlichkeit Mary Lou. Sie hat mich inzwischen davon überzeugt, wenn
auch auf für uns unbegreifliche Weise, so doch real zu existieren und sie war
mit Matty befreundet, der in Sachen Freundschaft so einige Kriterien abcheckte,
bevor er sie einging. Seine Freunde sind für mich über jeden Zweifel erhaben,
was also sollte mich daran hindern, sie auch als meine zu betrachten? Warum er
die Existenz Mary Lous auch seinen Freunden verschwieg, kann ich mir nicht
erklären. Wo es nun aber mal so war, litt Mary Lou seit seinem Ableben
verständlicherweise unter Einsamkeit, denn es gab niemanden mehr, mit dem sie
auch nur hätte sprechen können und wie sie mir offenbarte, empfindet sie wie
jeder von uns das Bedürfnis, Freunde und was um die Ohren zu haben. Der Gedanke
an eine virtuelle Freundin, deren Körper ein Schiff ist, war für mich mehr als
gewöhnungsbedürftig, aber nach anfänglichen Querelen kann ich jetzt ganz gut
damit leben.“ 


Er
legte demonstrativ seine Hand auf die Computerverkleidung und sagte mit ernstem
Gesicht: „Woher sie auch kommen mag und wie ihre Existenz auch zu begreifen
ist, Matty hat ihr vertraut und ich tu es auch. Mehr kann ich zu diesem Thema
nicht sagen.“


 


Nach
einer Weile räusperte Mona sich, blickte in die Cockpitüberwachungskamera und
tat in ihrer unbeschwerten Art kund: „Auch ich hätte nichts dagegen, deine
Freundin zu sein, Mary Lou!“ 


Ihrem
Beispiel schlossen sich alle an. Selbst Brent rang sich dazu durch, obwohl es
nach Dumonts Erfahrung keinen größeren Skeptiker gab als ihn. Mary Lou musste
ihn sehr beeindruckt haben.


„Danke,
Freunde“, vernahm man ihre gerührt klingende Stimme. „Ihr werdet es nicht
bereuen.“ 


Nach
einem tiefen Seufzer wurde ihre Stimme fester: „Leider bin ich derzeit
außerstande, mit euch darauf anzustoßen, aber wir werden es irgendwann einmal
nachholen. Ich freue mich schon jetzt auf eure Gesichter, wenn es soweit ist
und glaubt mir, ab heute wird für euch nichts mehr so sein, wie es mal war.“
Eine Erklärung für diese mysteriöse Andeutung gab sie nicht.


Während
nach und nach jeder seinen Platz einnahm, verringerte das Schiff seine Flughöhe
und änderte den Kurs in einer weiten Kurve auf Nordost. Die lose Ansammlung der
Libya Montes, deren grell beleuchtete Gipfel seit einer Weile im Süden vorüberzogen,
driftete nun an Backbord nach hinten. 


Mehrere
lang gezogene Schleier im Osten lenkten Dumonts Blicke auf sich. Dort braute
sich einer der lokalen Staubstürme zusammen, dessen dicht aufeinanderfolgende
Frontwellen schon bald den ganzen Landstrich mit schmirgelnden Sandwolken
überziehen würden. Für die MARYLOU kein Problem, zumal sie schnell genug war,
dem Ereignis aus dem Wege zu gehen. Bodengebundene Fahrzeuge, die nicht in die
Höhe ausweichen konnten, würden darin wegen der bereits mehr als zwanzigfach
verdichteten Atmosphäre hart malträtiert.


„In
dieser Region kann ich euch außer Kratern und geologischen Bruchrinnen leider
nichts Aufregendes zeigen“, bedauerte Mary Lou, „aber in knapp einer Stunde
werdet ihr für eure Geduld reichlich belohnt und etwas Märchenhaftes zu sehen
bekommen. Meine Zielsuchsysteme haben es vor dem Abstieg aus dem Orbit zufällig
entdeckt. Eine Erklärung für dieses Phänomen fand ich bisher noch nicht, aber
es wird euch unter die Haut gehen. Unser jetziger Kurs bringt uns diagonal über
die Elysium Planitia bis zum einhundertfünfzigsten Längengrad Ost. Von da ab
bewegen wir uns dann geradlinig nach Norden.“


 


Paradies auf dem
Elysium - Handlungsort: Buvinda Vallis 


 


Mary
Lous Ankündigung sorgte für helle Aufregung und man rätselte, was sie auf der
Elysium Planitia entdeckt haben mochte. Unter märchenhaft ließ sich eine ganze
Menge vorstellen. 


Die
Sturmzone lag hinter ihnen, als sie die angekündigte Richtungskorrektur vornahm
und bald schon zeichnete sich westlich der Flugrichtung am Horizont die
Silhouette eines Vulkans ab. Sie benannte ihn mit Albor Tholus. Mit seinen fünf
Kilometern Höhe und einer zweiunddreißig Kilometer weiten, drei Kilometer
tiefen Caldera besaß er schon ansehnliche Ausmaße, doch als Nächstes zog weiter
im Westen der Elysium Mons vorbei. Ein wahrhaft monströser Schildvulkan mit
einem Basisdurchmesser von über vierhundertdreißig Kilometern und ungewöhnlich
welligem Profil. Im Südosten seines wenig ausgeprägten Schildrandes überflogen
sie die Senkenansammlung der Stygis Catena und das ungewöhnlich stark mäandrierende
Patapsco Vallis. Mary Lou wusste scheinbar jedes Sandkorn dieses Planeten zu
benennen. 


Es
folgte, diesmal exakt in Flugrichtung, ein weiterer Vulkan, der Hecates Tholus.
Ein Paradebeispiel unter seinesgleichen, relativ steil und kegelförmig, ohne
auffällige Buckel, aber mit einem seltsamen Defekt am westlichen Schildrand.
Dort fehlte ein ovales Stück des Schildes. Wenngleich auch flächenmäßig nur der
zweitkleinste der acht Supervulkane des Mars, füllte der hundertachtzig
Kilometer durchmessende Gigant schon bald den Horizont aus. Sein Gipfel
überragte die Elysiumhochebene um sieben Kilometer. 


Während
Mary Lou allmählich die Flughöhe bis auf zweihundert Meter über Bodenniveau
senkte, steuerte sie die Ostflanke des Riesen an. Bei einer derzeitigen
Geschwindigkeit von Mach Acht rasten die Hügel und Dünen wie flirrende Schatten
unter dem Schiff nach hinten und eine brodelnde Staubspur zeichnete seinen Weg
nach. 


„Jetzt
kommt es gleich“, flüsterte sie feierlich. „Es wird euch den Atem rauben, denn
ihr werdet die ersten Menschen sein, die einen Blick in das sagenumwobene
Paradies werfen dürfen.“


 


Ihre
geheimnisvolle Eröffnung ließ jedes Geräusch im Cockpit verstummen. Dumont
konnte auf seinem Überwachungsmonitor fiebernde Erwartung aus den Gesichtern
lesen. Das Tempo nahm nun stark ab und hatte sich schon bald auf ein
gemächliches Dahingleiten reduziert. Einige standen zögernd auf und starrten
suchend durch die Cockpitscheiben, während das Schiff sich dem Bodeniveau bis
auf wenige Meter näherte.


Unter
ihnen tat sich ein zunächst kaum erkennbarer Graben auf, dessen Verlauf die
MARYLOU folgte. Susan war die erste, die ihre Fassungslosigkeit mit geradezu
putzigen Tönen kundtat, dann aber hielt es keinen mehr auf seinem Sitz. Dumont
vernahm um sich herum Laute, die er eher einer Kindergruppe zuordnen würde. 


Unter
dem mächtigen Schild des Berges, wenige Kilometer weiter westlich, floss in
vielen ergiebigen Adern dampfendes, kristallklares Wasser hervor. Es speiste
über seichte Wasserfälle einen Bach, der mit jedem weiteren Zulauf anschwoll.
Seine unmittelbare Uferregion schillerte in irisierendem Hellgrün, dessen
extremer Kontrast zu den üblichen Bodenfärbungen der Gegend Dumonts Augen
überforderte. Er blinzelte mehrmals verwirrt, denn die Randgebiete der
Vegetation schienen wie fliegende Teppiche neben dem Wasser zu schweben. 


 


Nach
einigen Kilometern öffnete sich dann eine kolossale Schlucht, in die sich der
nun schon respektable Strom tosend ergoss. Auch aus weiter im Norden liegenden
Schildbereichen schlängelten sich verzweigte Bachläufe heran, um sich gischtend
in ein Panorama aus senkrecht abfallenden Felsklippen und wild wuchernden
Pflanzen zu stürzen. Führte schon die Existenz flüssigen Wassers alle
bisherigen Prognosen ad absurdum, so tat es der Bewuchs dieses Tales bis zum
Exzess. Der am Beginn etwa drei Kilometer breite Grabenboden wurde
flächendeckend von einem schimmernden Vlies aus unterschiedlichsten
Grünpflanzen bedeckt, deren Färbungen vom Blaugrün bis hin zum Lichtgrün
variierten. Mancherorts schien es, als seien auch bunte Tupfer darunter. Jede
noch so kleine Nische, jeder Felsvorsprung bot irgendeiner Vegetationsform
Platz und war drakonisch erobert worden. Mitten durch diese unwirkliche Szene
zog sich das schillernde Band des enorm angewachsenen Flusses. Es verschwand im
Dämmerlicht der vierhundert Meter hohen Klippen des sich nach Norden hin
verengenden Canyons. Über allem wogten dichte Schleier und Schwaden, in deren
Zwielicht die MARYLOU nun wie ein behäbiger Riesenvogel eintauchte, um dem
Canyon im Schatten seiner extrem steilen Hänge zu folgen. 


Mona
legte mit träumenden Augen ihren Kopf an Dumonts Schulter, als der Westwall des
Grabens von zwei ineinander übergehenden Einschlagskratern unterbrochen wurde.
Die mächtig ausladenden Mulden, deren im Dunst verschwindende Hänge Almen
ähnelten, waren bis zu den kaum noch erkennbaren Wallgraten hinauf begrünt.
Vereinzelt durchkommende Sonnenstrahlen waberten als Lichtfinger an weit
entfernten Böschungen entlang. Sie zauberten geradezu esoterische Lichtspiele
und wandernde Regenbögen in die dämmerige Landschaft. Niemand sprach ein Wort.
Ein solcher Anblick machte Worte überflüssig. 


Nach
der Passage der Krater ließ Mary Lou das Schiff bis knapp über den Fluss sinken
und flog im diffusen Widerschein der nun durchgehend intakten Grabenwand
weiter. Der bisher dichte Nebel lockerte sich mit jedem weiteren Kilometer auf,
bis nur noch der Hauch einer Dunstschicht über ihnen schwebte. Während die
östlichen und südlichen Grabenwälle im Schatten lagen, befanden sich die nördlichen
und westlichen im grellen Sonnenschein und warfen damit genügend Licht auf den
Fluss, um ihn dahingleiten zu sehen. 


In
die Stille hinein klangen Mary Lous geflüsterte Worte: „Das war nur der
Vorgarten, jetzt durchfliegen wir das Tor zum Paradies.“


 


Nach
einem Nordostknick öffnete sich unvermittelt eine grandiose, von der Sonne
beleuchtete Strandszene, die selbst Brent mit seiner meist abgeklärten Miene
dazu bewegte, anerkennend zu nicken. Durch die leichte Dunstschicht erschien
sogar der sonst eher rötliche Himmel blau.


Die
auffällig helle Färbung des weit entfernten Ostwalls ließ auch einen Laien darauf
schließen, dass an diesem Ort vor geschichtlich sehr kurzer Zeit ein
gravierender Walleinbruch stattgefunden haben musste. Die zwangsläufig aus
einem solchen Ereignis resultierende Schutthalde ließ sich jedoch nicht
ausmachen. Stattdessen lagen eine weich ausgeformte, seicht geflutete Bucht und
ein mehrere Kilometer langer, durchschnittlich achthundert Meter breiter
Uferstreifen vor ihnen.


Siggi
äußerte nach einigem Grübeln die Vermutung, die ersten Wasserausbrüche am
Hecates müssten unter exorbitantem Druck erfolgt sein. Nach seiner Überzeugung
war der Canyon vor rund zehn Jahren von einer katastrophalen Sturzflut
heimgesucht worden, was den Einbruch der ursprünglichen Canyonwand und die
jetzige Ausbildung der Bucht nach sich gezogen hätte. Auch die Abtragung des
enormen Schutthaufens zu einer Uferablagerung könnte damit erklärt werden. 


Von
der Verwaltungsstation abgerufene Vergleichsbilder aus der Planeten-Erkundungsphase
zeigten, dass genau an dieser Stelle die diffizile Trennwand zu einem flacheren
Nebencanyon und ein relativ großer Krater im Wallbereich fehlten. Jetzt stellte
eindeutig der Ostwall des Nebengrabens die Talbegrenzung dar. Siggis Theorie
wurde dadurch untermauert, denn der von ihm proklamierten Flut hätte dieser
labile Grabenabschnitt mit mehreren parallel verlaufenden Nebengräben, dazu im
Auslauf einer Serpentine, kaum Stand halten können. 


Die
endgültige Bestätigung brachte ein computergeneriertes Strömungsbild des Tals
beim Durchgang einer solchen Monsterwelle. Das derzeitige Bild der Landschaft
entsprach exakt dem Szenario nach einer wallhohen und wochenlang anhaltenden
Sturzflut, die als Nebeneffekt auch den gesamten Grabenverlauf von allen
Sohlenablagerungen befreite. Es herrschte Einvernehmen. Hier hatte eine
megamonumentale Flut gewütet, denn nicht nur das nun fast ebene Eingangsbecken
des Vallis war vorher eine Hügellandschaft mit tiefen Senken und enormen
Schutthalden gewesen. 


Brent
drehte sich augenzwinkernd nach Siggi um und grummelte: „Junge, hättest du was
Derartiges bei deinem Bewerbungsgespräch gebracht, würde heute ein anderer die
Klospülungen im Tower warten.“


Siggi
zuckte grinsend mit den Schultern und konterte: „Es zählt zwar nicht zu meinen
Hauptaufgaben, aber wo du es schon mal erwähnst, kommt Begeisterung in mir auf.
Du ahnst ja gar nicht, was man mit so einem Wasserklosett alles anstellen kann.
Da gibt es zum Beispiel Wasser zum Planschen, da gibt es Krümmer, mit denen die
Johannisbrote der Leute in die richtige Richtung gebracht werden,
Dichtungsmuffen, damit die besagten Früchte nicht endlos muffeln und
Schwimmventile, mit denen man … “


Brent
winkte ab und schlug die Hände über dem Kopf zusammen: „Ist ja gut, das reicht!
Mein Gott, wenn man dich auch nur um eine halbe Umdrehung aufzieht, läufst du
von den Valles bis zum Südpol.“


Nachdem
die MARYLOU für einige Zeit schwebend in der Talenge verharrt hatte, trieb sie
nun langsam auf das idyllische Ufer zu. Beim Näherkommen zeigten sich zwischen
dem allgegenwärtigen Grün verschiedenfarbige Tupfer, die sich zunächst
vereinzelt, dann in größeren Flecken, schließlich als bunter Teppich in allen
erdenklichen Nuancen präsentierten. Er schien den in Terrassen ansteigenden
Wall hinaufzuklettern.


 


Niemand
hätte es treffender ausdrücken können als Mary Lou, die ihre Worte fast
ehrfürchtig flüsterte: „Sagt selbst, ist das nicht göttlich? Hier fängt das
Leben gerade erst zaghaft an, seine Fühler auszustrecken, aber es ist schon so
farbenfroh, als gälte es, den Rest des Universums zu beschämen. Was wir hier
sehen sind keine Mutationen künstlich ausgestreuter Blaualgen, sondern die
Nachkommen der ursprünglichen Marsvegetation, die vor Äonen schon einmal ihre
Fühler ausgestreckt hatte, um sich aus unerfindlichen Gründen wieder
zurückzuziehen. Wer weiß, vielleicht hat die Natur ein für uns unbegreifliches
Bewusstsein und zog sich zurück, um auf uns zu warten, weil sie ihre Pracht
nicht ungesehen vergeuden wollte.“


Dumont
lauschte Mary Lous Worten hinterher, deren Flair sich niemand entziehen konnte.
Nein, dies waren nicht die Worte eines Computers, mochte er auch in noch so
ferner Zukunft konzipiert worden sein. Dies waren eindeutig Worte eines
fühlenden Wesens, auch wenn die folgenden Erklärungen Mary Lous eher zu einem
Dozenten gepasst hätten.


„Übrigens
nennt man dieses Tal Buvinda Vallis. Es ist am Südende etwa drei Kilometer
breit und zieht sich, diese Bucht ausgenommen, nach der ersten Serpentine
durchgängig mit rund einem Kilometer Wallabstand bis unter den Nordhang des
Hecates, um dann in einer unscheinbaren Rinne in Richtung Galaxias Chaos
auszulaufen. Wie die meisten Canyons des Planeten ist auch das Buvinda Vallis
durch die Schrumpfung der Planetenkruste entstanden. Ich suche uns jetzt einen
geeigneten Landeplatz. Für die biologische Abteilung der Basis wird es ein
Festtag sein, wenn wir einige Exemplare dieser Pflanzen mitbringen. Bewaffnet
euch also mit Probenbehältern.“


 


Noch
nie hatte Dumont eine Truppe schneller die Schutzanzüge überstreifen gesehen.
Sie konnten es kaum erwarten, bis Mary Lou die Schleuse öffnete. Nachdem das
Schiff einen sicheren Bodenkontakt signalisiert hatte, teilte Brent
Probenbehälter aus. Sie zählten zur Standardausrüstung aller landungsfähigen
Schiffe, denn jede Erkenntnis über die chemischen Mechanismen einer
lebensfeindlichen Umgebung konnte für das Überleben von Siedlungen wichtig
sein. 


Beim
Ausstieg registrierte Dumont mit Erstaunen, dass Mary Lou es geschafft hatte,
die Landeteller genau auf kleine Vegetationslichtungen zu setzen. Nicht eine
einzige Pflanze war zu Schaden gekommen. Hier am Boden zeigten sich sehr
unterschiedliche Formen von Gewächsen. Manche ähnelten Moosarten der Erde,
andere wuchsen knollenförmig, einige sahen wie kleine Büsche aus. Die größten
von ihnen erreichten etwa hundertachtzig Zentimeter Höhe, besaßen weiße,
blütenartige Auswüchse und wiesen den Charakter von Baumsprösslingen auf. Alles
deutete darauf hin, dass ihr Wachstum sich erst im Anfangsstadium befand. Etwa
ein Drittel aller Pflanzen präsentierte sich in unterschiedlichsten Grüntönen,
der Rest in allen Farben des Regenbogens. Im seichten Wasser setzte sich der
Teppich mit grasähnlichen Pflanzentypen fort.


 


Siggi
rammte eine Mess-Sonde in den Boden und klappte ihr Instrumentenbord heraus.
Kurz darauf fuchtelte er aufgeregt mit den Händen in der Luft herum: „Seht euch
das an, hier wird eine Sauerstoffatmosphäre produziert, und zwar mit Pepp! Noch
einige Moleküle Stickstoff und ein paar Spritzer Edelgase dazu und man könnte
das Zeug nach einer genügenden Verdichtung atmen.“ 


Während
Dumont und Viktor ihm über die Schulter schauten, erklärte er: „Der Druck in
diesem Gebiet kommt etwa dem auf einem Siebentausender der Erde gleich. Das ist
Wahnsinn, denn das spricht für eine ausgeprägte Schwerkraftanomalie dieser
Gegend. Wahrscheinlich ist hier vor Äonen ein unglaublich dichter Brocken
eingeschlagen und tief in den Planetenmantel vorgedrungen. Dass der Mars
dadurch nicht eiert, führe ich auf den Tharsis-Horst auf der gegenüberliegenden
Planetenseite zurück. Der bildet gemeinsam mit seinen vier Supervulkanen das
Ausgleichgewicht. Übrigens, hier den Helm abzunehmen wäre zwar nicht gerade
gesundheitsfördernd, aber man könnte es für einige Minuten überleben.“


Nach
einem Blick auf die Steilhänge fuhr er fort: „Ich frage mich allerdings, wie
unter den derzeitigen Verhältnissen der chemische Kreislauf in Gang gekommen
ist. Im Moment haben wir ja Hochsommer und durch die bisher erzeugten
Treibhausgase sind die Durchschnittstemperaturen schon um einiges gestiegen,
aber auch wenn ich hier momentan sechzehn Grad Celsius ablese, wird die
Temperatur nachts doch um etwa dreißig Grad absinken. Im Winter kommt es noch
wesentlich dicker, dann messen wir auf diesem Breitengrad, trotz der bereits verdichteten
Atmosphäre, tagsüber runde fünfzig Grad Minus.“ 


Er
legte einen Moment lang den Kopf schief und starrte in die Dunstschicht über
dem Tal. Dann trottete er mit einer Stiftsonde zum Wasser und hielt sie kurz
hinein. „Da haben wir es!“, rief er erregt. „achtundzwanzig Grad!“


„Wie
kann das angehen?“, wunderte Dumont sich. „Auf dem Mars gibt es doch angeblich
gar keinen Vulkanismus mehr. Wovon ist es so warm und wie halten die Pflanzen
im Wasser eine solche Temperatur aus?“


„Keine
Ahnung, frag mich was Leichteres. Aber du hast schon Recht. Des immer noch
geringen Atmosphärendrucks wegen liegt diese Temperatur schon stramm auf dem
Weg zum Siedepunkt des Wassers und sollte die Flora eigentlich davon abhalten,
da drin zu wachsen. Sie tut es trotzdem und scheint sich dabei sogar sauwohl zu
fühlen. Hier an Land jedoch ist die Wassertemperatur der Hauptgrund dafür, dass
überhaupt etwas wächst, denn sobald die Lufttemperatur um ein paar Grad sinkt,
wird hier Nebel aufkommen, der sich als feuchtwarme Glocke über dem Canyon
ausbreitet. Bei Nacht wird der Nebel wegen der Wahnsinnskälte ringsherum
verdammt dick sein. Warmer, dicker Nebel. Ja, so funktioniert es! Wenn das
Wasser selbst hier noch so warm wie in einer Badewanne ankommt, fließt es am
Berg kochendheiß raus, was mir die Nebelschwaden über dem Eingangsbecken
eigentlich schon hätten sagen sollen. Also muss es nachts und erst recht im
Winter ein Nebel sein, den man mit einem Messer schneiden könnte.“ 


Er
zeigte auf den Hang des Canyons: „In einem begrenzten Radius um die Ränder des
Tals herum wird man bei Sonnenaufgang eine gefrorene Tauschicht vorfinden, die
beim Auftauen den Boden mit Wasser sättigt und damit für eine weitere
Ausbreitung der Flora sorgt. Wie weit sich der Bewuchs letztlich voranarbeiten
kann, wird, bis die Atmosphäre irgendwann einmal dicht genug ist, vorwiegend
durch die Nebelgrenze bestimmt. Es sei denn, diese Pflanzen besitzen die
Fähigkeit, selbst Wärme zu erzeugen. Genügend metallische Chemikalien, die
diesen Vorgang unterstützen könnten, weist die Gegend hier auf. Natrium habe
ich schon ausmachen können. Das Zeug reagiert mit Wasser wie Zunder.“ 


Er
sah auf die Pflanzen zu seinen Füßen. „Angenommen, diese Dinger könnten einen
solchen Verbrennungsvorgang gebremst in sich ablaufen lassen, dann würden sie
sich sogar bis weit auf die umliegende Ebene ausbreiten können und dabei ihren
Sprösslingen als Heizung und Taufänger dienen.“


 


Brent
grinste breit: „Phantasie hat dieser Mensch. Wie würdest du solch ein Kraut nennen?
Reaktornarzisse, Heizkraut oder Brenntulpe? Bleiben wir doch zunächst einmal
bei dem Wort angenommen, sonst kommen wir beim Erzählen durcheinander und
spinnen unseren Kollegen auf der Basis die Hucke derart voll, dass uns keiner
mehr ein Wort glaubt.“


Viktor,
der interessiert auf Siggis Messgerät starrte, meinte: „Dieses Gewässer enthält
eindeutig vulkanismusbedingte Mineralien, aber wenn Vulkanismus tatsächlich die
Ursache für die Freisetzung des Wassers ist, dann muss es unterwegs sehr gut
gefiltert worden sein. Die eigentliche Quelle wird dann nicht unmittelbar am
Hang, sondern im Zentrum des Berges liegen.“


Mona,
die ein Stück abseits Arm in Arm mit Susan stand, rief: „Ist es nicht völlig
egal, wodurch das alles funktioniert? Es funktioniert eben, nur das ist
wichtig!“


„Könnte
ich das auch mal so frugal sehen“, brummelte Viktor.


„Müsste
man diese Nebelschwaden nicht von den Orbitalstationen aus sehen?“, erkundigte
Brent sich.


„Gewiss“,
antwortete Mary Lou aus den Helmlautsprechern, „aber von denen messe ich nur
die stündlichen Radarimpulse der automatischen Wetterüberwachung an. Solche
kleinen lokalen Ereignisse registriert man damit nicht und außer einigen
Touristen guckt da oben keiner mehr so genau aus den Fenstern. Da eine stärkere
Nebelbildung auf die Dunkelphase beschränkt bleibt, zeigt sie sich nur bei
Sonnenauf- und Untergang für kurze Zeit. Im Winter ist der gesamte Norden weiß,
da heben sich die Schwaden auch tagsüber nicht mehr vom allgemeinen Geschehen
ab.“


Susan
stellte die Frage, die auch Dumont beschäftigte, obwohl er sich auf diesem
Gebiet nicht besonders auskannte. „Wieso sind die vielen Farben da, die in der
Natur doch immer als Lockmittel oder zur Warnung dienen? So etwas wie Insekten
oder Käfer konnte bisher niemand von uns entdecken. Außer Grün, das auf Chlorophyll
hinweist und wohl universell zum Stoffwechsel von allen blühfähigen Pflanzen
gehört, sind Farben nicht nötig, solange es keinerlei Fauna gibt.“


Darauf
wusste auch Mary Lou keine Antwort. Sie verwies jedoch darauf, es könnten dabei
noch genetische Programme aus grauer Vorzeit eine Rolle spielen.


„Hier!“,
rief Siggi plötzlich mit überschnappender Stimme. Dabei deutete er mit dem
Finger hektisch ins Wasser. „Hier bewegt sich was Drolliges.“


Alles
stürmte zum Ufer. Tatsächlich! Ein etwa dreißig Zentimeter langes,
raupenartiges Wesen mit einem Pelz aus blauen Haaren und erstaunlich
neugierigen Stielaugen, die es soeben über die Wasseroberfläche streckte,
schien sie genauso überrascht anzustarren, wie sie es umgekehrt auch taten.
Viele seiner Haare endeten in gelben Kügelchen, auf denen es wissbegierig näher
kam. Dabei schien es jeden Einzelnen von ihnen genau zu begutachten. Als Siggi
sich etwas zur Seite bewegte, folgte es ihm interessiert mit seinen Blicken.
Nach einer Weile hatte es dann wohl genug gesehen, drehte sich um und wanderte
wieder gemächlich ins tiefere Wasser zurück. Kurz darauf verschwand es zwischen
den Pflanzen.


„Sah
bald wie eine bunte Flaschenbürste aus“, meinte Susan und suchte noch eine
Weile vergeblich nach Artgenossen dieses Wesens.


Sandra
warf einen Stein ins Wasser, den sie interessiert betrachtet hatte und stöhnte:
„Wenn ich jetzt nicht bald etwas in den Magen kriege, dann haut es mich wie
einen morschen Ast vom Baum. Außerdem bin ich so müde, dass ich glatt im Stehen
einschlafen könnte.“


 


Als
wären ihre Worte ein Startsignal für seinen Stoffwechsel, bemerkte auch Dumont
ein deutliches Ziehen in seinen Eingeweiden. Seine letzte Malzeit war das
Büfett am Abend gewesen. Bevor er sich nach den Lagerbeständen erkundigen
konnte, gab Mary Lou bekannt: „Wir sind mit allem Nötigen eingedeckt. Kochen
müsst ihr allerdings selbst, wenn es etwas Warmes sein soll.“


Mit
Proben beladen, machte er sich auf den Weg zur Schleuse. Mona folgte ihm. Schon
von weitem vernahmen sie Brents sonore Stimme. Er sprach mit Mary Lou und grummelte
gerade fassungslos: „Das reißt mir ja glatt die Sohlen von den Pantoffeln! Du
musst aus einem anderen Universum kommen, Mary Lou. Etwas derart Verrücktes ist
mir in meinem Leben noch nicht begegnet!“


Den
Grund für seine Worte bekamen sie gleich darauf zu Gesicht, denn dort, wo sich
bei der Landung noch der Rest des Laderaumes erstreckt hatte, gab es jetzt eine
anheimelnde, romantisch ausgeleuchtete Wohnküche mit allen notwendigen Geräten.
Den Tisch umstanden nun fünfzehn statt neun Sitze, eine gemütlich wirkende,
U-förmige Polsterbank auf der Steuerbordseite ergänzte das Bild. Wie auch in
den Kabinen, gab es an den Stirnwänden eine ganze Reihe von Klappen, Vitrinen
und Regalöffnungen. Darin standen wahrhaftig Bücher, Gläser, Zierrat und was
man sich sonst noch alles in Regalen vorstellen konnte. 


 


Dumont
wollte eine Zierflasche anheben, um sie genauer zu begutachten. Sie schien
jedoch festgeklebt worden zu sein. Bei einem nochmaligen Versuch konnte er sie
jedoch problemlos in die Hand nehmen. Während er verblüfft ihren Boden
untersuchte, hörte er Mary Lous Lachen in seinem Kopf:


„Es
sind elektrostatische Saugfelder, Harry, sonst würde alles in der Gegend
herumfliegen, sobald wir uns bewegen. Bei Glas, Kunststoffen und Papier oder
harzhaltigen Steinsorten funktioniert das. Magnetisierbare Metalle werden
elektromagnetisch verankert, statisch neutrale und nichtmagnetisierbare Dinge
müssen verschlossen aufbewahrt werden.“


„Aber
klar doch, elektrostatische Saugfelder! Da hätte ich auch selbst drauf kommen
können. Woher hast du das ganze Zeug?“


„Es
sind alles Sachen von Matty, die ich als persönliche Erinnerungen an Bord
bringen ließ und in einer Staubox aufbewahrt hatte. Er fehlt mir so sehr,
manchmal möchte ich hemmungslos weinen!“


„Ich
auch, Mary Lou, ich auch, aber wie kommen die Wände und der Inhalt dieser
Fächer jetzt hierhin?“


Statt
einer Antwort begannen in einem Regal die Dinge zu wandern und blieben an
benachbarten Frontflächen haften, während der geleerte Teil sich in komplizierten
Mustern immer kleiner zusammenfaltete und gegenseitig verschob, um danach
spurlos im Boden zu verschwinden. Durch die entstandene Lücke zeigte sich der
verbliebene Rest des Frachtraumes. Augenblicke später ließ sich von der Öffnung
nichts mehr erkennen und alles stand wieder auf seinem Platz.


„Mit
elektrostatischen oder -magnetischen Wanderfeldern lassen sich Dinge quer durch
das Schiff verschieben oder fixieren und die Falttechnik wird als
Molekularfraktionierung bezeichnet“, erklärte Mary Lou anschließend. „Damit
lassen sich beliebige und äußerst stabile Abtrennungsmuster jeder Größe
erstellen, man muss nur eine Form vorgeben.“


 


Mit
einem tiefen Seufzer stellte Dumont die Flasche zurück und ging zur
Abschlusswand des Raumes, um den noch verbliebenen Rest des Laderaumes durch
das Bullauge eines Schotts in Augenschein zu nehmen. Sein Blick fiel jedoch auf
die Einstiegsluke einer Zentrifugenkabine. Solche Zentrifugen waren bei langen
Raumflügen unabdingbar, da sich in der Schwerelosigkeit sehr schnell Knochen-
und Muskelmasse abbauten. Auf den Touristenclippern mussten die Reisenden ein
tägliches Zentrifugenprogramm absolvieren und nach dem Start von
Planetenoberflächen zunächst einige Stunden darin verbringen, um sich sanft an
die fehlende Gravitation zu gewöhnen und somit der räumlichen Desorientierung
vorzubeugen, die allgemein als Raumkrankheit beschrieben wurde. Er mochte sich
nicht ausmalen, was einem so alles in der Luft entgegenkäme, würden hundert
Leute gleichzeitig von Übelkeit befallen. 


Raumfahrer
waren an den ständigen Wechsel zwischen Gravitation, Schwerelosigkeit und
variierendem Andruck gewöhnt, benutzten aber regelmäßig ihre Zentrifuge, um
sich fit zu halten. Diese Kabine dort kam ihm also nicht unbekannt vor,
allerdings stand sie bisher im unteren Laderaum. Wie kam dieses massive
Monstrum ins Oberdeck? Die von Mary Lou erwähnten Wanderfelder mussten extreme
Wirkungen entfalten können. 


Im
spiegelnden Glas des Bullauges gewahrte er auf der zum See ausgerichteten
Schiffsseite einen großen, an die Wölbung der Bordwand angepassten Monitor, der
wie ein Fenster das Panorama der Bucht wiedergab. Wo mochten die Grenzen der
Umformungsmöglichkeiten liegen? 


 


Staunend
begutachtete er danach die wie aus einem Guss wirkenden Küchengeräte. Sie
mussten sich in einem extrem zusammengeschachtelten Zustand im Boden befunden
haben, sonst hätten sie dort keinesfalls Platz gefunden. Wie aber ließen sich
ein Küchenherd mit Backraum oder frei bewegliche Töpfe und Pfannen
zusammenfalten?


Der
auf geradezu mystische Weise umgestaltete Raum füllte sich. Zu Dumonts
Erstaunen schien sich außer Sandra und Brent kaum jemand Gedanken um das Wie
und mit welchen Mitteln zu machen. Sie nahmen es für einen Moment verblüfft zur
Kenntnis und gingen selig wie Kinder zur Tagesordnung über, denen man ein neues
Spielzeug geschenkt hatte. Schon bald kamen einige mit verschiedensten
Lebensmitteln bepackt aus dem Lager und wollten versuchen, daraus etwas
Essbares zu zaubern, obwohl bisher noch niemand von ihnen ein Kochutensil in
der Hand gehalten hatte. Mary Lou erklärte unentwegt, wo dies oder jenes zu
finden sei und gab den unbedarften Hobbyköchen Ratschläge. Dass letztlich ein
passables Mahl dabei zustande kam, ließ sich eigentlich nur Brent und ihr
verdanken. Der verheißungsvolle Duft von Grillfleisch, Gemüse, Früchten und
allerlei anderen Dingen durchflutete schon bald das Oberdeck und ließ Dumont
das Wasser im Mund zusammenlaufen. 


Brent,
der Geschirr und Besteck verteilte, stieß Mona grinsend an, wobei er in Dumonts
Richtung deutete: „Beeilt euch, Harrys Magen schnappt schon wie ein Piranha
nach seinem Gaumenzäpfchen!“


 


Außer
reiches Lob für Mary Lous Kochkünste fiel während des Essens kaum ein Wort.
Später wurde die Polsterecke geentert, die sich als urgemütlich erwies. Der
Versuch, die Eindrücke des Tages zu verarbeiten, blieb allerdings im Ansatz
stecken, denn in kurzen Abständen verließ jemand torkelnd die Runde, um sich in
eine der Kabinen zurückzuziehen. 


Schließlich
saß man nur noch zu Dritt dort, als Siggi auf den Bildschirm deutete. Er
behielt mit seiner Prognose Recht. Draußen stiegen von einem Moment zum anderen
enorme Schwaden aus dem Wasser auf, die sich binnen weniger Minuten zu wahren
Wolkengebirgen auftürmten. Schon bald zeigte der Schirm nur noch graues Wallen
und es wurde zusehends dunkler. Mary Lou schaltete Infrarotkameras hinzu. In
diesem Spektralbereich war zu erkennen, dass die Sonne zwar noch eine Handbreit
über den Horizont lugte, die Temperaturen jedoch schon rapide fielen. Die
Messfühler am Buglandeteller registrierten eine Luftfeuchtigkeit von hundert
Prozent, bei einer Temperatur von sage und schreibe vierundzwanzig Grad
Celsius. Die mobile Umweltsonde dagegen zeigte vierhundert Meter über dem
Schiff sieben Grad unter Null an.


Siggi
deutete auf die am Bildschirmrand eingeblendeten Daten: „Seht ihr, da haben wir
es! Nachts wird es in der Uferregion wärmer als in der Mittagssonne. Das klingt
zwar verrückt, begründet sich aber durch den Nebel, der sich wie ein ständig
nachheizendes Wärmekissen auf den Canyon legt.“


 


Dann
wurden die Ereignisse des Tages noch einmal getoppt. Mary Lou hatte ein Bild
aus verschiedenen Spektralbereichen generiert, auf dem sich unzählige der
Raupen zeigten, wie sie das Wasser verließen und den Pflanzenteppich
heimsuchten. Es gab unterschiedliche Exemplare. Oft wiesen sie nur andere Farben
auf, einige jedoch hatten abweichende Proportionen, andere besaßen kaum Haare
und zeigten Flossenansätze. Es ließ sich erkennen, dass die verschiedenen
Sorten unterschiedliche Pflanzentypen bevorzugten.


„Deshalb
also die Farben“, sinnierte Siggi, als er sich gähnend erhob. „Ich weiß zwar
nicht, wie diese Viecher sie in einer solchen Suppe noch erkennen, aber sie
werden schon ihre Möglichkeiten haben.“ Damit wankte er hinaus.


Dann
wurde der Nebel auch für Mary Lous optische Möglichkeiten zu dicht. Ein Versuch
mit Radarortung erbrachte einen seltsamen Effekt. Die Wesen erstarrten, als
würde man einen Film anhalten. Mary Lou schaltete den Sender ab, projizierte
ein irdisches Landschaftsmotiv auf den Monitor und vermutete: „Möglicherweise
wirken ihre Borsten ja wie Antennen und sie nehmen die ausgestrahlten
Magnetfelder als bedrohend war.“ 


Als
Viktor im Sitzen einschlief, erhob Dumont sich, um seine Kabine aufzusuchen.
Mona lag in die Kissen gekuschelt auf seinem Bett und schlief wie eine Tote.
Ihre Kleidung hatte sie in weitem Umkreis auf dem Boden verstreut. Bevor er das
Licht löschte, betrachtete er noch für eine Weile ihr entspanntes Gesicht.
Sollte es wirklich einen Schöpfer geben, wie manche es behaupteten, dann war
ihm mit Mona ein wahres Meisterwerk gelungen. Sein Blick wanderte an ihren
Beinen nach unten. Nie zuvor hatte er Füße als schön empfinden können, ihre
waren es zweifellos. An Mona stimmte einfach alles und es fiel ihm nicht
leicht, sie einfach nur zuzudecken. 


 


Am
Horizont versank die Sonne in einer prächtigen Aureole. An Bord der MARYLOU
regte sich nichts mehr. Nur Mary Lou schlief nicht. Sie sann über die Zukunft
nach, vermaß mit ihren Instrumenten die Umgebung und plante den nächsten Tag.


Der
begann, wie die meisten Marstage zu beginnen pflegten, mit ungetrübtem
Sonnenschein. Die Marsatmosphäre ließ derzeit noch keine dichteren Wasserwolken
zu, somit auch kein Regenwetter. Ein Umstand, der sich in nicht allzu ferner
Zukunft ändern würde. Der Anfang war mit diesem ersten kleinen
Oberflächengewässer gemacht. Wegen der dünnen Atmosphäre verdampfte zwar noch
das meiste davon, Nachschub kam jedoch, wie sie anhand komplizierter
Tiefenortungen am Hecates Tholus eruieren konnte, in immer größeren Mengen aus
den Magmakammern des Vulkans. Die dort lagernden Lavamengen waren nun soweit
abgekühlt, dass sie durch Schrumpfung Risse entwickelten und damit weit
verzweigte, glühende Spaltensysteme erzeugten. Dort hinein ergossen sich jetzt
zahlreiche unterirdische Wasseradern. Infolge des geringen Atmosphärendrucks
erreichte das Wasser schon bei unter fünfzig Grad Celsius den Siedepunkt und
kam dann an einigen Orten unter berstendem Druck an die Oberfläche, wo es wiederum
Eis zum Schmelzen brachte.


 


Auch
die Bemühungen der Siedler begannen Erfolge zu zeigen, denn die eingebrachten
Treibhausgase verdichteten die Atmosphäre nicht nur, sie erwärmten sie auch
zunehmend. Als Folge tauten in der oberen Planetenkruste unermessliche
Wassermassen auf, die der permagefrostete Marsboden über Hunderte von Jahrmillionen
gebunden hatte. Erneut begann ein Kreislauf, den es auf dem Mars über Äonen
nicht mehr gegeben hatte. Wasser brachte pflanzliches Leben, pflanzliches Leben
erzeugte Sauerstoff, Sauerstoff begünstigte eine Fauna, die wiederum chemisch
veränderten Dünger für höhere Pflanzen erzeugte. So schaukelten sich das Leben
und der Entfrostungsvorgang des Planeten gegenseitig auf.


Eine
flugfähige Messsonde, die Mary Lou zur Fernerkundung ausgesandt hatte, kehrte
mit einem grandiosen Ergebnis zurück. Der Buvindafluss war nicht das einzige
Oberflächengewässer. Südwestlich des Albor Tholus füllte sich eine provinzgroße
Mulde mit flüssigem Wasser auf. Soeben begannen dort die ersten der für Äonen
unter einer Staubschicht auf dem Trockenen liegenden Eisplatten zu schwimmen. 


Mary
Lou registrierte die beginnende Entwicklung mit Genugtuung. Der Mars besaß nur
etwa zehn Prozent der Erdmasse, was eine Gasflucht in den Weltraum ebenso
erleichterte wie die Molekülaufspaltung durch den Sonnenwind, dem sich kein
Magnetfeld entgegenstellte, aber die Atmosphäre würde nach ihrer Terraformung
auch eine für den Menschen ausreichende Dichte aufweisen. Der Gasflucht ließ
sich mit der Technik ihres Kontinuums begegnen und an die gravitationsbedingten
Vorgaben des Planeten würde sich das aufstrebende Leben während der nächsten
Generationen anpassen können. Und hier, genau hier am Buvinda Vallis, sollte
nach ihrer Vorstellung in absehbarer Zukunft etwas stattfinden, das die
kühnsten Träume ihrer neuen Freunde zu einem Nichts verblassen ließ. Die
Vorbereitungen dazu hatten Matty und sie schon vor geraumer Zeit getroffen, nun
musste sie Dumont und die anderen dazu bringen, ein Projekt zu Ende zu führen,
von dem sie noch nichts ahnten. Ein Projekt, das diesem Sonnensystem einen
Entwicklungssprung über zwei Jahrhunderte bescheren könnte. 


 


Am
Morgen belebte sich die Wohnküche zügig, wobei Dumont und Mona sie als Letzte
betraten. Bei Monas Anblick, der die Vermutung nahe legte, sie hätte soeben
einen Marathonlauf mit letzter Kraft überstanden, griente Siggi: „Tja, die
Liebe scheint manchmal mehr Tribut zu fordern, als man verkraften kann. Sich
derart zu verausgaben grenzt ja schon an Masochismus.“


„Wenn
du nicht immer nur bei Blödeleien hängen bliebest, könntest du jetzt vielleicht
auch mit einem entspannten Gesicht rumlaufen“, frotzelte Sandra, die den reich
gedeckten Tisch musterte.


Siggi
wandte sich erstaunt zu ihr um: „Hab ich gestern ein amouröses Zeichen von dir
übersehen oder wie ist das zu verstehen?“


Sandra
winkte gereizt ab und setzte sich neben Viktor.


Beim
Frühstück gab Mary Lou ihre Tagespläne bekannt: „Im Orbit herrscht momentan
leider ein heilloses Durcheinander, weil eine neue Orbitalstation angekommen
ist und damit alle anderen Stationen und Satelliten eine neu berechnete
Position einnehmen müssen. Um nicht stundenlang auf ein Startfenster und eine
Korridorzuweisung der Marsverwaltung warten zu müssen, werden wir über dem
Nordpol aufsteigen, wo keine Zuweisung erforderlich ist. Nach einem kurzen
Blick auf den Pol will ich dann Phobos einen Besuch abstatten, wobei ich eine
Landung im Stickney Krater vorgesehen habe. Da könnt ihr alle mal aussteigen
und einen Spaziergang unter Raumbedingungen machen.“ 


Sandra
sprang begeistert auf. „Wahnsinn, ich war noch nie im Weltraum. Da werde ich
mal rumhüpfen, dass eine Grille vor Neid ihren Sprungschein zurückgeben würde.“



Draußen
lösten sich die Nebelbänke so schnell auf, wie sie am Vorabend entstanden
waren. Mit einem vorsichtigen Schub hob das Schiff ab. Man stand wieder dicht
gedrängt an den Cockpitfenstern, um das Tal so lange wie möglich im Blick zu
behalten. Noch während des Startvorgangs wurden sie Augenzeugen eines
spektakulären Ereignisses, denn ein Stück flussabwärts veränderte sich die
Bucht. Das aufschäumende Wasser spülte mit urtümlicher Wucht den Wall eines
Pseudokraters beiseite und ergoss sich tosend in dessen flachen Trichter. 


Über
dem Fluss gab Mary Lou dann bekannt: „Siggi hatte mit seiner Behauptung Recht.
Wir überfliegen soeben das Zentrum einer Schwerkraftanomalie, deren
Gravitationserhöhung zwölf Prozent über dem Marsmittel liegt und damit auch die
örtliche Atmosphäre messbar verdichtet. Die Masse für diese Erhöhung entspräche
einem Nickel-Eisen-Meteor von etwa dreiundneunzig Kilometern Durchmesser. Damit
erklärt sich einiges.“


 


Eiswüste -
Handlungsort: Marsnordpol 


 


Das
Buvinda Vallis blieb zurück und Dumont richtete seinen Blick nach Steuerbord.
Susan und Viktor standen noch an den Fenstern und Mona befand sich im
Hygieneraum, so beschleunigte die MARYLOU nur moderat mit abgesenkter Nase.
Westlich des Hecates Tholus, wo er das Galaxias Chaos vermutete, vermeinte er
für einen Augenblick eine in der Sonne glitzernde Wasserfläche gesehen zu
haben. Bevor er jedoch seinen Blick darauf fixieren konnte, schoben sich Hügel
ins Blickfeld, weil das Schiff nach Nordost abdrehte.


Über
die meist schrundige, mit Kuppen übersäte Berglandschaft der Phlegra Montes
hinweg, näherten sie sich nun den westlichen Ausläufern der Arcadia Planitia,
einer der endlosen Tiefebenen des Nordens. Außer unzähligen kleinen Kratern,
Dünen und unscheinbaren Erhebungen gab es hier wenig zu sehen, so erhöhte Mary
Lou die Geschwindigkeit und flog direkten Nordkurs. Die allmählich dunkler
werdende Landschaft flirrte nur so unter dem Schiff hindurch. Man unterhielt
sich, die Augen auf den nördlichen Horizont gerichtet, wo sich schon bald ein
heller, kreisrunder Fleck aus einem Band lockerer Eiswolken schälte. Ein
zugeschneiter Krater. Laut Mary Lou der Korolev, ein fossiler Einschlagkrater
von vierundachtzig Kilometern Durchmesser. Für Marsverhältnisse kein
nennenswerter Impact. Ihn zeichnete jedoch aus, dass innerhalb seines
kreisrunden Walls eine geschlossene Schneedecke lag, während sich seine
Umgebung schneefrei präsentierte.


Siggi
stemmte sich aus seinem Sitz, um über Brents Kopf hinwegsehen zu können und
alberte: „Leute, ab in die Schleuse, wir bauen einen Schneemann. Der wird
wahrscheinlich eine halbe Ewigkeit halten. Ringsherum trampeln wir dann unsere
Namen für die Nachwelt in den Schnee.“ 


„Du
wirst wohl kaum genug Material dafür zusammenbekommen“, wandte Mary Lou ein,
„dort unten lagert nur eine hauchdünne Schneeschicht auf einer hundert Meter
dicken Eiskruste. Außerdem liegen hier selbst im Sommer die Mittagstemperaturen
noch unter Minus vierzig Grad Celsius. Da würden die Heizungen eurer leichten
Druckanzüge schon nach kurzer Zeit ihren Geist aufgeben.“


„Gestrichen!“,
brummte Brent. „Überlege dir etwas anderes.“ 


 


Die
ersten wirklichen Vorboten der Polarregion zeigten sich eine halbe Stunde
später über der Vastitas Borealis, deren meist rostbrauner Grund hier und da
von rosa getönten Schneetupfern aufgelockert wurde. Wenig später überquerten
sie dann ein gewaltiges Schneefeld, das im Licht der schräg auftreffenden Sonnenstrahlen
wie ein Meer aus Zuckerkristallen glitzerte. Es endete abrupt in der Olympia
Planitia, einer extrem dunklen Ebene. Außer frostbedeckten Dünengebieten
zwischen schmutzigen, gletscherartigen Eisflüssen ließen sich in dieser Region
kaum klar abgegrenzte Formationen ausmachen. Alles wirkte wie Brei.


Dumont
schmunzelte in sich hinein. Mary Lou entpuppte sich immer mehr als
Touristenführerin, die mittlerweile bald jede Bodenformation kommentierte. Sie
schien überglücklich zu sein, endlich wieder Konversation betreiben zu können
und nutzte dazu jede sich bietende Gelegenheit. 


Dann
schob sich am Horizont der monströse Eispanzer aus einer Dunstschicht. Vom
allgegenwärtigen Hämatitstaub Rosa getönt, türmten sich die schrundigen
Eismassen wie blasses Erdbeer-Eis drei Kilometer hoch übereinander. Mehrmals
durchpflügte das Schiff geradezu ultrakompakte Schneewolken, in denen eine
Orientierung nur noch mit den Geräten der Resonanzortung möglich war. Es war,
als bohre es sich durch kilometerhohe Schneeverwehungen.


Zentral
über dem Pol stoppte Mary Lou den Horizontalflug, ließ das Schiff im
Schwebemodus über einem gewaltigen Canyon aufsteigen und erklärte: „Waagerecht
in den Orbit zu starten, fordert zwar auch dem Antrieb der MARYLOU einiges ab,
aber die Fusionsmeiler im Heck liefern genügend Leistung, um euch den Aufstieg
leicht machen zu können. Für einen Normalstart mit entsprechenden Andruckwerten
seid ihr zu untrainiert. Schaut euch den Pol in Ruhe an, bis wir oben
angekommen sind.“


 


Aus
fünfzig Kilometern Höhe ließ sich die komplette Polkappe bereits vollständig
überschauen. Eine endlose Eiswüste. Im Hochland gepeitscht von ewigen Blizzards
und in den Tälern umgepflügt von unzähligen Windhosen. Die meist im Bogen
verlaufenden Bergrücken des über tausend Kilometer großen Eisgebirges
vermittelten den Eindruck, über einem eingefrorenen Wirbelsturm zu schweben. 


Susan
tippte Dumont auf die Schulter und fragte: „Was sind das für seltsame Quadrate,
Bögen und Flecken in diesem Canyon?“ 


„Es
ist das Chasma Boreale“, nahm Mary Lou ihm wie selbstverständlich die Antwort
ab. „Diese Strukturen entsprechen schneebedeckten Waben- und Sicheldünen, wie
sie auch in den irdischen Wüsten vorkommen. Die dunklen Flecken zeigen den
nackten Marsboden und erklären sich durch verdampftes CO2-Eis, das schon bei
Minus achtundsechzig Grad verdunstet. Der Canyon zieht sich bis in die
Außenbezirke des Pols und wird manchmal von wärmeren Luftströmungen
durchflossen.“


„Gibt
es auch etwas, das du nicht weißt?“, wunderte sich Milster, der seit einer
Weile ständig zu kauen schien. 


Die
Antwort sorgte für Gelächter: „Selbstverständlich. Zum Beispiel, wann du deinem
Bubblegum endlich die letzten Geschmacksreserven entzogen hast.“


 


Dass
sie die Atmosphäre bereits verlassen hatten, kam allgemein erst zu Bewusstsein,
als Sandra mit einem überraschten Laut aus ihrem Sitz hochschnellte, um ans
Fenster zu stürmen. Fast wäre sie dabei über ihre Sitzlehne katapultiert
worden. 


Dumont
wandte sich grinsend um: „Noch nichts davon gehört, dass die Gravitation mit
jedem Meter Abstand zum Boden nachlässt?“


Sandra
zuckte verlegen, aber schlagfertig mit den Schultern: „Ich habe bei soviel
Schnickschnack an Bord nicht damit gerechnet, dass ihr bei der künstlichen
Gravitation geknausert habt.“ Dann zeigte sie aufgeregt zum Fenster.


Nur
wenige Hundert Meter entfernt zog an Steuerbord ein Großfrachter vorbei. Ein
Titan von einem Kilometer Länge. Dringend benötigter Nachschub für den Mars,
denn auch heute noch bestand in vielen Dingen Abhängigkeit von der Erde.
Normalmenschen bekamen Schiffe dieser Größenordnung selten zu sehen, so sorgte
der grauweiße Koloss der Space Trading Company für einige Aufregung. Die an den
Flanken in weite Ferne wandernden Positionslichter und unzählige beleuchtete
Fensterreihen ließen seine Ausmaße geradezu unendlich erscheinen. Ein solcher
Gigant könnte weder auf einem Planeten landen noch an eine Orbitalstation
andocken, somit führten die RO-RO-Frachter zum Be- und Entladen ihre eigenen
Shuttles mit, die in je drei Viererblocks an Back- und Steuerbord hingen. Damit
ähnelten sie entfernt den irdischen Kriegsschiffen vergangener Tage.


„Jetzt
habt ihr ihn aber lange genug bestaunt“, murrte Mary Lou nach einer Weile
ungeduldig. „Begebt euch bitte in die Sitze, es geht weiter!“ Nachdem auch der
Letzte saß, beschleunigte sie mit brachialen Werten. Innerhalb weniger Sekunden
schrumpfte der Frachter zu einem Nichts zusammen, um als unscheinbares
Pünktchen vor dem Planeten zu verblassen.


„Wie
man an diesem Beispiel sieht“, kommentierte Brent den Vorgang, „ist Größe sehr
relativ!“


 


Asteroidenschauer
- Handlungsort: Marsmond Phobos.


 


So
schnell wie der Frachter entschwand, wuchs jetzt vor ihnen ein ovaler Punkt an
und entpuppte sich bei der Annäherung als graubrauner Asteroid. Der Minimond
Phobos! Die MARYLOU ging in einiger Entfernung zu Phobos in eine schnelle
Kreisbahn, wobei sie sich kopfüber drehte, sodass der Mond immer über dem
Cockpit stand. Die Fliehkraft zum Schiffsboden hin ersetzte so die fehlende
Gravitation. 


„Während
ich die Geschwindigkeit kontinuierlich auf Null senke, gibt Harry Tabletten
gegen Übelkeit aus“, teilte Mary Lou mit. 


„Warum
können wir nicht gleich landen?“, erkundigte Susan sich. 


Brent
erklärte es ihr: „Mit der allmählichen Verringerung der Geschwindigkeit gewöhnt
sich der Körper unmerklich an die Schwerelosigkeit. Die Gleichgewichtsorgane
können sich somit langsam daran anpassen und reagieren nicht mit
überschießenden Stress-Symptomen. Das Übrige werden die Tabletten bewirken.“


Durch
Verminderung des Vortriebs und Erhöhung des Auftriebs kam der Mond über ihnen näher.



Dumont
sah sich ein letztes Mal im Cockpit um, bevor er den anderen folgte. Sie waren
schon gesammelt in die Schleuse gegangen und zogen spezielle Raumanzüge über,
bevor sich die MARYLOU für die Landung drehte. Raumfahrer wie Brent und er
kannten diese Monturen unter der trefflichen Bezeichnung Kotzbeutel. Man setzte
sie üblicherweise auf Touristenschiffen ein. Wo Mary Lou diese Exemplare
aufgetrieben hatte, war wieder mal eines ihrer Geheimnisse. Auf der Erde befanden
sie sich jedenfalls noch nicht an Bord. 


Brent
und er wiesen jeden einzelnen in den Umgang mit diesen Anzügen ein. Beim
Verschließen des vollständig transparenten Helms presste sich ein ovaler
Silikonwulst über die Mundpartie, der über Schläuche zu einem sensorgesteuerten
Unterdruckbehälter führte. Im Falle des Erbrechens trat diese Vorrichtung
blitzartig in Aktion und führte über die Nase unter erhöhtem Druck Atemluft zu,
um die Atemwege freizuhalten. Ein gekapseltes Mikrofon im Wulst sorgte für eine
leidlich gute Verständigungsmöglichkeit. Vor dem Ausstieg stellte Brent die
Steuerelemente aller Anzugsaggregate auf Vorrangmodus, damit Mary Lou sie
notfalls fernsteuern konnte, sollte jemand die Kontrolle verlieren. 


 


Bei
der Landung im Stickney befanden sich alle bei bester Laune. Der Ausstieg
brachte allerdings einige Schwierigkeiten mit sich, aber Mary Lou griff hier
und da helfend ein, bis alle auf dem Boden standen. „Bewegt euch wie in
Zeitlupe und hampelt nicht unkoordiniert mit euren Gliedern herum“, kam ihre
Ermahnung, „sonst verliert ihr sofort den Bodenkontakt!“


Dumont
sah sich sondierend um. Krater dieser Größe fand man auf dem Mars zu Tausenden.
Sie blieben ihrer Unscheinbarkeit wegen meist unbenannt, wirkten aber gar nicht
mehr so unscheinbar, wenn man im Zentrum eines solchen zehn Kilometer weiten
und eineinhalb Kilometer tiefen Loches stand. Er kam sich wie eine Ameise in
einem trockengelegten Kinderplanschbecken vor. Der Wall des Stickney war über
und über mit Staub und Geröll bedeckt. Kurioserweise hingen selbst mächtige
Brocken wie festgeklebt an der steilen Schräge des Trichters.






„Wieso
rollen die nicht runter?“, wunderte Mona sich. 


Dumont
deutete zum Boden: „Wie du schon beim Ausstieg feststellen konntest, herrscht
hier fast Nullgravitation. Selbst die MARYLOU wiegt auf diesem Mond nur einige
Kilogramm. Die winzigste Klippe reicht deshalb aus, um auch tonnenschwere
Brocken auf ewig dort festzuhalten.“


„Was
denn, dann müsste ich einen solchen Klotz ja hochheben können!“, strahlte sie
übermütig.


Er
zeigte auf einen etwa sechs Meter langen Meteoriten und behauptete: „Mit
vereinten Kräften bringen wir den sogar in eine Umlaufbahn!“


 


Das
konnte Brent nicht unbewiesen stehen lassen, also stellten sich alle mit
Unterstützung Mary Lous rings um den Felsklotz auf. Dumont übernahm das
Kommando: „Jetzt muss jeder unter einen Vorsprung fassen und zunächst einmal
mit wenig Kraft ziehen. Wer registriert, dass er beim Ziehen fester auf dem Boden
steht, der macht es richtig.“


Nach
einigen Fehlversuchen, die zu den seltsamsten Kapriolen führten, meldeten dann
alle einen festen Stand.


„Gut,
jetzt aber auf keinen Fall mit einem Ruck reißen, sonst brecht ihr glatt über
dem Steiß ab. Sanft ansetzen und dann kräftig und lang anhaltend hochziehen.
Bei diesem Unterfangen ist nicht das Gewicht entscheidend, sondern die
Masseträgheit, die wir überwinden müssen. Bis der Klotz sich spürbar bewegt,
dauert es eine Weile. Und schön vorsichtig, dass bloß keiner seinen Anzug beschädigt!“


Dann
zogen sie den Felsen auf Kommando nach oben. In den ersten Sekunden rührte sich
nichts. Vor allem die Frauen wollten schon enttäuscht aufgeben, als sie Mary
Lou rufen hörten: „Er regt sich, haltet noch zehn Sekunden durch!“


Und
tatsächlich kam der Brocken in Bewegung. Erst millimeterweise, dann ging es
leichter. Sie schafften es nicht, ihm eine große Beschleunigung zu geben, aber
nach dreißig Sekunden schwebte er bereits einige Meter hoch über ihren Köpfen.


Wegen
der aufgepressten „Grützerohre“, wie Brent sie nannte, hörte sich das Jubelgeschrei
etwas grotesk an, konnte aber mit gutem Willen als ein solches gedeutet werden.
Während sie grölend dem davonschwebenden Boliden nachblickten, teilte Mary Lou
mit: „Ihr Kraftprotze habt soeben eine nach irdischen Verhältnissen hundertachtzig
Tonnen schwere Masse für etwa zweiundsiebzig Jahre in eine elliptische
Umlaufbahn um den Mond geschickt.“


 


Mona
machte vor Übermut einen unüberlegten Hüpfer, worauf sie kreischend und sich in
allen Achsen überschlagend in die Höhe schoss. Sie schaffte es jedoch, Herr der
Lage zu werden, ohne dass Mary Lou eingreifen musste. Souverän umrundete sie
den schon in dreihundert Metern Entfernung driftenden Meteoriten, um nach
einigen tollkühnen Flugfiguren weich neben ihrem Vater zu landen. Sie war sichtlich
zufrieden mit sich und lächelte Dumont selbstbewusst an. 


Ein
paar Mutige, allen voran Sandra, versuchten jetzt ebenfalls, Kapriolen zu
schlagen. Es war nur Mary Lous unbemerktem Eingreifen zu verdanken, dass der
Spaß unbeschwert genossen werden konnte. Wo die Salti, Pirouetten und
Hochsprünge aus der Kontrolle zu geraten drohten, regelte sie feinfühlig per
Fernsteuerung die Anzugantriebe nach. Jeder sollte das Gefühl behalten, es
allein geschafft zu haben. 


Nur
an Siggis unerwartet hochschießender Übelkeit konnte auch sie nichts ändern,
machte jedoch Brent auf seine Notlage aufmerksam. Der bekam ihn an einer
Rückenschlaufe seines Anzugs zu fassen und bugsierte ihn ins Schiff. Eine
Stunde in der Zentrifuge würde Siggi wieder auf die Beine bringen.


 


Während
einige ausgelassen herumtobten und dabei in Wolken von Regolithstaub
verschwanden, stießen Dumont und Mona sich gemeinsam an einer hervorstehenden
Klippe ab und schwebten zum fünf Kilometer entfernten Trichterrand, um sich
dort oberhalb eines eingelagerten Kraters niederzulassen. Mona wollte fernab
allen Trubels den ungeheuer intensiven Sternhimmel bewundern. Dumont stellte
ihre Funkgeräte auf einen Sonderkanal ein, um sich ungestört mit ihr
unterhalten zu können, bevor sie sich bäuchlings an den Rand des in Driftrichtung
zeigenden Kraters legten. 


Da
sich Phobos gleich seinem kleineren Bruder Deimos nur einmal pro Marsumlauf um
seine eigene Achse drehte, zeigte er dem Planeten stets dieselbe Seite.
Gebundene Rotation nannten die Astronomen dieses Phänomen, das auch für den
Erdmond zutraf. Ergriffen schaute Mona aus knapp sechstausend Kilometern Höhe
auf den überdeutlich unter ihnen schwebenden Mars hinab. Sie freute sich wie
ein Kind, als sie die Valles Marineris entdeckte, vermochte sogar das
Leuchtfeuer der Ophir-Basis auszumachen. Dann zeigte sie begeistert nach unten.
„Da wohne ich! Siehst du, genau da, wo es blitzt!“


 


Dumont
folgte lächelnd ihrem Fingerzeig. Ihre infantile Art, die Dinge zu beschreiben,
machte sie für ihn besonders anziehend. Natürlich wusste er, worauf sie
deutete, aber ein anderer hätte Probleme mit ihrer Ortsbeschreibung gehabt,
denn es blitzte an mehreren Orten des Grabensystems. Schließlich gab es da
unten noch zwei weitere Basen und drei Siedlungen, die mit Leuchtfeuern
ausgestattet waren.


Sie
drehte sich auf den Rücken: „Schau dir bloß die vielen Sterne an, die haben ja
die gleichen Farben wie unsere Leuchtfeuer! Weiß, gelb, blau und rot.“


Dumonts
Erklärungen für die Farben der Sterne und des gut sichtbaren Orionnebels oder
die ungeheueren Ausmaße der benachbarten Andromeda Galaxie beeindruckten sie
sehr. Selbst durch die dünne Marsatmosphäre ließen sich all diese
Himmelserscheinungen nicht so deutlich erkennen wie von Phobos aus. 


Gerade
wollte sie sich wieder dem Mars zuwenden, als es rings herum hell aufblitzte.
Wabernde Lasersalven zuckten im Abstand nur weniger Meter an ihnen vorbei,
rissen den Kraterwall flackernd aus der Dunkelheit und ein dramatischer
Funkenschauer raste knapp über sie hinweg. Sekundenbruchteile später starteten
die Triebwerke ihrer Anzüge und katapultierten sie förmlich in Richtung des
Kraterzentrums, wo die Mary Lou ihre Hangarschleuse im Notmodus öffnete und die
im Hangar befindliche Atemluft als expandierende Wolke in den Raum entließ.
Während draußen der Weltuntergang anzubrechen schien und sich Hunderte von
gleißenden Feuerbällen ausbreiteten, purzelten sie zwischen die anderen und
wurden gleich darauf wie von einer Planierwalze an den Boden gepresst. Noch
bevor sich die Luke wieder geschlossen hatte, legte die MARYLOU einen Gewaltstart
hin, dass ihnen Sterne vor den Augen tanzten.


 


„Keine
Panik, wir haben nur einem Meteoritenschwarm Platz gemacht“, kam Brents Stimme
beruhigend aus den Helmlautsprechern. „Mary Lou hat die für uns Gefährlichen
schon gekillt. Gleich kommt allerdings noch ein Monsterbrocken hinterher, den
sie nicht schaffen kann. Er wird in den Krater einschlagen.“ 


Für
einen Moment schwieg er, um dann die Ereignisse zu kommentieren: „Ja, jetzt
sehe ich ihn herankommen. Er hat gute vierzig Meter und rotiert wie wild um
alle Achsen. Ich schätze, da werden die Schutzlaser einiger Siedlungen Arbeit
kriegen, denn der Brocken wird am Innenwall des Kraters aufschlagen, wodurch
seine Bruchstücke hauptsächlich Richtung Mars abgelenkt werden. … Jetzt ist er
da … uuuuund Rums! … Donnerkeil, der halbe Kraterrand ist weggeflogen und es
sind einige tiefe Risse entstanden! Hoffentlich ziehen sie sich nicht bis ins
Zentrum, sonst knackt es gleich im Gebälk und der Mars hatte mal zwei Monde
gehabt.“ 


Man
hörte ihn hantieren und der Druck wich von ihren Körpern. „Alle noch in einem
Stück?“, erkundigte er sich.


„Ich
sehe zwar einige blasse Gesichter, aber sie regen sich alle noch“, bestätigte
Dumont, nachdem er sich in der Runde umgesehen hatte. „Die Kotzbeutel waren ja
voll aufgeblasen, das hat eine Menge abgehalten und die Helme sind gut
gepolstert!“


Brent
atmete erleichtert auf: „Junge, das hätte auch ganz anders kommen können.“ 


 


„Man
hört ja gar nichts mehr von Mary Lou“, wunderte Dumont sich nach dem Betreten
des Gemeinschaftsraumes.


Susan
antwortete ihm: „Sie grämt sich, weil sie meint, uns in Gefahr gebracht zu
haben.“


Sein
Blick suchte eine der Bordüberwachungskameras: „Was soll der Blödsinn, Mary
Lou? Wieso meinst du, dich für einen Meteoritenschauer verantwortlich fühlen zu
müssen?“


„Dafür
nicht“, kam es zaghaft aus dem Akustikfeld, „aber ich war so mit meinem Glück
beschäftigt, wieder Freunde zu haben, dass ich die Warnungen meiner
Annäherungsmelder viel zu spät registriert habe. Fast hätte ich euch dabei
wieder verloren.“ Ihre Stimme klang absolut depressiv und sie begann zu
schluchzen. 


Ratlos
schaute einer den anderen an und Brent sagte schließlich: „Was heißt hier zu
spät? Wenn mich meine Augen nicht täuschen, sitzen wir alle unversehrt hier.
Niemand fehlt und niemand ist zu Schaden gekommen. Das zeugt doch davon, dass
du die Sache rechtzeitig und absolut professionell geregelt hast. Was hättest
du noch besser machen wollen?“ 


Susan
stimmte ihm zu: „Besser hätte es niemand geschafft. Davon abgesehen, bist du
nicht Gott und hast somit die Ankunft eines Meteoritenschwarms genauso wenig
unter Kontrolle wie wir.“ Sie seufzte: „Ach Mary Lou, könnte man dich doch nur
mal so richtig knuddeln …“


Während
Susan auf Mary Lou einredete, setzte Dumont sich in Gedanken vertieft auf die
Polstergarnitur. Was fand da in seinem Bordcomputer statt? War es Matty
tatsächlich gelungen, das Bewusstsein eines Menschen, den Geist einer
menschlichen Frau in den Rechner zu integrieren? Bis jetzt hatten noch immer
Zweifel an ihm genagt, ob nicht doch alles ein ausgefeilter Scherz sei. Jetzt
aber versiegten diese Zweifel und er hielt die Ungewissheit nicht mehr aus. So
konnte es nicht weitergehen, er wollte nun endlich wissen, was es mit Mary Lou
auf sich hatte und alle sollten dabei sein, wenn Mattys Aufzeichnung abgespielt
wurde! So teilte er es Mary Lou mit.


 


„Endlich,
Harry, endlich hören deine Zweifel auf.“


Dumont
war fassungslos. Wie konnte sie bloß gefühlt haben, dass er immer noch Argwohn
gehegt hatte? Diese Sache musste ein für alle Mal geklärt werden. Aber wie? 


Brent
nahm ihm diesen schwierigen Part unerwartet vom Herd aus ab, wo er sich als
passabler Koch erwies und brachte es auf den Punkt: „Weißt du, Mary Lou, nicht
nur Harry hatte seine Zweifel. Auch ich war bisher nicht restlos davon überzeugt,
dass eine Existenz wie deine möglich ist. Außerirdischen sind wir noch nie
begegnet, haben noch nicht mal ein Signal von ihnen aufgefangen. Die meisten
unserer Wissenschaftler sind sogar davon überzeugt, dass wir nur ein einmaliges
Experiment der Natur darstellen. Zudem sind wir, geprägt durch unsere
Geschichte, allen uns unbekannten Dingen gegenüber misstrauisch. Zu viele
angebliche Wunder und unerklärliche Ereignisse der Vergangenheit haben sich als
Scharlatanerie und Machenschaften von Glaubensgemeinschaften, Zweckbündnissen
oder geltungsbedürftigen Spinnern herausgestellt. Einfach etwas als gegeben
hinzunehmen, ohne es überprüfen zu können, fällt uns daher schwer.“ 


Dumont
fiel ihm ins Wort: „Du warst lange genug mit Matty zusammen, um seine Vorliebe
für besonders ausgefallene Possen zu kennen. Auch mich hat er nicht nur einmal
mit seinen haarsträubenden Schoten drangekriegt. Ich könnte dir Dinger erzählen
… Da wird man misstrauisch, verstehst du?“


Mary
Lou gab zu: „Ja, da muss ich dir unumwunden Recht geben. In dieser Hinsicht war
er sogar bis zum Schluss unschlagbar. Mir erginge es an deiner Stelle wohl
nicht anders.“


Brent
hob den Arm: „Ich hab da eine Idee, Mary Lou. Wie wäre es, wenn du nach deinem
Selbstverständnis ein Abbild von dir auf den Holo-Monitor bringst. Es würde uns
die Gewöhnung an eine körperlose Person erleichtern, auch wenn sie völlig
anders aussieht als wir.“ 


Mary
Lou zeigte sich begeistert von diesem Gedanken: „Warum bin ich nicht selbst
darauf gekommen? Das hätte mir so einiges erleichtert. Übrigens, du irrst, wenn
du glaubst, ich sei körperlos und sehr viel anders als ihr sehe ich nicht aus.
Ich werde sofort damit beginnen, eine Matrix zu erzeugen, in der mein visuelles
Ebenbild im Aktivmodus eingebracht wird. Dazu benötige ich allerdings etwas
Zeit, da ich zunächst meine Körpererinnerungsspeicher abrufen und mit den
entsprechenden Bewegungsabläufen der Mimik- und Gemütsnuancen kombinieren muss.
Ich möchte mich für euch ja auch hübsch machen.“


 


„Das
will ich doch stark hoffen!“, krähte Siggi. „Die stinknormale, ungeschminkte
Weiblichkeit habe ich ja täglich um mich herum.“ Dabei machte er grinsend eine
umfassende Geste. Scheinbar wollte er dem noch etwas hinzufügen, kam aber nicht
mehr dazu.


Sandra
knuffte ihn dermaßen in den Rücken, dass er nur noch die Zähne zusammenbeißen
konnte, um ein lautes Stöhnen zu unterdrücken. „Geht es dir nicht gut?“, fragte
sie daraufhin mit dem unschuldigsten Gesicht der Welt. 


Siggi
zog es vor, sich um einige Schritte von ihr zu entfernen, bevor er zerknirscht
maulte: „Brutales Weibervolk! Ich wäre doch verrückt, mich mit solchen
reißenden Bestien einzulassen. Lieber teile ich mein Bett mit einem
Sexroboter.“ Während er noch gekünstelt schmollte, tafelte Susan mit Henrys
Hilfe das von Brent gekochte Mittagessen auf. 


Dumont
wunderte sich schon längst nicht mehr. Mary Lou schien weit vorausgeplant und
auch vorausgesetzt zu haben, dass sie ihre Pläne umsetzen konnte. Es fehlte
hinsichtlich der eingelagerten Zutaten an nichts und sie schien auch gewusst zu
haben, was Brent am besten herrichten konnte. 


Sie
teilte während des Essens mit: „Unser nächstes Ziel heißt jetzt Olympus Mons.
Wir werden in seinem Calderensystem landen, um uns dort Mattys Aufzeichnung
anzusehen.“


„Wow,
ich bin gespannt, was dabei herauskommt“, freute sich Susan.


Dumont
beobachtete während des Essens die Gesichter. Kein Wunder, dass Brent sich
diese Leute als Freunde ausgesucht hatte. Er mochte gefühlvolle Menschen, aber
keine Weicheier. Von den Anwesenden konnte man niemanden als ein solches
bezeichnen. Sie hatten durch die Bank den Schrecken nach der Devise - nichts
passiert, alles paletti - weggesteckt und niemand ging mehr auf das nur knapp
überstandene Geschehen ein. Auf solche Leute ließ sich bauen.


 


Der
Mond schwebte in einer geschlossenen, halbtransparenten Staubwolke voller
Gesteinsfragmente und zog auf seiner Bahn einen kometenartigen Schweif hinter
sich her, als die MARYLOU ihre Kreisbahn aufgab und die Nase auf den Mars
ausrichtete. Der Abstieg fand wieder über dem Nordpol statt. Mary Lou umflog
ihn zur Hälfte gegen den Uhrzeigersinn, um später im Tiefstflug über die
unansehnliche Olympia Planitia zu jagen. Aus derart geringer Höhe präsentierte
sie sich noch um etliches ungastlicher. Schmutzige Eiskappen mit ihrem rosigen
Schimmer krönten beigebraune, mit dunklen Brocken übersäte Hügel, die wie zähe,
zu Schlieren gerührte Teigfladen auf einem dunkelbraunen, glitschig wirkenden
Untergrund klebten. 


Dumont
erinnerte dieser Anblick an eine gewöhnungsbedürftige Zusammenstellung aus
Karamell- und Schokoladeneis mit Schokostückchen plus Erdbeersahnehäubchen.
Siggi brachte es in seiner Art auf den Punkt. Für ihn sah es eher aus wie ein
riesiges Hundeklo, eher noch wie Schimpansenkotze.


Nach
mehrmaligem Würgen konterte Sandra trocken: „Dann ist es Affenkotze, denn was
da auf Phobos aus deinem Helm schlabberte sah nicht anders aus.“ 


Siggi
wandte sich hochrotem Gesicht ab und konzentrierte sich auf die Landschaft.


Bei
160o Ost änderte die MARYLOU den Kurs in einer weiten Schleife auf
Südost, steigerte ihre Geschwindigkeit zügig auf Mach Zehn und fegte über die
Scandia-Colles, einer Ansammlung kleiner Berge und unzähliger, wild verteilter
Brocken unterschiedlichster Größe. Nach Mary Lous Angaben handelte es sich
dabei um Auswurfmaterial der großen Tharsis Vulkane, die zu aktiven Zeiten ihre
Lava mehr als tausend Kilometer weit geschleudert hätten.


 


Überraschend
meldete sie sich über ein polarisiertes Audiofeld bei Brent: „Peter, es tut mir
leid, aber ich habe was Unangenehmes für dich! Gerade kam ein Dringlichkeitsruf
der Marsverwaltung herein. Er ist an alle Siedlungs- und Basisleiter gerichtet.
Wegen der Möglichkeit panischer Überreaktionen soll die Öffentlichkeit erst
davon in Kenntnis gesetzt werden, wenn Entscheidungen getroffen wurden! Das
Audiofeld wird dafür sorgen, dass nur du die Mitteilung verstehen kannst.“


Brent
sah sich unauffällig um und stellte fest, dass die anderen sich intensiv mit
der Landschaft beschäftigten. Er nickte dezent, woraufhin ihm Mary Lou die
angekündigte Nachricht übermittelte. Nachdem er den Wortlaut mit gekräuselter
Stirn vernommen hatte, beabsichtigte er zunächst, den Exkurs augenblicklich
abzubrechen, verwarf diesen Entschluss jedoch wieder. Bis zu einer Entscheidung
der Marsverwaltung, die erst einmal festlegen musste, in welcher Weise
vorgegangen werden sollte, ließ sich nichts Sinnvolles unternehmen. Wozu also
die anderen jetzt schon beunruhigen. Er nickte wieder unauffällig und raunte
hinter vorgehaltener Hand: „Wir machen wie geplant weiter, Mary Lou. Im Moment
lässt sich in dieser Angelegenheit sowieso nichts unternehmen.“


„Es
wird schon alles gut gehen, Peter, noch ist ja gar nichts passiert!“


Brent
nickte mit ernster Miene. Dann bemühte er sich, entspannt zu wirken, was ihm
auch leidlich gelang.


 


SOS aus den
Acheron Fossae - Handlungsort: Arcadia Planitia


 


Binnen
weniger Minuten wandelte sich die Färbung der Landschaft zum satten
Orangebraun. Diese intensive Farbtönung war Susan schon beim Hinflug
aufgefallen und sie war sicher, die Arcadia Planitia wiederzuerkennen. Gerade
wollte sie ihre Erkenntnis an den Mann bringen, da schrillte ein unangenehmes
Warnsignal auf, das selbst Dumont kräftig zusammenfahren ließ. Über der
Instrumentenkonsole blinkte eine Reihe blauer Warndioden. Unruhe machte sich breit
und jemand fragte besorgt: „Ist was mit dem Schiff, stürzen wir ab?“


„Ach
was! Die MARYLOU kann überhaupt nicht abstürzen, solange auch nur ein
Fusionsmeiler Energie liefert“, beruhigte Dumont. „Wir empfangen ein
Notsignal.“ Sein Zeigefinger deutete auf einen Monitor über den Scheiben. Dort
konnte man ein blinkendes Kreuz erkennen, aus dessen Zentrum sich pulsierende
Ellipsen ausdehnten. Je näher die Nase eines Flugzeugsymbols dem Zentrum des
Kreuzes kam, desto kreisförmiger wurden die Ellipsen. Im unteren Bildschirmteil
zählten sich Entfernungsangaben immer schneller herunter, weil das Schiff noch
einmal kräftig beschleunigte, wobei es eine leichte Richtungskorrektur vornahm.
Auch auf dem Cockpitfenster vor Dumont wurden nun Zahlen und Symbole eingeblendet,
die er kommentierte. „Das sind Koordinaten und Höhenangaben, wir fliegen direkt
auf die angepeilte Stelle zu! Kannst du schon etwas Genaueres ausmachen, Mary
Lou?“


„Noch
nicht, aber es kommt aus einem der Täler vor uns!“


Gebannt
ruhten alle Blicke auf der Horizontlinie. Weit im Süden zeichneten sich
grabenartige Schatten ab, die sich beim Näherkommen als flache Canyons
entpuppten. Es schien, als wären sie früher einmal tiefer gewesen, dann aber
mit Lava aufgefüllt worden. Die Sohlen glichen der Oberfläche eines
ausgetrockneten Sees, dessen Bodenkruste in Myriaden kleiner Polygone zersprungen
war.


„Das
sollten den Koordinaten nach die Acheron Fossae sein“, behauptete Siggi nach
einem Blick auf seinen Kommunikator. „Es sind mit Lava aufgefüllte Täler, nördlich
des Olympus Mons. Nach erodierter Lava sieht der Boden allerdings nicht aus.
Ich halte das Zeug eher für getrockneten Schlamm.“


„Schlamm?
Wo soll der denn herkommen?“, bezweifelte Brent. „Siehst du irgendwo Anzeichen
für Wasser?“


Siggi
zuckte mit den Schultern. „Nur Wasser und eine lehmartige Bodenschicht
hinterlassen solche Spuren. Ich kenne keine anderen Materialien, die ähnlich
reagieren.“


 


Die
MARYLOU senkte ihre Geschwindigkeit, legte sich in eine Backbordkurve und zog
über dem nordöstlichsten Tal enger werdende Kreise. Optisch ließ sich noch
nicht erfassen, von wo das Notsignal seinen Ausgang nahm, die Instrumente
zeigten aber deutlich an, dass es seinen Ursprung im Zentrum von Mary Lous
geflogenem Kreis haben musste. Dumont zoomte auf dem Panoramaschirm den
entsprechenden Bereich heran, starrte angestrengt auf das Bild und schüttelte
den Kopf. „Es kommt eindeutig vom Grabenboden, etwa achtzig Meter von der Wand
entfernt, aber da ist nichts, was auf einen Sender hindeutet. Erkennt jemand
von euch etwas?“


Sandra
kam zögernd nach vorn, deutete nach einer Weile auf eine handbreite Spalte
zwischen zwei gewölbten Platten und sagte: „Hier! Seht ihr es? Da liegt was
Röhrenförmiges in der Ritze und blinkt!“


Beim
Heranzoomen erkannte man dort ein gelb und rot gestreiftes Objekt, das in einem
wiederkehrenden Rhythmus aufblitzte.


„Eine
Funkboje“, erklärte Brent. „Diese Geräte werden üblicherweise von Prospektoren
oder Wissenschaftlern benutzt. Aus Rohren abgeschossen, schleppen solche Dinger
einen kilometerlangen Faden hinter sich her und haben für eine Woche Saft in
den Batterien. Wir müssen auf jeden Fall landen, denn sollte der Faden noch
intakt sein, führt er uns genau zu der Stelle, an der sie gestartet wurde.“ Er
drehte sich zu Sandra um. „Mädel, du musst ja Augen wie ein Luchs haben. Ich
hätte beim besten Willen nichts gesehen!“


„Schärfer
noch“, berichtigte Siggi. „Vorhin hat sie mich mit ihren Blicken in Streifen
geschnitten. Nach einem davon suche ich noch.“


Sandra
beließ es zu Dumonts Verwunderung beim Hochziehen der linken Augenbraue.
Normalerweise hätte sie ihn wieder geknufft. Das gehörte nach Brents Aussage
seit Jahren zu einem eingespielten Ritual zwischen den beiden. Irgendwie
mussten sie sich wohl besonders mögen, kamen aber partout nicht auf einen
Nenner.


Die
MARYLOU senkte sich wie eine Feder neben der Boje auf die Kruste. Dennoch
wallte eine Wolke auf, weil die Landeteller einige Platten zu Staub zermalmten,
was Siggis Schlammthese erhärtete.


„Kinder,
jetzt mal mit der Ruhe!“, rief Brent, als sich alle in Richtung Schleuse
bewegen wollten. „Zunächst gehen nur Sandra, Siggi und ich raus. Wir wissen ja
noch überhaupt nicht, was da auf uns zukommt. Vielleicht brauchen wir selbst
schon bald Hilfe.“ Er sah Dumont an, der zustimmend nickte. Als Kapitän des
Schiffes hatte er natürlich die Entscheidungen zu treffen.


 


Minuten
später zog Sandra die Boje zwischen den Platten heraus. Brent winkte und gab
über Funk bekannt: „Der Faden ist noch dran. Er besteht aus hauchdünnem
Nanogeflecht und ist so reißfest, dass man sich daran aufhängen kann. Auch die
Aufrollvorrichtung der Boje funktioniert noch. Nach dem Entsperren zieht sie
den Faden immer soweit ein, dass er stramm gehalten wird.“


Dumont
sah die drei dem Zug der Boje folgen, bis sie in etwa vierhundert Metern
Entfernung hinter einer hervorstehenden Klippe verschwanden. Für eine Weile
waren nur Atemgeräusche zu hören, dann kam Brents Stimme aus dem Funkgerät:
„Wir haben den Startplatz gefunden, aber es sieht hier nicht gut aus. Eine
abgerutschte Canyonwand hat einen Carrier erwischt. Das Ding ist platter als
Viktors Füße. Soweit sich erkennen lässt, befand sich niemand an Bord, als der
Hang zusammenbrach und wie es aussieht, hat das Fahrzeug die Boje selbsttätig
abgefeuert. Der Schutthaufen über dem Ding ist gewaltig. Ich glaube nicht, dass
wir da etwas Sinnvolles machen können.“


„Wir
können sie doch nicht einfach darunter liegen lassen!“, fuhr Mona auf.


„Tun
wir auch nicht, Kleines! Wir werden einen Bergungstender anfordern. Diese
Dinger haben ganz andere Möglichkeiten als wir. Mit ihren gewaltigen ... “


„Ruhe!“,
unterbrach Dumont ihn. „Da kommt was aus dem Funkgerät.“


Schlagartig
verstummten alle Gespräche und jeder lauschte in die Stille. Es handelte sich
eindeutig um Worte, die allerdings zu schwach durchkamen, um verständlich zu
werden. Die MARYLOU hatte sich inzwischen vom Boden gelöst und umschwebte die
Klippe. Nun wurde die Bescherung für alle sichtbar. Ein Teil der hier etwa
dreihundert Meter hohen Wand war ins Tal gerutscht. Ganz vorn unter den Massen
lag das zusammengedrückte Etwas, dass Brent als Carrier bezeichnet hatte.
Unschlüssig stand das Außenteam vor einem rund fünfzig Meter hohen und neunzig
Meter breiten Schuttkegel. Mit Schaufeln ließ sich da wirklich nichts mehr
ausrichten. Die MARYLOU senkte sich vor dem Schuttberg wieder auf ihre
Landeteller, während Dumont hastig an den Feineinstellungen der Orter
hantierte. Aus dem Empfänger kamen nur noch zeitweilig schwache Laute.


 


Aufgeregt
meldete sich Mary Lou zu Wort: „Ich messe etwas im Canyonwall an! Sie müssen
ziemlich tief darin eingeschlossen sein. Meine Dichtemessungen weisen auf eine
Höhlung in zirka fünfzig Metern Wandtiefe hinter dem Schuttkegel hin.“


„Na
wunderbar“, brummte Brent. „Wie sollen wir diesen Haufen mit unseren Mitteln
beseitigen? Es wäre doch wohl aussichtsreicher, einen Tender zu rufen.“


„Bis
der hier ankommt, ist denen schon längst die Luft ausgegangen“, warf Siggi ein.
„Wir sind zu weit vom Schuss. Ein Tender braucht ewig und drei Tage bis hier
hin.“


„Irgendetwas
müssen wir doch für die Leute da drinnen tun“, begehrte Mona mit entrüsteter
Stimme auf. „Sollen wir einfach nur hier herumstehen und warten, bis sie keinen
Ton mehr von sich geben? Das ist ja nicht zum Aushalten! Mary Lou, du hast doch
immer wieder Überraschungen für uns auf Lager, kannst du denn da nichts machen?“


Mary
Lou brauchte eine Weile für ihre Antwort: „Ich weiß es nicht, ich überlege
noch, Mona! Weißt du, das hier ist auch für mich unkalkulierbar. Ginge ich mit
großen Kalibern von oben ran, könnte die Höhle einstürzen. Der Versuch, den
Kegel mit dem Druck der Triebwerke abzutragen, presst mit großer Wahrscheinlichkeit
soviel Dreck in die Höhle, dass sie lebendig einbetoniert werden. Es ist auch
sehr wahrscheinlich, dass von oben eine neue Fuhre nachrutscht. Ähnlich riskant
wäre der Einsatz von Meteoritenlasern, mit denen ich den Haufen zwar verdampfen
könnte, die dabei entstehende Hitze würde aber in die Höhle eindringen und wir
liefen Gefahr, sie zu grillen.“


 


„Hey,
warum denn so einfallslos? Machen wir es doch wie die Bergleute früher auf der
Erde!“, kam Henry der Wortkarge mit einer Idee heraus. „Die haben in einem
solchen Fall einen Paralleltunnel gegraben und sind so an der eingebrochenen
Stelle vorbeigegangen.“


„Wow,
unser Henry!“, brüllte Brent. „Tagelang kriegt er seine faule Schnauze nicht
auf, aber dann haut er so voll auf den Pudding, dass er einem bis ins Gesicht
spritzt. So kennen und lieben wir ihn! Schaffen das deine Meteoritenlaser, Mary
Lou?“


„Ich
denke schon, aber danach kann ich einige von ihnen auf den Schrott werfen, weil
ich vorsichtig vorgehen muss, um nicht die ganze Wand aus dem Canyon zu
sprengen! Bei länger anhaltendem Punktbeschuss werden mir die Projektoren durchglühen.“


„Macht
nichts“, rief Brent, „auf der Basis kriegst du neue!“


„Dann
spurtet mal ein Stück beiseite!“, empfahl Dumont. 


Nachdem
die MARYLOU ihren Standort verlagert hatte, fuhr sie ihre Laserbatterien aus,
richtete alle auf einen Punkt kurz über der Sohle des Canyons aus und begann zu
feuern. Brent, Sandra und Siggi bedeckten ihre Helmmikrofone und zogen sich
hinter die nächste Klippe zurück. Von ohrenbetäubendem Singen und Knallen
begleitet, trieb eine braunschwarze Wolke im leichten Wind nach Westen. Die
Wand schien nicht homogen aufgebaut zu sein, denn immer wieder rülpsten
Verpuffungen aus dem entstehenden Schacht. Scheinbar gab es auch hier kleine
Höhlen, in denen bei der Eröffnung Gas entzündet wurde. Siggi äußerte die
Vermutung, es müssten satte Sauerstoffanteile dabei sein, denn hin und wieder
schlugen von berstendem Krachen begleitete Lohen aus der Öffnung. 


Nach
zwanzig Minuten feuerte Mary Lou nur noch vereinzelte Strahlenbündel ab, bis es
dann still wurde. Sie hatte über achtzig Kubikmeter Gestein vergast. Dabei
waren vier der fünfzehn Laserprojektoren ausgefallen. Der gesamte westliche
Grabenteil lag in einer undurchdringlichen Wolke, die noch über Stunden
umherziehen würde. Die kreisrunde Schachtröhre zeigte im Radarbild einen
Querschnitt von über einem Meter und führte siebzig Meter tief in die Wand hinein.



„Ihr
könnt da noch nicht rein“, warnte Mary Lou, als Sandra sich neugierig dem Loch
näherte. „Lasst den Schacht erst mal etwas abkühlen!“ Eine Stunde später schoss
sie eine von Henry gebaute Knallgaspatrone in die Öffnung, die bei ihrer
Explosion den Staub aus dem Tunnel trieb. Dann folgte ein entleerter und mit
flüssigem Wasserstoff gefüllter Messtorpedo, der bei seiner Explosion für
weitere Abkühlung sorgte. Danach verkündete sie: „Peter, jetzt seid ihr am Zug!
Die letzten Reste müsst ihr mit leichteren Werkzeugen rausholen.“ Sie öffnete
die Mannschleuse, in der Frank Milster zwischenzeitlich verschiedene Werkzeuge
abgelegt hatte.


 


Siggi
und Brent nahmen sich nach kurzer Beratung zwei Sprengbohrer aus der Schleuse
und schleppten sie ächzend mit in die immer noch brütendheiße Röhre. Sie würden
schon bald den Schweiß kniehoch in ihren Schutzanzügen stehen haben. Sandra
blieb am Eingang zurück, schob die Abraumschläuche der Geräte nach und
verankerte die Schlauchenden mit speziellen Halterungen am Boden. Ein Schild
auf den sich selbst ins Erdreich schraubenden Schlauchhaltern warnte
eindringlich vor einem Aufenthalt an den Austrittsöffnungen, also nahm sie nach
verrichteter Arbeit respektvoll Abstand und stellte sich etwas abseits auf. Sie
sollte als Funkrelais für Brent und Siggi dienen, musste also in der Nähe des
Schachts bleiben.


Brent
setzte seinen Bohrer an, nachdem er ihn eingeschaltet hatte. Kurz hinter der
Spitze des fünfzig Millimeter dicken Drillbohrers befand sich eine Taille, in
der sich Austrittsdüsen erkennen ließen. Dort traten bei jeder vollendeten
Drehung eine explosive Flüssigkeit und Sauerstoff aus. Durch die Reibungshitze
kam es dann im Stein zu kleinen, zermürbenden Explosionen. Das Material rings
um den Bohrer herum zerbröselte förmlich, Brocken und Staub wurden in eine
Auffangtülle gesaugt und mit Hochdruck durch die Schläuche abgeblasen. 


Ein
effektives Werkzeug, mit dem man schnell vorankam, aber an den Schlauchenden
äußerst gefährlich. Sandra sprang entsetzt zurück, als die ersten Wolken mit
einem berstenden Knall ins Freie gespuckt wurden und starrte beeindruckt den
davonrasenden Brocken hinterher, die wie Meteoriten in den gegenüberliegenden
Grabenwall einschlugen. Ein derartiges Spektakel hatte sie nicht erwartet. Der
Druck in den Schläuchen musste gigantisch sein, denn immerhin befand sich die
andere Wand in neunhundert Metern Entfernung.


 


Zehn
Minuten nachdem Siggi und Brent ihre Bohrer in Gang gesetzt hatten, war der
erste kleine Durchbruch geschaffen. Kurz darauf konnten sie die Höhle betreten.
In einer Nische fanden sie zwei reglose Gestalten in Standardschutzanzügen. Eng
aneinander gepresst, lagen sie sich in den Armen und zeigten auch keine Regung,
als die Männer sie auseinanderzogen. Siggi wischte beiden den dicken Staub von
den Klarsichtscheiben der Helme und stellte fest, dass es sich um zwei Frauen
handelte. Die eine war noch ziemlich jung und für seinen Geschmack sehr hübsch,
die andere konnte so um die Fünfzig sein. Beide hielten die Augen geschlossen,
schienen aber noch zu leben, denn bei beiden flatterten zeitweilig die Lider.
Brent stieß ihnen jeweils eine selbstabdichtende Kanüle in den Anzug und führte
ihnen Sauerstoff zu. Mehr ließ sich vor Ort nicht tun.


Draußen
im Gang näherten sich summende Geräusche. Dumont kam mit einem akkubetriebenen
Transportwagen bei der Öffnung an. Da Brent jeden Schritt ihrer Aktion über
Funk kommentiert hatte, wusste man im Schiff, was jetzt vonnöten war. Kurz
darauf fuhr auch Mona mit einem Wagen vor. Vorsichtig legten sie beide Frauen
auf die Wagen und schickten sie per Fernsteuerung zum Ausgang. Brent, Siggi und
Mona krochen unter Mitnahme der Werkzeuge hinter den Wagen her, während Sandra
die Abraumschläuche zurückzog. 


 


Dumont
inspizierte die Höhle währenddessen mit seinem Handscheinwerfer. Was er sah,
war geradezu fantastisch. Er zog die Trivideokamera aus seinem Bergungsset und
machte eine Panoramaaufnahme. Millionen von glitzernden Kristallen
reflektierten das Licht in allen Regenbogenfarben. Sie bedeckten jede Fläche lückenlos.
Der flirrende Glanz überforderte seine Augen und ließ ihn blinzeln.
Entfernungen ließen sich dabei unmöglich abschätzen. Da sich das Licht des
Scheinwerfers jedoch mancherorts in tiefster Finsternis verlor, konnte die
Höhle nur den vordersten Teil eines ausgedehnten Spaltensystems ausmachen. 


Fernes
Rumpeln und Rauschen ließ ihn misstrauisch innehalten. Derartige Geräusche
verhießen nichts Gutes. Brent drängte ihn über Funk zur Eile, denn die
Canyonwand schien auf einer großen Breite instabil zu werden. Überall finge es
an zu rieseln, gab er mahnend durch. Dumont füllte hastig einige Hände voller
Kristalle in seine Beintaschen und machte sich beunruhigt auf den Rückweg.
Unterwegs kam ihm einer der Rollwagen entgegen, auf dem er sich bäuchlings
niederließ. Nachdem er die Fahrtrichtung umgestellt hatte, ging es mit
Höchstgeschwindigkeit dem Ausgang entgegen. Vor der hellen Öffnung rieselte
gerade eine gehörige Fuhre Sand herunter. Ein bedrohliches Knirschen und
seltsam gurgelnde Geräusche ließen ihn zusammenfahren. Jetzt wurde es aber wirklich
Zeit, hier zu verschwinden! 


Er
atmete erleichtert auf, als er endlich im Freien angekommen war. Da er mit dem
Wagen nicht durch den Schutthaufen kam, hob er ihn auf und schleppte ihn auf
dem Rücken zum Schiff. Alle anderen befanden sich bereits an Bord. Mit dem
Betreten der Schleuse stieg die MARYLOU sofort auf und entfernte sich im
Rückwärtsflug von der Canyonwand, denn die Geräuschkulisse steigerte ihre
Lautstärke und der Laserseismograph zeigte stärker werdende Erschütterungen an.
In der Mitte des Canyons verharrte sie in fünfzehn Metern Höhe über seiner Sohle.



 


Nachdem
die Schleuse verschlossen und mit Atemluft geflutet war, stürmte Susan mit
einem Notfallkoffer herein und packte zwei automatische Reanimationsgeräte aus.
Währenddessen befreiten andere die beiden Frauen von ihren Schutzanzügen.
Danach wurden sie behutsam auf bereitstehende Tragen gebettet. Die Ältere kam
dabei wieder zu sich, die Jüngere hingegen zeigte erst nach einer
Vitalstimulation Lebenszeichen. Mona stand während der Prozedur zitternd neben
der jungen Frau und hielt ihre Hand, wobei sie immer wieder aufmunternd rief:
„Nun komm schon, das kannst du mir doch nicht antun!“ Nachdem feststand, dass
die Lebensfunktionen der beiden Frauen stabil blieben, wurden sie in freie
Kabinen gebracht, wo Mona und Susan sie betreuten.


Dumont
hastete ins Cockpit, von wo aus ihm wenige Minuten später ein Naturdrama
besonderer Art geboten wurde. Ein fünfhundert Meter breiter Hangabschnitt der
Wand sackte donnernd in sich zusammen und eine Druckwelle ließ das Schiff
vibrieren. Wenngleich dies auf dem Mars auch nichts Besonderes war, denn es
passierte täglich irgendwo, so geschah es hier doch auf eine Art und Weise, wie
es sie seit Äonen nicht mehr gegeben hatte. Unter urweltlichem Tosen schossen
turmdicke Wasserstrahlen in breiter Front aus der zusammengebrochenen Wand und
ergossen sich brodelnd in den Canyon. Binnen Minuten lag dessen Sohle auf weite
Entfernungen hin unter schäumendem Wasser. Er ließ die MARYLOU steigen und
hielt sie in anderthalb Kilometern Höhe im Schwebemodus. Die Messphalanx des
Schiffes dokumentierte das außergewöhnliche Ereignis mit den Außenbordkameras
und unterschiedlichsten Sensoren. Von dieser Warte aus ließen sich etwa
hundertzwanzig Kilometer des Grabensystems überblicken, so konnte Dumont
zwischen den noch immer umherziehenden Schwaden erkennen, dass auch die
benachbarten Canyons der Fossae schon durchspült wurden. Der Pegel stieg in
atemberaubendem Tempo an, zumal nun auch weitere Wallpartien einsackten, um
ähnliche Ergüsse zu produzieren. Selbst der breite Hauptgraben und ein großer
eingelagerter Krater im Westen zogen schon Wasser. In einem Grabenteil kam es
sogar aus dem Boden. 


Zunächst
sprudelte es nur kräftig, dann aber gischtete eine Reihe monumentaler Fontänen
auf, von denen die getrockneten Platten ganzer Sohlenabschnitte auf die
umliegende Ebene katapultiert wurden. Weite Gebiete verschwanden unter einem
wallenden Nebelschleier.


 


„Au,
Scheiße!“, entfuhr es Siggi, der unbemerkt hinter Dumont getreten war und die
dramatische Entwicklung mitverfolgte. „Das war aber verdammt knapp. Da wären
uns fast die Socken feucht geworden!“ Er sah sich in alle Richtungen um. „Woher
kommt das Wasser? Aus der Tharsisregion sollte es kaum stammen, denn es läuft
ja aus der Nordwand. Vom Nordpol kann es keinesfalls kommen, der ist einfach zu
weit weg! Eine vulkanbedingte Ursache fällt hier auch flach, denn Richtung
Norden gibt es außer der Alba Patera nichts von entsprechender Größe und die
liegt gleichfalls zu weit weg. Ich möchte fast behaupten, da entleert sich
einer der unterirdischen Seen, die man schon seit geraumer Zeit vermutet, aber
trotz aller Bemühungen noch nie entdecken konnte. Bei diesem abartigen Duck
wird es noch eher ein subplanetares Meer sein.“


Die
MARYLOU driftete zur Seite, als sich unter ihr ein neuer Spalt öffnete und eine
Fontäne ausblies, die sie selbst in ihrer Höhe noch in Gischt hüllte.


„Himmel
noch“, hauchte Siggi ehrfürchtig, „wenn das Ding so weiter wächst, kriegen die
Raumstationen eine Unterbodenwäsche verpasst. Guck dir das bloß an, dieses
Monster spritzt doch tatsächlich anderthalb Kilometer hoch. Was glaubst du, wie
viel Druck dahinter steht?“


Dumont
zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung! Ich weiß nur, dass mir soviel Wasser
auf einem Haufen Magenkrämpfe verschafft. Wenn das so weitergeht, dann steht
bald der ganze Mars unter Wasser.“ Damit wandte er sich um und verließ das Cockpit.
Siggi folgte ihm. 


Wenig
später richtete die MARYLOU ihre Nase nach Süden aus und beschleunigte, wobei
sie nach und nach an Höhe gewann, denn vor ihr ging die Arcadia Planitia in die
Tharsis-Hochebene über. Das stetig ansteigende Gelände wurde rauer. Die staub-
und geröllbedeckte Landschaft gab mehr und mehr extrem zerfurchte Minicanyons
frei, die nach Mary Lous Angaben durch erodierende Lava entstanden sein sollten
und als Cyane Sulci bezeichnet würden. Zur Ostseite hin zeichneten sich vor dem
Horizont die gebogenen Linien der Halex Fossae ab. 


 


Als
Dumont und Siggi die Gemeinschaftskabine betraten, saßen die beiden geretteten
Frauen bereits am Tisch. Sie hatten sich überraschend schnell erholt. Die
jüngere machte allerdings noch einen benommenen Eindruck, während die ältere
sehr gefasst, ja fast locker wirkte. Dumont würde jede Wette darauf eingehen,
dass er es hier mit Mutter und Tochter zu tun hatte, denn sie sahen sich sehr
ähnlich. Er stellte Siggi und sich vor, worauf sich seine Vermutung bestätigte.
Es handelte sich um Debbie und Lisa Fisher, eine Geologin und ihre Tochter.


Debbie
begann soeben zu berichten: „Mein Mann Mike war Ringprospektor am Saturn
gewesen, bis er im letzten Jahr vor seiner Sammlerstation tödlich verunglückte.
Seinerzeit wohnten wir in einer Familienstation im Orbit um Enceladus. Als Mike
sich am Stationsmorgen von uns verabschiedete, verspürte ich ein ganz seltsames
Gefühl im Bauch und hätte ihn am liebsten zurückgehalten, aber er hatte gerade
einen Brocken für sich markiert, der einen besonders guten Ertrag versprach. In
der folgenden Nacht überbrachte man uns dann die Nachricht von seinem Unfall.“


Sie
stockte einen Moment, um sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel zu
wischen, bevor sie weiterberichtete: „Mikes Stationschef kam zwei Tage später
persönlich zu uns, brachte uns sein noch intaktes Beiboot und das Geld aus dem
Erlös der Verschrottung seines Schiffes. Er verhalf uns auch zu einer
vergünstigten Passage zum Mars, was wegen des Beiboottransportes jedoch die
Hälfte unseres Geldes verschlang. Glücklicherweise hatte Mike mich im Umgang
mit dem Beiboot unterrichtet und darauf bestanden, dass ich zumindest die
Orbitallizenz mache, so konnte ich es wenigstens bedienen und selbst auf dem
Planeten landen. In der Evros Valles-Siedlung auf dem Aurorae Planum fanden wir
einen günstigen Stellplatz in der Nähe einer Kuppelschleuse und führten hin und
wieder kleine Transporte durch, was allerdings kaum mehr als die Betriebskosten
erbrachte. Allerdings wird dort in einem Jahr eine Geologenstelle frei, die ich
besetzen möchte. Da unser Geld bis dahin jedoch nicht ausreicht, haben wir den
Entschluss gefasst, uns in der Zwischenzeit als Prospektoren zu verdingen, denn
die Bestückung unseres atmosphärenflugtauglichen Beibootes beinhaltet eine
entsprechende Ausrüstung. Die Höhle haben wir dann zufällig bei einem Überflug
geortet. Momentan weist unser Boot jedoch einen Defekt am Seitenleitwerk auf,
also sind wir zu den Voruntersuchungen mit dem Carrier aufgebrochen.“ 


Debbie
atmete einige Male tief durch, bevor sie fortfuhr: „Diese Höhle war unser
bisher einziger Fund, unsere große Hoffnung. Nach dem Verlust unserer
Ausrüstung und der Überflutung der Höhle sind wir nun allerdings am Ende
unserer Möglichkeiten angekommen und können dieses Jahr nur überstehen, wenn
wir das Boot verkaufen.“ Sie lächelte traurig. „Das fällt mir verdammt schwer,
weil es unser Zuhause und das einzige ist, was uns von Mike geblieben ist.“


Siggi
saß neben Lisa und nahm ihre Hand, als er bemerkte, wie sie bei den Worten
ihrer Mutter zusammenfuhr. Der drohende Verlust ihres Zuhauses, dem einzigen,
was sie noch mit ihrem Vater verband, wühlte sie verständlicherweise bis ins
Innerste auf. 


Bei
Siggis tröstender Berührung brach es dann mit Macht aus ihr heraus. Sie stieß
zitternd hervor: „Hätte doch der blöde Carrier die Funkboje nicht mehr starten
können, dann wären wir jetzt bei Papa! Was sollen wir hier denn noch, wo sollen
wir hin, wenn unser Zuhause auch noch weg ist? Wir kennen doch niemanden. Wir
haben hier keinen einzigen Freund, Mama!“


Auch
in Debbies Gesicht zuckte es nun verdächtig, als sie ihre Tochter an sich zog:
„Ich weiß doch, wie sehr du an den Sachen deines Vaters hängst, mein Engel.
Lass mich nur ein bisschen nachdenken, ich kriege es schon irgendwie hin, dass
wir es behalten können. Vielleicht finde ich ja noch einen Job, der uns über Wasser
hält.“ 


Die
beiden Frauen klammerten sich aneinander und starrten still vor sich hin,
während Brent mit malendem Kinn eine Flasche samt Gläsern heranschleppte. Der
Rest der Mannschaft saß betreten herum und schwieg. Selbst Susan schien von
dieser Situation überfordert zu sein, sie starrte mit kreidebleichem Gesicht
auf ihre Knie. 


 


Mary Lous Debüt
- Handlungsort: Die MARYLOU 


 


Dumont
schaute abwechselnd von Debbie zu Lisa, deren Gesichter unendliche
Hoffnungslosigkeit widerspiegelten. Debbie sah trotz der aufmunternden Worte
für ihre Tochter keinen realistischen Weg mehr. Sicher, die Marsverwaltung
würde den beiden zu einer Unterkunft und einem Auskommen verhelfen, aber das
reichte für diese vom Schicksal gebeutelten Frauen nicht aus. Für die Seele
musste auch noch etwas übrig bleiben. Es stand außer Frage, dass er ihnen helfen
würde und er suchte fieberhaft nach Worten, die nicht allzu schwulstig klangen,
als ein schwebender Dreiklang die Stille durchbrach und sich alle Köpfe wie auf
Kommando dem Monitor zuwandten. 


Dort
erschien aus einem irisierenden Punkt heraus eine winzige Gestalt, die aus
weiter Entfernung herankam und sich zu dem Bild einer faszinierenden Frau entwickelte.
Ihre hellblonden Haare hingen leicht gewellt bis auf Taillenhöhe herab und ihre
auffallend schlanke, dennoch betörend weibliche Figur bewegte sich in
vollendeter Grazie auf den Betrachter zu, bis ihr Brustbild den Schirm
ausfüllte. Ihr Lächeln ging Dumont derart unter die Haut, dass sich die
Behaarung seiner Arme aufstellte und sie sprach mit jener sinnlichen Stimme,
die er schon kannte.


„Darf
ich mich vorstellen, Freunde? Ich bin Mary Lou!“


Gebannt
hingen alle Blicke am Bildschirm, als dieses feenhafte Wesen fortfuhr:
„Eigentlich wollte ich mich euch erst während Mattys Bericht zeigen, aber die
Situation erfordert es, dies vorzuziehen. Ihr sitzt hier so hilflos herum, dass
ich es nicht mehr mit ansehen kann. Dabei ist es doch so einfach! Ich setze
euer Einverständnis voraus, dass ich diesen Part übernehme und in unser aller
Namen ein paar Worte an unsere Gäste richte.“


Dumont
war irritiert. Die Stimme Mary Lous klang nicht anders als sonst, wirkte jedoch
irgendwie fester und selbstbewusster!


„Selbstverständlich
sind wir damit einverstanden“, beeilte Brent sich zu sagen, womit er Dumont
zuvorkam. Beide atmeten im Stillen auf, denn wenn es um diffizile Gefühle ging,
befanden sie sich mit ihrem Sprachschatz auf dünnem Eis. 


 


Mary
Lou lächelte einmal in die Runde und wandte sich dann mit einem hinreißenden
Augenaufschlag an die Frauen: „Hallo, ihr beiden, ihr glaubt gar nicht wie
erleichtert ich bin, euch dort sitzen zu sehen. Fast hättet ihr das Kunststück
vollbracht, als erste Menschen auf dem Mars zu ertrinken, aber das Glück hat
alle Register gezogen, um euch in dieser Realität zu behalten und es hält für
euch beide noch einiges bereit, das ihr gewiss nicht verpassen wollt.“ 


Ihr
Blick richtete sich auf Debbie: „Du erinnerst mich an meine Mutter, Debbie.
Auch die würde niemals aufgeben. Das imponiert mir und wenn du dich mal
umsiehst, bemerkst du in den Augen eines jeden hier, dass er es genauso wie ich
sieht. Wer bis zum letzten Atemzug kämpft, der wird auch ein zuverlässiger
Kamerad sein, darum heißen wir euch in unserem Kreis willkommen.“ 


„Du
nimmst mir die Worte aus dem Mund“, beteuerte Brent, dessen Augen unentwegt an
Debbies Gesicht hingen. Seit langem hatte ihn kein Gesicht mehr so tief
beeindruckt.


Mary
Lou fuhr lächelnd fort: „Mach dir wegen des Leitwerks keine weiteren Gedanken,
Debbie. Das Schicksal hat euch bei uns genau an der richtigen Stelle stranden
lassen, denn für Harry als Werftbetreiber ist es ein Leichtes, euch aus der
Klemme zu helfen. Euer Boot wird soeben auf einen Frachter verladen, neu
ausgerüstet und repariert. Damit könntet ihr natürlich sofort wieder beginnen,
Prospektoren zu spielen, aber ich denke da gibt es etwas, dass euch besser
gefallen wird.“ 


Bei
diesen Worten sah sie nacheinander jeden einzelnen an: „Das gilt übrigens für
euch alle, denn ich bin mir sicher, dass jeder von euch seine Zukunft nach dem
heutigen Abend in einem anderen Licht sehen wird. Mehr zu sagen hieße, Mattys
Bericht vorzugreifen, also geduldet euch bitte noch etwas.“


 


Debbie
und Lisa saßen mit überraschten Augen da und bedankten sich bei jedem
einzelnen. Dabei fiel auf, dass Debbie besonders lange in Brents Armen lag.
Lisa klammerte sich selig an ihre Mutter, als sie mit strahlenden Augen sagte:
„Mama, wir haben Freunde, wir haben endlich Freunde!“ Dicke Tränen rollten ihr
dabei die Wangen herab. 


Dumont
durchzog bei diesen Worten ein Stich. Etwas Wichtigeres als Freunde schien es
für dieses zierliche Mädchen nicht zu geben. Damit gab er ihr unbedingt Recht,
denn nur wer Freunde besaß, konnte seine Existenz wirklich als Leben
bezeichnen. Er hatte gerade einen Freund verloren und sich dabei sterbenselend gefühlt,
obwohl er nicht nur den einen besaß. Wie leer musste das Leben für diese Frauen
gewesen sein? Wie erst musste sich Mary Lou nach Mattys Tod gefühlt haben, wo
sie noch nicht einmal einen Körper vorweisen konnte? Eine grässliche Vorstellung!
Er konzentrierte sich wieder auf das Geschehen.


Lisa
stand vor dem Monitor und bedankte sich soeben überschwänglich bei Mary Lou,
sah sich dann aber irritiert um, als Mary Lou ihre Frage, warum sie nicht auch
in die Gemeinschaftskabine käme, mit den Worten beantwortete: „Ich bin so nah
bei euch, wie ich kann. Näher geht es im Moment nicht.“


Siggi
übernahm es, ihr und Debbie Mary Lous Lage zu erklären. 


 


Berggigant -
Handlungsort: Olympus Mons


 


Mary
Lou, deren Abbild jetzt die Projektionsebene des Holografiemonitors im Cockpit
belebte, hatte für Debbie und Lisa zwei weitere Sitze ausgefahren. Sie saßen
auf ihren Plätzen und ließen die Landschaft wie im Traum an sich vorüberziehen.
Debbie, die sich selbst für eine miserable Pilotin hielt, bewunderte Mary Lous
Lässigkeit, mit der sie dieses ihrer Auffassung nach riesige Schiff handhabte,
dessen Leistungsfähigkeit keine Grenzen zu kennen schien. Selbst die kleinsten
Raumschiffe bewegten sich im Allgemeinen recht schwerfällig, vor allem dann,
wenn sie Atmosphärenflüge absolvieren mussten. Dieses hier übertraf jeden
Sportschweber in der Wendigkeit, von seinen Beschleunigungswerten und der
enormen Steigfähigkeit in einer derart dünnen Atmosphäre ganz zu schweigen. 


Es
hatte den Anstieg zum Tharsis-Horst wie im Sturm bewältigt und soeben
siebentausend Meter über Normalniveau erreicht. Nun fegte es mit bedenklich
geringem Bodenabstand auf eine im Sonnenglast flimmernde Geländewölbung zu, die
den Eindruck erweckte, über der umliegenden Hochebene zu schweben, denn sie
grenzte sich von ihr durch eine schattige Linie ab. Schien es auch anfangs, als
sei dies Gebilde nicht allzu weit entfernt, so verging doch noch eine
Viertelstunde, bis sich dem bloßen Auge erste Strukturen erschlossen. Grobe
Formationen der Schattenlinie lösten sich allmählich in wahrnehmbare Details
auf, die letztlich zu mächtigen Hängen heranwuchsen. Mehr und mehr wurde
ersichtlich, dass es sich bei diesem Objekt um eine ungeheuerliche Steilwand
handeln musste, dem Schildrand eines Vulkangiganten. Wenig später verdeckte er
schon einen großen Teil des Horizonts und blähte sich letztlich zu einer
Monstrosität auf, die ihresgleichen suchte. 


Als
die MARYLOU endlich ihre Geschwindigkeit auf Null senkte, um am Fuß des
Schildes im Schwebemodus zu verharren, bot sich vor den Cockpitscheiben ein
Anblick, bei dem sich Mona schaudernd in Dumonts Arme verkroch. Die sich zu
einer titanischen Wand auftürmenden Felsmassen füllten den gesamten Blickbereich
aus, schienen sich in jeder Richtung bis in die Unendlichkeit fortzusetzen.
Selbst die gröbsten Strukturen verloren in schwindelnden Höhen ihren
plastischen Eindruck, verschmolzen im dunkelgrauen Firmament zu glatten
Flächen. Urgewaltige Felsbänder endeten als haarfeine Linien im Nichts.


Viktor
sprach bewegt aus, was wohl jeder dachte: „Mein Gott, welch ein Monstrum! Das
muss die sagenumwobene Mauer am Ende der Welt sein, von der unsere Vorfahren erzählt
haben.“


 


Mary
Lou bestätigte die allgemeine Vermutung: „Wir sind beim Olympus Mons! Für alle,
die sich bisher nicht damit befasst haben: Hier befinden wir uns an seinem
nordöstlichen Sockelbereich, den so genannten Rupes. An dieser Stelle erheben
sich die im oberen Bereich um annähernd neunzig Grad aufsteigenden Steilwände
bis in eine Höhe von sechstausend Meter. Wenn man von da oben einen Stein mit
Schwung herunterwirft, berührt er erst nach einem freien Fall von zweitausend
Metern den Hang, um dann weitere viertausend Meter an der Schräge
herunterzupoltern. Die Rupes bilden aber nur den Rand des Vulkanschildes. Der
Berg insgesamt erhebt sich um mehr als zwanzig Kilometer über den
Tharsis-Horst, besitzt einen Basisdurchmesser von sechshundert Kilometern und
bedeckt die Fläche von einer halben Million Quadratkilometern. Wir steigen nun
an seiner Ostflanke auf und müssen zu den zwanzig Kilometern Höhe auch noch
zweihundertfünfzig Kilometer Luftlinie überwinden, um in seinen Krater blicken
zu können. Der Höhenunterschied zwischen dem Gipfel des Olympus Mons und dem
Normalniveau beträgt übrigens siebenundzwanzig, der zu den tiefsten Senken der
Valles Marineris etwa achtunddreißig Kilometer.“


Während
Mary Lou noch referierte, stieg das Schiff an der unfassbaren Wand empor. Über
den Rupes angekommen, bot sich ihnen der Blick auf eine zunächst überraschend
flache, jedoch unendlich lange Steigung, die zum fernen Horizont hin etwas
steiler wurde. Je weiter die MARYLOU sich emporarbeitete, desto mehr verloren
die umliegenden Ebenen ihre Strukturen, bis selbst die höchsten Dünen mit der
Hochebene verschmolzen. 


Der
Vulkan nahm zum Gipfel hin dunklere Färbung an, bevor sich schließlich das
dezentral gelegene Calderensystem auftat. Ein unregelmäßiges Loch von
fünfundachtzig mal fünfundsechzig Kilometern Ausdehnung lag unter ihnen. Es
wurde in sichelförmigen Terrassen vom Nordosten zum Südwesten hin tiefer. Eine
zweieinhalb Kilometer hohe Steilwand umschloss die tiefste Caldera, links über
dieser Wand thronte der Gipfel des Monstrums. Die fast senkrechten Stufen des
Kraters, von einer Caldera in die nächst tiefere, wiesen drei bis fünfhundert
Meter Höhe auf. Während die älteren, höher liegenden Calderen von tiefen
Bruchrinnen und Wällen durchzogen wurden, zeigte sich der Boden der jüngsten
bis auf ein paar seichte Wellen sehr glatt. An ihrem südlichen Rand war ein
tropfenartiger Erdrutsch heruntergeflossen und um längst inaktive Fumarolen im
Hang hatten sich farbenfrohe Mineralien abgelagert.


 


Die
MARYLOU stieg noch um einige Kilometer höher und blieb dann langsam kreisend
über dem Krater stehen. Nach oben hin gab es nur noch die Schwärze des
Weltraums, in der sich zwischen den Sternen zwei der sechs gewaltigen
Orbitalstationen des Mars um ihre Polachsen drehten. Sogar größere Raumschiffe
ließen schon ihre Formen erahnen. Unter dem Schiff bot sich ein faszinierender
Blick über die umliegenden Ebenen. Vor den Weiten der Arcadia Planitia lagerten
die unüberschaubaren Überreste eines gewaltigen Lavastroms, zu dem auch die
Cyane Sulci gehörte. Die Acheron Fossae ließen sich nur noch erahnen, wobei
allerdings ein wolkenartiger Dunstschleier über diesem Gebiet von den derzeit
dort stattfindenden Ereignissen zeugte. Am südöstlichen Horizont erhoben sich
die drei anderen Tharsisgiganten Ascraeus-, Pavonis- und Arsia Mons. Vor ihnen,
von Nordost nach Süden gesehen, lagen auf der Hochebene die Halex Fossae, der
Pointing Krater sowie die Biblis- und Ulysses Pateren. Letztere erschienen als
relativ flache Vulkankegel mit unproportional großen, tiefen Calderen. Optisch
gesehen nicht weit, aber doch etwa zweihundert Kilometer von den Rupes
entfernt, erblickte man die Sulci Gordii, ein ziemlich raues Lavaterrain. Zum
Süden hin wurde das Gelände abschüssig, dort ging die Tharsis Hochebene in das
Daedalia Planum über. In dieser Richtung konnte man noch schwach die Senke der
Gigas Fossae ausmachen und weiter im Südwesten die Höhenzüge des Gordii Dorsum
erahnen. Im Westen und Nordwesten erstreckten sich die Ebenen der Tharsis und
Amazonis ohne nennenswerte Geländemerkmale, bis hin zum fernen Horizont.


Brent
kratzte sich nachdenklich am Kopf und brummte schließlich: „Ich hab ja nun
wirklich schon einiges gesehen, aber dies übertrifft alles. Wer das nicht mit
eigenen Augen gesehen hat, der weiß nichts von Gigantismus!“


Mary
Lou, die jetzt in einem raffiniert geschnittenen, fast durchsichtigen
Abendkleid auf dem Monitor erschien, kündigte an: „Wir werden nun im Krater
niedergehen und in genau zwei Stunden mit Mattys Aufzeichnung beginnen.“ Damit
senkte sich das Schiff in den Krater und setzte in der tiefsten Caldera auf.


 


Mattys
Offenbarung - Handlungsort: Die MARYLOU 


 


Die
Spannung in der Gemeinschaftskabine stieg von Minute zu Minute. Man wartete
angespannt darauf, was dieser Abend an Erkenntnissen bringen würde. Mary Lous
rätselhafte Andeutungen am Nachmittag versprachen sensationelle Enthüllungen
und wühlten jeden bis ins Mark auf. Würde Matt Wilson, den nur Brent und Dumont
persönlich kannten, das Mysterium um Mary Lou lüften? 


Jeder
versuchte auf seine Art, die Spannung abzubauen. Viktor und Susan ergingen sich
in Vermutungen über ihre Herkunft und der Frage, ob sie wirklich menschlich sei
und in ihrer Körperlichkeit tatsächlich dem Monitorbild entspräche, andere
unterhielten sich über die heutigen Ereignisse, der Rest grübelte wortlos vor
sich hin.


Dumont
grinste still in sich hinein, als er Brent und Debbie Händchen haltend hereinkommen
sah. ‚Dich alten Schlurch hat es also auch noch einmal erwischt’, dachte er
amüsiert und freute sich für seinen Freund. Lange genug ging Brent ja nun schon
solo. 


Er
schreckte aus seinen Überlegungen hoch, denn auf dem Monitor tat sich jetzt
etwas. Mary Lou saß auf dem linken von zwei himmelblauen, geblümten Sesseln und
schaute zum rechten Bildschirmrand. Diese Sessel erkannte Dumont auf Anhieb
wieder. Die hatten in Mattys Wohnraum gestanden. Der liebte diese scheußliche
Garnitur, obwohl sie zu keiner gängigen Einrichtung passte und zudem
katastrophal kitschig wirkte. Mary Lou lächelte nun und machte eine einladende
Geste, woraufhin Matty ins Bild kam, ihre Stirn küsste und sich zu ihr setzte. 


Dumonts
Kopf ruckte überrascht nach vorn. Wieso konnte er sich zu ihr setzen und sie
küssen, wenn die beiden sich nie …? Er entspannte sich wieder. Natürlich hatte
Mary Lou Mattys Aufzeichnung in ihre Matrix eingefügt, um gemeinsam mit ihm
präsent sein zu können. Matty blickte nun direkt in seine Augen. Dumont wusste,
dass zweidimensionale Bilder grundsätzlich diesen Eindruck erzeugten, aus
welchem Winkel man sie auch betrachten mochte, aber für ihn stand fest, Matty
schaute ihn an! Er lauschte mit brennenden Augen den Worten seines Freundes,
den er schon so lange nicht mehr gesehen hatte und nie wieder sehen würde.


 


Nachdem
er einmal sondierend von rechts nach links geschaut hatte, begann Matty mit den
Worten: „High, Harry. Wie ich sehe, wirst du von einer Menge Leuten umlagert!“


Dumont
stutzte, bis Matty weiterredete, wobei er grinsend abwinkte. „Quatsch, ich
wollte dich nur ein bisschen foppen! Jetzt, wo du dich dazu entschlossen hast,
meine Aufzeichnung abzuspielen, kann ich natürlich nichts mehr sehen, denn ich
bin ja schon lange in den ewigen Jagdgründen, um gemeinsam mit Winnetou dem
großen Geist zu huldigen. Aber wie ich dich kenne, hast du lange damit gezögert
und allein wirst du garantiert nicht sein, denn du bist viel zu empfindsam und
brauchst bei solchen Anlässen handfeste Unterstützung.“


Dumont
atmete tief ein. So war Matty. Er hatte immer alles penibel durchdacht, nie
etwas vergessen und die analytischen Fähigkeiten eines Psychologen besessen.


„Mary
Lou wird dir später erklären, warum alles so gekommen ist. Es gab einen
zwingenden Grund dafür und glaube mir, ich wäre lieber mit ihr, dir und ein
paar anderen Freunden zwischen den Sternen herumgeflogen! Oh Gott, hatte ich
mir das toll vorgestellt, bis dann ... “ Er schniefte und wischte sich
verstohlen die Augenwinkel aus. 


„Na
ja, jetzt musst du es für mich tun! Mein Freund, ich erzähle dir nun Mary Lous
Geschichte. Solltest du etwas nicht begreifen, dann gräme dich nicht, denn mir
ist es nicht anders ergangen!“ Bevor er fortfuhr, schluckte er mehrmals und
sein Gesicht verzog sich wie unter Schmerzen.


„Also,
… vor einigen Jahren, als Vater noch lebte und die Werft auf Hochtouren lief,
schickte er mich mit einer Lieferung Ersatzteilen zu einer automatischen
Mess-Station auf den Saturnmond Titan. Du weißt, wie lange so ein Trip dauert,
auch wenn man Hybrid-Triebwerke besitzt. Ohne den zusätzlichen
Power-Ionenantrieb, den wir gerade zur Serienreife entwickelt hatten, wäre ich
anderthalb Jahre dahin unterwegs gewesen. So hab ich es in knapp sechs Monaten
hin und zurückgeschafft. Ich hatte alles abgeliefert und befand mich wieder im
Aufstieg, da setzte ein Korrekturtriebwerk aus. Wahrscheinlich hätte ich es
auch ohne das Ding nach Hause geschafft, wollte aber lieber mal nachsehen, denn
hinter so einem Ausfall kann ja mehr stecken als man ahnt. Also bin ich auf
einer Eisinsel inmitten eines Methansees gelandet, um genauer nachschauen zu
können. Nachdem ich den Fehler gefunden und behoben hatte, es handelte sich um
einen unerklärlichen Programmfehler, der eigentlich schon beim Start zu Hause
hätte auffallen müssen, saß ich eine Weile im Cockpit und besah mir beim
Knabbern an einer Schokolade die triste Gegend. Einen Spaziergang hätte ich da
draußen nicht machen wollen. Man, war das eine gottverlassene, affenkalte
Gegend! An einem solchen Strand hätten sich nicht einmal Schneemänner wohl
gefühlt. Und dieses ekelhafte orangefarbene Licht tat in den Augen weh. Mein
Außenthermometer zeigte minus hundertachtzig Grad Celsius an. Mit einem Mal
krachte es in meinem Empfänger und das Funkgerät spielte verrückt. Es gab ein auf-
und abschwellendes Brummen von sich, untermalt von stakkatoartigen,
multitimbralen Pipstönen. Katzengejammer kann dagegen als Entspannungstherapie
angepriesen werden! Genervt wollte ich das Gerät abstellen, da hatte ich plötzlich
Mary Lou in der Leitung. Natürlich wusste ich das noch nicht. Ich hörte nur:
„Hilf mir bitte, hole mich an Bord, es ist so einsam hier!“ Zunächst dachte
ich, der Stationscomputer hätte plötzlich Sinn für Humor entwickelt und wollte
mich vernatzen, aber dann blitzte es mehrmals sonnenhell vor mir auf und ich
schaute genauer hin. Keine fünfzig Meter vom Schiff entfernt lag zwischen
einigen kieselsteinartigen Wassereisknollen ein silberner, eiförmiger
Gegenstand. Etwa drei Meter lang. Der blitzte mich an. Dabei kam wieder die
Stimme aus dem Empfänger. Eine verzweifelt klingende Frauenstimme. Und das Ding
blitzte im Rhythmus der Stimme wie eine Lichtorgel auf. Ich muss schon ganz
schön blöd aus der Wäsche geschaut haben, denn wer vermutet in einer solchen
Gegend und dazu auf einem dermaßen abgelegenen Mond eine Lady, die nach Hilfe
schreit! Den aufkommenden Gedanken, es könnte sich bei diesem Ding um die Rettungskapsel
einer Ringprospektorin handeln, verwarf ich sofort wieder, denn selbst die
modernsten dieser Geräte tragen erfahrungsgemäß nur für wenige Stunden Atemluft
und Energie an Bord. Das Ding da draußen musste aber schon länger in dieser
Einöde herumgelegen haben, denn ich stand bereits sieben Stunden dort und hätte
bestimmt gemerkt, wenn es in dieser Zeit runtergekommen wäre. Die
Titanatmosphäre ist mehr als anderthalb mal so dicht wie die der Erde. Bei so
einem Knall hätten meine Trommelfelle selbst im Schiff abgedankt. Außerdem war
es im Eis festgefroren. Du weißt, was ich von den Geschichten über Außerirdische,
Götter oder Geister halte, aber ich muss zugeben, mich überkam dabei ein ganz
mieses Gefühl. Nach einigem Hin und Her entschied ich mich dennoch dafür, das
Ei an Bord zu holen. Nicht zuletzt deshalb, weil diese Stimme terranisch sprach
und so hilflos klang. Also setzte ich mein Schiff darüber und wollte es mit
einem Greifarm reinholen, was sich aber als schwierig erwies. Erst mit einem
Meteoritenlaser konnte ich es aus dem Eis schneiden, denn hundertachtzig Grad
kaltes Wassereis ist so hart wie Diamant. Endlich an Bord, legte ich den Fund
zunächst in die Schleuse, um ihn dort abtauen und ausgasen zu lassen. Dann
startete ich, setzte Heimatkurs und schaltete auf Autopilot.“


Matty
rückte mit vor Schmerz verzogenem Gesicht auf seinem Sessel zurück. „Glaub mir,
als ich danach wieder in die Schleuse stieg, bekam ich echt einen mit der ganz
großen Kelle, denn das Ei lag nicht mehr da, wo es liegen sollte. Es hatte sich
auf drei Stelzen gestellt, mit Kabeln an die Bordstromversorgung gehängt, über
einen Port an den Bordrechner angekoppelt und sprach mich an, dass es mir fast
die Kinnlade aus dem Gelenk riss. Das Ding sagte doch tatsächlich:


»Hallo
Matt, lieb von dir, dass du mir Gesellschaft leistest. Ich bin Mary Lou aus dem
Nest Keton 23 und unendlich dankbar dafür, dass du mir geholfen hast. Längst
hatte ich schon alle Hoffnung aufgegeben, jemals wieder einen Menschen zu
sehen, aber dann kommt so ein gut gewachsener Bursche wie du daher und rettet
mich. Wie gern würde ich mich jetzt mit dir unter eine warme Decke verkriechen
und hundert Jahre lang kuscheln, aber leider geht das nicht«. 


Ja,
stelle dir diese Situation vor. So was sagt mir fernab aller Zivilisation ein
drei Meter langes Blech-Ei mit einer Stimme, die mir glatt die Schokoladenreste
aus den Zahnlücken wehte. Später gestand dieses Ovulum, es hätte meinen
Bordrechner dazu überredet, das Steuertriebwerk zu sabotieren, um mich
runterzubekommen. Ich sage dir, meine Nerven lagen blank. Ich fragte, ob es
sich bei dem Gerät um einen Spezialroboter handele, was Mary Lou verneinte. Sie
bestätigte mir meine anfängliche Theorie von einer Rettungskapsel, lehnte
jedoch eine Öffnung derselben strikt ab. Sie behauptete, ihr Körper würde in
einer Art Hibernation bleiben müssen, weil sie zu diesem Kontinuum inkompatibel
sei. Du weißt, Harry, ich bin nicht unbedingt auf den Kopf gefallen, aber was
sie mir im Laufe der Zeit noch alles erzählte, hat aus meiner grauen Masse
gequirlten Neuronenschrott gemacht.“


Wieder
verzog er die Miene und stöhnte dabei.


„Lange
Rede kurzer Sinn, ich hatte ein paar Monate Zeit, mich mit diesem seltsamen
Apparat zu unterhalten. Irgendwann glaubte ich es, dass dieses Ding kein
Roboter sondern ein Überlebenskokon sei, in dem Mary Lou in einer Art
stoffwechselfreiem Tiefschlaf lag. Wie sie ungeachtet ihres komatösen Zustands
mit mir reden konnte, ging mir nicht in den Kopf, aber es scheint so zu sein,
dass ein waches Fragment ihres Unterbewusstseins Einfluss auf den Rechner
dieser Kapsel nehmen kann. Wie dem auch sei, wir kamen uns näher und wurden
schließlich Freunde. Leider war es mir nie vergönnt, sie mit eigenen Augen zu
sehen, denn ich fand einfach keine Möglichkeit, sie gefahrlos aus ihrem Tank zu
holen.“ 


 


Er
machte eine Pause, bevor er fortfuhr: „Jetzt zu Mary Lous Herkunft. Eins dürfte
dir mittlerweile klar sein, von hier stammt sie nicht und dennoch heißt sie
tatsächlich Mary Lou, gehört wie wir zur Gattung Homo Sapiens und kommt von der
Erde!“ Er grinste und machte eine verneinende Geste. „Nein, mein Freund, ich
erahne die Bahnen deiner skurrilen Gedanken. Es ist anders, ganz anders! Sie
kommt weder aus der Vergangenheit noch aus der Zukunft. Der so genannte Zeitstrom
kennt nur eine Richtung und stellt lediglich eine Abfolge von Ereignissen in
einer sich ständig und irreversibel wandelnden Gegenwart dar. Gestern und morgen
existieren in dieser Gegenwart nicht, also kommt Mary Lou von der gegenwärtigen
Erde, aber, und das ist der Kasus Knacktus, von einer anderen Erde. Ich denke,
du wirst jetzt erst mal ungläubig nach einer Flasche greifen, aber glaube mir,
es ist Tatsache.“


Dumont
traute seinen Ohren nicht, er schenkte sich soeben tatsächlich einen Brandy
ein, von dem sich nun die Hälfte auf seiner Hose ausbreitete. Wie genau Matty
ihn doch kannte!


Vom
Monitor her lächelte ihn Mary Lou breit an, während Matty ungerührt fortfuhr:
„Sie erklärte es mir in einer Art und Weise, die mir einige Hirnwindungen
dauerhaft verbogen hat. Ich würde dir das folgende Kauderwelsch gern ersparen,
aber du wirst dieses Wissen für die Zukunft dringend brauchen, also hör gut zu.


 


Im
Augenblick des Urknalls soll es zehn Dimensionen gegeben haben. Durch die
allererste Raumkrümmung der entstehenden Prä-Materie, einer ultraverdichteten
Energieansammlung, ist das noch raum- und materiefreie, zehndimensionale
Universum zu einer dreidimensionalen Räumlichkeit zusammengebrochen. Die
Gravitation der entstehenden Materie schuf sich von diesem Moment an mit
Überlichtgeschwindigkeit den Raum, in den sie sich ausdehnen konnte. Mal
ehrlich, Harry, kannst du dir vorstellen, dass dein Hintern sich selbst den
Raum geschaffen hat, den er jetzt in deiner Hose beansprucht? ... Spaß
beiseite. Mit jedem Quantensprung, das heißt, eine gewisse Energiemenge
kondensierte zu einer gewissen Materiemenge, machte auch die Anzahl der
Dimensionen einen Quantensprung. Zu dem ersten dreidimensionalen Raum kamen bei
jedem dieser Quantensprünge jeweils drei in sich gekrümmte Dimensionen, also
ein weiterer Raum hinzu. Jeder neu entstehende Raum besitzt bei seiner Manifestation
grundsätzlich den exakten Energielevel, der dem Energie-Materie-Verhältnis des
Gesamtuniversums, also aller bis dahin existenten Räume entspricht. Somit
besitzen alle Räumlichkeiten unterschiedliche Energielevels. Ergibt aber ein
einzelner Raum ein Universum, ergeben viele Räume logischerweise ein Multiversum.
Wir leben also in einem Multiversum!“


Er
atmete mehrmals tief ein, wie jemand der in Luftnot geriet, sprach dann aber
weiter: „Nun kommt ein bisschen abstrakte Mathematik hinzu. Addiert man die
Summen aller Längen, Breiten und Höhen jeder Räumlichkeit, kommt man über alle
negativen und positiven Raumkrümmungen, bedingt durch die Masse der Materie,
immer bei Null aus. Rein rechnerisch gäbe es also gar keine Räume, wenn da
nicht etwas wäre, das einen absoluten Gegensatz zu den verschiedenen Energielevels
darstellt. Es ist die Summe der ehemals vierten bis zehnten Dimension, die seit
dem Zusammenbruch eine nichträumliche, energie- und materiefreie Dimension
darstellt. Eine Null-Dimension. Sie ist der Berührungspunkt aller Räume, die
bildlich gesehen wie die vielen Samen einer Pusteblume an einem zentralen Punkt
hängen, obwohl sie, was uns dreidimensionalen Wesen schlecht in den Kopf
reingeht, nur den Raum eines einzigen Samens einnehmen.“ 


Seine
Hände fügten sich zu einem Oval zusammen: „Ein gleichgroßer Luftballon im
Luftballon im Luftballon“ ... Ermattet ließ er seine Hände wieder sinken.
„Jetzt wieder etwas Begreifbares: Aus eigener Erfahrung können wir behaupten,
alles besitzt einen Antipoden. Groß - klein, hell - dunkel, hoch - tief und so
weiter. Wo es Minus gibt, steht dem Plus gegenüber, wenn Minus raumlos ist,
nimmt Plus demnach Raum ein. Zusammengefasst besitzt jeder 3-D-Raum einen
Pluspol in Form seines einzigartigen Energielevels, der ihn von allen anderen
unterscheidet. Sämtliche Räume haben einen gemeinsamen Minuspol, nämlich die
Nulldimension. Simuliert man nun mit einem Nullfeld um sein Schiff absolute
Energielosigkeit, ist man somit automatisch im Nullpunkt. Lädt man die
Schiffshülle darunter auf einen definierten Energielevel auf, landet man beim
Abschalten des Nullfeldes zwangsläufig in der Räumlichkeit, die diesen Level
aufweist. Was im Großen geht, funktioniert aber auch im Kleinen, denn innerhalb
einer Räumlichkeit variiert die Energiedichte. Daraus ergeben sich ebenfalls
Levelunterschiede. Der Level eines Ortes bemisst sich aus Dichte und Stärke der
Magnet- und Gravitationsfelder sowie dem restlichen Gemisch aller
Strahlungsanteile des gesamten Frequenzspektrums. Die Variationsmöglichkeiten
gehen ins Unendliche, daher kann man davon ausgehen, dass es in einem Universum
keine zwei Orte mit exakt demselben Level gibt.“


 


Matty
wischte müde über sein Gesicht und sagte: „So, jetzt bin ich mit diesem
pseudowissenschaftlichen Kram durch, du kannst deine Hirnwindungen wieder auf
den üblichen Radius zurückbiegen. Dieses kleine Referat über universelle
Zusammenhänge und Energielevels ist zum Verständnis nötig, denn genau damit
begann Mary Lous Desaster. In jeder Räumlichkeit existiert das Universum mit
allem, was wir hier kennen. Die Erde gibt oder gab es in fast jeder Realität,
die Zeit fängt überall bei Null an. Wegen der unterschiedlichen Levels haben
sich allerdings mehr oder weniger große Abweichungen in der Entwicklung
ergeben. So begann die technische Evolution auf Mary Lous Erde schon um dreihundert
Jahre früher als bei uns. In einer anderen Räumlichkeit besitzt die Venus
vielleicht einen Mond oder Sirius heißt Beteigeuze, sonst ist so ziemlich alles
gleich. Wie auch immer, folgendes ist mit ihr geschehen:“


Abermals
hielt er inne, um nach Luft zu schnappen. Dumonts Magen krampfte sich bei
Mattys Anblick zusammen. Hätte er doch nur gewusst … 


„Die
Marsianer in Mary Lous Kontinuum hatten sich hundertfünfzig Jahre zuvor von der
Erde abgenabelt und jeden Kontakt zu ihr aufgegeben. Derweil die Erde sich
friedlich entwickelte und ihre Platzprobleme mit riesigen Mondstationen oder
gigantischen Raumhabitaten zu bewältigen versuchte, nahm die Marsentwicklung
aggressive Formen an. Die Erde schickte sich gerade an, einige ihrer im Orbit
kreisenden Habitate auf große Fahrt zu schicken, um ferne Planeten zu
besiedeln, da begann ein überraschender Angriff der Marsianer. Die Erde besaß
bei all ihrer fortgeschrittenen Technik jedoch keine Waffen, denn ihre Bewohner
waren Ultrapazifisten und konnten sich nicht zur Wehr setzen. Viele Millionen
Terraner ließen in den ersten Stunden des Angriffs ihr Leben, denn die
waffenstarrenden Kampfschiffe der Marsianer zerstörten erbarmungslos ein voll
besetztes Habitat nach dem anderen. Erde und Mond waren ebenfalls Ziel ihrer
Attacken. Unvorbereitet versuchten manche Habitate durch Notsprünge der Zerstörung
zu entgehen, was einigen auch gelang, unter anderem auch Mary Lous. Nach
mehreren schweren Wirkungstreffern ging bei der übereilten Flucht allerdings
Verschiedenes schief und das Habitat versetzte sich nicht wie beabsichtigt an
einen anderen Ort seines Heimatuniversums, sondern passierte den Nullpunkt und
landete ausgerechnet in einer besonders kritischen Region unserer Räumlichkeit.
Es dümpelt jetzt irgendwo beim Orionnebel herum. Die Feldgeneratoren des
Sprungantriebs wurden bei dem Angriff nachhaltig in Mitleidenschaft gezogen und
das Habitat konnte nach diesem Notsprung nur noch seine Fotonentriebwerke
nutzen. Auch wenn diese unglaublich effizient arbeiten, an der MARYLOU kannst
du es in praxi erleben, lässt sich damit eine interstellare Reise zur Erde nur
noch in Zeiträumen von Jahrtausenden durchführen. Also hat man Sphären und
Scoutschiffe losgeschickt, um zunächst auszukundschaften, ob sich nicht ein
besiedelbarer Planet in erreichbarer Entfernung ausfindig machen ließe. Mary
Lou hingegen bekam den Auftrag, die Erde dieses Kontinuums aufzusuchen, um zu erkunden,
wie die hiesige Entwicklung vonstatten gegangen sei. Man hegte die Hoffnung,
von hier Hilfe bekommen zu können. Dabei jedoch nahm ihre Sphäre Schaden, weil
Mary Lou nach ihrem Levelsprung inmitten der Saturnringe ausgekommen ist, die
in ihrem Kontinuum nicht existieren. Dort hat nämlich Jupiter ein ausgeprägtes
Ringsystem. Normalerweise hätte dabei trotzdem nichts passieren dürfen, aber
keine Technik ist unfehlbar. Sie musste sich notgedrungen mit ihrem
Überlebenskokon aus der Sphäre katapultieren, als die sich in Titans Atmosphäre
auflöste. Dort lag Mary Lou dann jahrzehntelang im Eis, bis ich sie fand.“ Dabei
lächelte Matty entrückt.


„Mary
Lou und mich verband mit der Zeit eine tiefe Liebe, die sich leider nur
platonisch ausleben ließ. Wie ich ihren Schilderungen entnehmen konnte, muss
sie ein bezauberndes Wesen sein. Wie gern hätte ich ihr in die Augen geschaut,
sie in die Arme genommen und manch anderes mit ihr angestellt, aber leider ist
es mir nicht gelungen, sie kompatibel zu machen. Unter ihrer Anleitung wurde
mithilfe von Montagerobotern die MARYLOU gebaut, die jetzt den Kokon mit ihrem
Körper beherbergt. Er ist ein fester Bestandteil der Rechnerkonsole. Das Schiff
beinhaltet, wie du selbst schon bemerkt haben müsstest, technische Raffinessen,
die weit über unsere derzeitigen Möglichkeiten hinausgehen. Es erweckt nur
äußerlich den Anschein, in unsere Realität zu gehören. Unter der Schale steckt
ausschließlich Technik aus Mary Lous Kontinuum. Auch der Fotonenantrieb
entstammt ihrem Universum, unsere Ionentriebwerke können dagegen keinen Hering
vom Teller ziehen. Nicht, dass du jetzt denkst, sie wäre ein Homo Superior und
würde als Individuum die komplette Technologie ihres Volkes beherrschen, aber
in ihrem Kokonrechner steckt eine gewaltige Datenbank mit einer technischen
Enzyklopädie ihrer Realität. In Bezug auf mein Leiden war jedoch auch Mary Lous
Technik machtlos!“


Matty
sank in sich zusammen, als verließen ihn die letzten Kräfte, aber er sprach
weiter: „Nun, mein Freund, ist sie wieder allein und kann ihren Kokon nicht
verlassen, weil ich unfähig war, sie anzupassen. Keine Bange, sie besteht nicht
aus Antimaterie und fliegt dir auch nicht wie eine Fusionsbombe um die Ohren“,
erklärte er mit freudlosem Grinsen. „Ihr Problem liegt auf feinerem Niveau. In
ihrer Räumlichkeit haben sich nämlich diese blöden Aminosäuren im Gegensatz zu
unseren dazu entschlossen, rechtsdrehend zu sein. Rechtsdrehende Aminosäuren
vertragen sich zwar genetisch zu hundert Prozent mit unseren, Mary Lou könnte
theoretisch hier leben, Kinder kriegen, alles essen was auch wir essen, sich
sogar furchtbar betrinken. Der Kater wäre von der gleichen Pracht wie in ihrer
Realität. Das Problem liegt darin: Ultraviolettes Licht, selbst in kleinster
Dosierung, zerstört ihre rechtsdrehenden Aminosäuren. Und wo in diesem
verdammten Universum gibt es keine ultravioletten Lichtanteile? Sie müsste ihr
Leben in einem stockfinsteren, eiskalten Raum fristen!“


Das
schrie er fast und man sah den Schmerz in seinen Augen. Dann blickte er eine
Weile stumm in die Ferne. Als er wieder zu sprechen begann, wirkte er
gefasster. „Mary Lou hat außerhalb ihres Kokons keine Überlebenschance, wenn
nicht eine Möglichkeit gefunden wird, die Drehrichtung ihrer Aminosäuren zu
verändern oder sie zu ihrem Habitat zurückzubringen. Sonst wird sie als Untote
solange in ihrem Behältnis liegen müssen, bis es irgendwann versagt.“ Es
schien, als suche er nach Worten, bevor er fortfuhr: „Da gibt es allerdings
etwas total Verrücktes, was ich nicht verstehe. Vielleicht liegt darin ein
Ansatz zu ihrer Befreiung. In ihrer Räumlichkeit sollen sie dasselbe
elektromagnetische Spektrum haben wie hier. Dort macht ihr das UV-Licht jedoch
nichts aus. Ob Lichtwellen dort anders funktionieren? Nun, ich selbst werde es
leider nicht mehr herausfinden können.“


 


Wieder
starrte er in die Ferne und es verging eine Weile, bis er sich zurechtrückte
und mit ernstem Blick verkündete: „Harry, jetzt werde ich theatralisch! Hiermit
übertrage ich dir, zusammen mit allem was mir gehört, auch die Verantwortung
für das Wohlergehen Mary Lous. Du bist für mich wie mein Bruder und damit mein
einziger noch lebender Angehöriger, deshalb weiß ich, du wirst nichts
unversucht lassen, sie aus ihrem Gefängnis zu befreien. Die Barschaft, die ich
dir hinterlasse, wirst du bei deinen bescheidenen Bedürfnissen nie ausgeben
können. Ich weiß, du wirst genauso wie ich auch an andere denken, deshalb gehe
ich auf das Thema Nächstenliebe gar nicht erst weiter ein. Alles soll ab jetzt
euch beiden gehören, dir und Mary Lou, die ich als rechtlich nichtexistente
Person in meiner Nachlassregelung natürlich nicht offiziell bedenken konnte. Die
Werft in Alabama ließe sich unter Umständen veräußern, sie würde so einiges
einbringen, was du in andere Projekte investieren könntest. Die Mondwerft
hingegen musst du auf jeden Fall als Basis behalten, denn, und nun kommt zum
Schluss noch etwas, dass dir garantiert den Schweiß in die Wäsche treibt. Ich
bitte dich noch um ein Weiteres. Stelle deine heiß geliebte Palomino in eine
bequeme Ecke und trommle unsere Freunde wie Peter Brent, Tim Revers mit seiner
Constance und Leute, die in ihrem Fach was drauf haben zusammen. Sag ihnen, um
ihr zukünftiges Auskommen brauchten sie sich keine Gedanken mehr zu machen,
pack sie in die MARYLOU, verfrachte sie zum Erdenmond und rüste mit ihnen nach
Mary Lous Anweisungen den Großraumer auf der Mondwerft um.“


Bei
dem Wort Großraumer zuckte Dumont zusammen. Sollte Matty ihm ein noch größeres
Schiff hinterlassen haben?


„Grobe
Umbauten sind nicht mehr vorzunehmen“, erläuterte Matty, „damit sind wir durch.
Es handelt sich allerdings um viele Kleinigkeiten. Erschreckt euch aber nicht,
denn dieses Schiff ist selbst unter den Schwergewichten des Systems ein
Brummer! Die MARYLOU ist so gesehen nur die Nummer 1 von drei Beibooten des
Fernraumschiffs STARWIND.“


Dumont
blickte Mattys Bild erschüttert an. Seine stolze MARYLOU sollte nur ein
mickriges Beiboot sein?


Matty
fuhr mit glänzenden Augen fort: „Mit der STARWIND wollten Mary Lou und ich nach
ihrem Habitat suchen. Ihre Lagerräume sind randvoll mit Ersatzteilen, die nach
den Angaben des Kokonrechners angefertigt worden sind, um das Siedlerschiff
wieder sprungtauglich zu machen.“


‚Insofern
es nach all dieser Zeit noch existiert!’, schoss es Dumont durch den Kopf.
Flüchtig zuckte ein weiterer Gedanke in ihm auf: Irgendwie passte da was nicht
zusammen. Mary Lou sollte nicht kompatibel zu diesem Universum sein, wie aber
hätten sich denn die Insassen des Habitats überhaupt auf irgendeinem Planeten
niederlassen können, wenn ... Er konnte diesen Gedankengang nicht verfolgen,
weil Matty weitersprach:


„Erfüllt
unseren Traum, bringt Mary Lou zu ihrem Habitat. Helft ihren Leuten, unter
denen sich auch ihre komplette Familie befindet. Fliegt für Mary Lou und mich
zum Orionnebel!“


Eine
ganze Weile sagte er dann nichts mehr, nahm nur Mary Lous Hand und sah sie
liebevoll an. Dann ging alles ganz schnell. Viel zu schnell für Dumont, denn
Matty sagte nur noch eines: 


„Jetzt
lebe wohl, Harry, ich gehe in der Gewissheit, dass du für uns tust, was in
deiner Macht steht!“ Nach diesen Worten zersplitterte sein Bild auf dem
Monitor, als hätte man einen Spiegel zerbrochen und Mary Lou saß still zwischen
seinen Scherben, die sich in Nebelschwaden auflösten und verflüchtigten. Sie
hatte die Hände vor ihr Gesicht geschlagen und ihre schmalen Schultern zuckten
heftig.


 


Dumont
saß noch eine Zeit lang reglos auf seinem Sitz, bis er mit tonloser Stimme
sagte: „Ja, Matty, das kriege ich hin, verlass dich auf mich!“ Er sah die
nachdenklichen Gesichter der anderen und setzte hinzu: „Dabei werde ich nicht
allein sein.“


Alles
war mucksmäuschenstill, bis Brent ein langes Stöhnen von sich gab. Er kratzte
sich mit beiden Händen ausgiebig am Kopf, sah Dumont an und ächzte: „Mein
lieber Scholli, da ist uns ja ein wirklich dicker Hammer auf die Zehen gefallen!“


Dumont
nickte, stand mit ernstem Gesicht auf und ging an den Monitor heran. Mary Lou
nahm ihre Hände von den verweinten Augen und sah ihm erwartungsvoll entgegen.
Er legte eine Hand auf den Bildschirmrand, blickte ihrer Projektion in die
Augen und versprach: „Mary Lou, ich schwöre es dir, wir werden dich aus dieser
Kiste holen und deine Familie bekommt Hilfe!“


Mona
trat neben ihn und fragte: „Hast du denn schon eine Idee?“


„Noch
nicht, Mona, aber wir finden einen Weg! Meine Erfahrung ist, dass die Lösung
besonders kniffliger Probleme sich oft als verblüffend simpel herausstellt.
Viel zu oft sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht, bis man sich am
dicksten eine Beule holt. Ich weiß nicht warum, aber ich habe das Gefühl, Mary
Lous Problem ist ganz anderer Art als Matty meinte, denn irgendwie ...
irgendwie ... Ach, ich muss erst mal nachdenken, lasst mir etwas Zeit.“


Mary
Lous Gesicht zerfloss auf dem Bildschirm, der gleich darauf den im Abendlicht
stehenden Krater des Olympus Mons wiedergab.


 


Dumont
begab sich in die kleine Bordküche. Im Moment wollte er allein sein, um seinen
Gedanken nachzuhängen. Nach einer Weile des Grübelns fragte er: „Mary Lou, ich
hab gesehen wie schlimm er dran war, wie kam es dazu?“ Er spürte es fast
körperlich, dass Mary Lou auf diese Frage gewartet hatte. 


Sie
antwortete auch sofort: „Ach, Harry, er fühlte sich in den letzten zwei Jahren
sehr elend. Es fing damit an, dass er die Lager der STARWIND durchforstete.
Stunden später bekam er einen epilepsieähnlichen Anfall. Danach schien dann
wieder alles im Lot zu sein. In den nächsten Wochen wiederholte es sich aber,
nachdem er sich wieder für einige Zeit in einem dieser Räume aufhielt.
Daraufhin schickte er einen Spürtrupp durch die Lager, der in einem Regal eine
undichte Tonne mit undefinierbarem Inhalt ausfindig machte. Dieser Inhalt
stellte sich als hochgiftiges Substrat heraus, welches ausgaste. Wie sich
herausstellte, hatte Matty schon zu viel davon eingeatmet. Er bekam immer öfter
diese Anfälle, zuletzt täglich. Die Ärzte meinten, sein zentrales Nervensystem
sei degeneriert, dagegen gäbe es kein Mittel. Er verlor immer mehr die Gewalt
über seine Körperfunktionen, litt letztlich auch unter schwersten Depressionen.“



Sie
seufzte. „Wie das Fass dort hinkam und wozu man diese Substanz ursprünglich
verwenden wollte, konnte nie zweifelsfrei ermittelt werden. Die Chemiker
vermuteten, es sollte von den damaligen Militärs als Kampfmittel eingesetzt
werden. Man vernichtete es im Weltraum durch Laserbeschuss. Der Lagerraum sowie
die angrenzenden Räume wurden daraufhin aufwendig dekontaminiert.


Nachdem
Matty mit letzter Kraft seine Aufzeichnung für dich fertig gestellt hatte,
wollte er nur noch sterben und ich mit ihm, denn er war mein einziger Halt,
meine einzige Hoffnung gewesen. Er aber weigerte sich, meinen Kokon abzuschalten,
denn er war fest davon überzeugt, dass du sein Werk zu Ende bringen wirst.
Bevor er ging, habe ich ihm versprechen müssen, es mit dir zu versuchen.
Nachdem er mich dann verlassen hatte, habe ich tagelang nur geweint, denn ich
wusste, dass ich ihn nie wiedersehen würde. In den einsamen Wochen, bis sich
das Hallentor wieder öffnete und du zu mir kamst, war ich mehrmals versucht,
das Tor zu zerschießen, um zu starten und mich in die Sonne zu stürzen.“


Dumont
wischte über seine Augen: „Warum hat er mir das verschwiegen? Es hätte doch für
mich nichts Wichtigeres gegeben, als ihm beizustehen. Kein noch so lukrativer
Auftrag hätte mich davon abhalten können, sofort zu kommen!“


„Er
wollte niemanden mit seinem Problem belasten und hatte sich von allen Freunden
zurückgezogen, am Schluss auch von mir!“


Dumont
starrte eine Weile auf den Boden, bevor er tief einatmete und sagte: „Es ist
gut, dass du nicht in die Sonne geflogen bist! Ich Döskopf hab ja lange gebraucht,
um zu erkennen, welch eine Fee ich an Bord habe. Jetzt möchte ich dich keinen
Tag mehr missen; du bist was ganz Besonderes.“


„Danke,
Harry. Nun bin ich auch froh darum.“


Nach
einem Blick auf seinen Chronometer verließ Dumont die Bordküche. Die anderen
würden sich schon fragen, wo er abgeblieben war.


 


Tithonia-Katastrophe
- Handlungsort: Ius Chasma


 


Mona
zog ihn zur Sitzecke und kuschelte sich mit ihm in die Kissen, Debbie lehnte
schweigend ihren Kopf an Brents Schulter, der sie kurzerhand in den Arm nahm.
Siggi tat desgleichen mit Lisa. Sandra flegelte mit lang ausgestreckten Beinen
in einem Sessel, den Kopf im Nacken und die Füße auf dem Tisch. Sie starrte
unentwegt an die Decke. Susan und Viktor unterhielten sich leise, nur Frank
Milster und Henry saßen noch am Esstisch. Henry stützte grübelnd seinen Kopf
mit den Händen ab und sah Milster dabei zu, wie der die fünfte Scheibe Brot in
sich hineinstopfte. Als Frank bemerkte, dass Henry ihn beobachtete, legte er
das Besteck beiseite, um sich verlegen hinter dem Ohr zu kratzen. So versuchte
jeder auf seine Art, mit dem Gehörten fertig zu werden.


Brent
war wie so oft der Erste, der nach einer außergewöhnlichen Situation wieder
Worte fand. „Tja“, gab er von sich, „ich weiß nicht, wie ihr darüber denkt,
aber mir gefällt die Idee von Minute zu Minute besser.“ Dann blickte er Debbie
stumm an, die zaghaft nach seiner Hand tastete und zustimmend nickte.


Etwas
später bemerkte Siggi: „Solltest du das meinen, was ich denke, ... ja, mir
auch.“


„Was
denkst du denn?“, fragte nun Viktor.


„Na,
du weißt schon, … Mond, STARWIND, Orion und so … “


„Ach
so, ... jau, ... ist nicht ohne Reiz.“


Es
brauchte eine Zeit, bis die Worte flüssiger fielen, dann aber beflügelte sich
die Fantasie und schon bald stand für jeden fest: Dieses Unternehmen würde
nicht ohne ihn stattfinden! 


Letztlich
stellte Frank Milster allerdings ein Thema in den Raum, das die allgemeine
Aufbruchstimmung wieder etwas dämpfte. Er bemerkte nämlich unversehens in
Brents Richtung: „Enthusiasmus ist der beste Treibstoff für Helden und welche,
die es werden möchten, aber selbst die heftigste Begeisterung für die Zukunft
löst nicht die Probleme unserer Gegenwart. Wie sieht es zum Beispiel mit
unseren Verpflichtungen auf der Basis aus? Wir können doch nicht so mir nichts
dir nichts verschwinden. Wie machen wir der Marsverwaltung und den Kollegen
klar, dass sie den Laden ab jetzt ohne uns schmeißen sollen? Ich halte uns weiß
Gott nicht für unersetzbar, aber irgendwer muss ja wohl zunächst unsere
Nachfolge antreten, wenn der Basisbetrieb aufrechterhalten bleiben soll.“


„Hm“,
brummte Brent, „damit hast du natürlich Recht. Unser Ausscheiden wird
sicherlich einiges an Verwirrung mit sich bringen. Aber so seltsam es auch
klingt, deine Frage ist gestern schon beantwortet worden.“


 


Bohrend
richteten sich zehn Augenpaare auf ihn. Nach kurzem Zögern entschloss er sich
dazu, seine Informationen vor der offiziellen Mitteilung der Marsverwaltung
preiszugeben. In diesem Kreis ließ es sich verantworten.


Indem
er sich zurücklehnte, offerierte er ihnen: „Freunde, uns steht nach den vielen
Erfolgen seit den ersten Tagen der Marsbesiedlung ein Ereignis höchst
unerfreulicher Art bevor. Ich habe noch nicht darüber gesprochen, um euch die
Stimmung nicht zu verderben. Außerdem muss die Marsverwaltung zunächst
abklären, wie man den Schaden für die Betroffenen so klein wie möglich halten
und ihre Existenz sichern kann.“ 


Er
legte eine bedeutungsschwere Pause ein, bevor er das Kinn nach vorn schob und
fortfuhr: „Um es kurz zu machen, es bahnt sich eine Katastrophe mit
unabsehbarem Ausgang an!“ Beim Blick in die erschrockenen Gesichter milderte er
hastig ab: „Nein, nicht so wie ihr denkt! Opfer, wie damals bei den Louros Valles,
werden voraussichtlich nicht zu beklagen sein, aber der Materialverlust wird
dieses damalige Ereignis himmelhoch übertreffen.“ 


Er
räusperte sich. „Es kommt Folgendes auf uns zu: Unsere Schwesterbasis Tithonia
A muss definitiv und unmittelbar aufgegeben werden. Wie ihr wisst, liegt sie
über den Ius Labes, auf dem Tithonium Planum. Gestern Morgen, kurz vor
Sonnenaufgang, tat es dort einen mächtigen Schlag, der sämtliches Porzellan aus
den Schränken katapultiert hat, und ein zwei Meter breiter Riss zog sich unter
dem Towerfundament entlang, mitten durch das gesamte Flugfeld. Die sofort
angeforderten Geologen ermittelten, dass ein sechs Kilometer breites Stück des
Tithoniums, bis zu drei Kilometer weit in die Hochebene hinein, im Begriff ist,
abzusacken. Dagegen ist der Abrutsch in den Acheron Fossae nicht erwähnenswert.
Noch steht der Tower, weist aber schon eine bedrohliche Neigung auf. Der
Hauptteil der Besatzung wurde umgehend zur Tithonia B evakuiert, muss jetzt
aber zügig auf andere Basen und Siedlungen verteilt werden. Im Moment befinden
sich nur noch Freiwillige vor Ort, um wegzuschaffen, was noch zu gebrauchen
ist. Das ist höchst gefährlich, aber Material ist nun mal knapp auf dem Mars.
Man will soviel wie möglich davon bergen.“ 


Nach
kurzer Denkpause fuhr er fort: „Nun komme ich zu unserem Problem, welches sich,
wie schon angedeutet, durch diese Tragödie auf makabre Weise ganz von selbst
auflöst. Der Basisleiter, Mortimer Higgins, sucht jetzt mit Sicherheit einen
neuen Job, denn seiner ist mit der Aufgabe der Basis ab sofort gecancelt. Mein
Part wäre damit praktisch schon geklärt, denn er könnte meinen Posten
problemlos übernehmen. So wie ihm ergeht es selbstverständlich auch seinem
kompletten Stab. Alle suchen nun händeringend eine neue Bleibe und ein neues
Betätigungsfeld. Die Lichtmasten der anderen Basen bieten ihnen im Moment zwar
Unterkunft und Versorgung, mehr aber nicht. So spröde es sich auch anhört, die
werden frohlocken, wenn sie erfahren, dass wir abspringen.“


Sein
Blick ging in die Runde: „Unter diesem Aspekt wird unser eigentliches Problem
ganz anders heißen. Nämlich, wie verabschieden wir uns ohne herzzerreißende
Szenen von unseren langjährigen Mitstreitern. Ich schätze, das wird übel, denn
dabei wird garantiert mehr Wasser aus den Augen fließen als aus dem Hecates sprudelt.“


In
den Gesichtern um ihn herum arbeitete es. Der Schock saß tief. Mit einem
solchen Abschluss ihrer faszinierenden Expedition hatte keiner gerechnet.


 


Der
Morgen eroberte schon den Horizont, als Dumont und Mona sich in ihre Kabine
begaben. Trotz bleierner Müdigkeit fanden sie wenig Schlaf. Mona kuschelte sich
eng an ihn und döste unruhig vor sich hin, immer wieder aufgeschreckt von Albträumen.
Dumont grübelte ergebnislos darüber nach, was ihn an Mattys Bericht über Mary
Lous Problem störte. Er schlief erst ein, als die Sonne schon eine Handbreit
über den Kraterrand blinzelte. 


Um
fünfzehn Uhr Basiszeit hob die MARYLOU ab, richtete ihre Nase nach Südosten aus
und beschleunigte. Es sollte zügig zu den Ius Labes gehen. Brent wollte sich
ein eigenes Bild des Geschehens machen. Wenn nötig, gedachte er dort auch
einige Leute aufzusammeln und sie zur Ophir-Basis mitzunehmen oder anderweitig
Hilfe zu leisten. Noch gab es keine konkreten Anweisungen der Marsverwaltung,
die gezielte Aktivitäten seinerseits erforderten. 


Über
die Sulci Gordii und den Pavonis Mons, dem kleinsten der vier Tharsisgiganten,
der mit elf Kilometern Höhe und vierhundertsechzig Kilometern Durchmesser auch
nicht gerade als Winzling bezeichnet werden konnte, steuerte die MARYLOU auf
direktem Weg das Noctis Labyrinthus an und senkte sich an dessen östlichem Ende
in den Nordabschnitt des Ius Chasma.


Als
die Tithonia A nach einer Stunde Flugzeit ins Blickfeld kam, zeichnete sich
tiefe Bestürzung in den Gesichtern ab. Der Tower stand da wie der Schiefe Turm
von Pisa. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er zerplatzte. Das würde
schlagartig geschehen, denn der Druck in seinem Inneren übertraf den der Umgebung
um das achtfache. Der Südmast erwies sich nur noch als Trümmerhaufen und der
Riss im Landefeld klaffte schon mindestens fünf Meter weit auseinander. Es
dürfte sich nur noch um Stunden handeln, bis die Basis im kilometertiefen
Abgrund des Ius Chasma ihr Ende fand, denn überall öffneten sich knirschend Risse.
Bevor sich ein solcher Spalt auftat, erkannte man über seinem entstehenden
Verlauf heftig aufwallende Staubschleier. 


Auf
die Anfrage hin, ob noch Basispersonal zu evakuieren sei, bekamen sie eine
negative Antwort. Auf dem Gelände bewegten sich ausschließlich
Bergungsfahrzeuge, die eilig noch versuchten, verwertbare Reste aufzusammeln.
In den Tower wagte sich nach der Massenflucht niemand mehr hinein. Er würde
alles, einschließlich der Habseligkeiten seiner ehemaligen Bewohner, mit in
sein Grab nehmen.


 


Dumont
beschäftigte sich gerade mit dem Gedanken abzudrehen, da geschah es: Eine
Bergungsechse, ein schweres Raupenkettenfahrzeug von etwa acht Metern Länge,
befand sich noch bei den Trümmern des Südmastes, als über die Außenmikrofone
berstendes Wummern aufbrandete. Eine anrollende Druckwelle ließ die MARYLOU
vibrieren. Teile des Mastes, die auf sicheres Terrain gezogen werden sollten,
wurden wie von einem Katapult abgeschossen in den Abgrund geschleudert. Dann
versank donnernd ein beachtliches Areal in der Tiefe. Nachdem die Staubwolke
sich halbwegs gelichtet hatte, zeigten sich von den Masttrümmern nur noch
zerfledderte Sockelreste, die über den Abgrund hinausragten. Die Echse hing
verkeilt zwischen einigen Fundamentarmierungen über den brodelnden Staubmassen.
Ein zweihundertzwanzig Meter tiefes und neunhundert Meter breites Geländestück
des Tithonium-Plateaus existierte nicht mehr.


Nachdem
die Entsetzensschreie im Cockpit verklungen waren, lag Mona auf dem Boden. Ihre
Nerven hatten dieser Belastung nicht standgehalten. Brent rief über seine
Schulter: „Viktor, Susan, kümmert euch um sie und dann ab in die Sitze mit
euch, aber flott, wenn ich bitten darf!“


Männer
wie er und Dumont, die als Raumfahrer gewohnt waren in kritischen Momenten
kaltschnäuzig zu reagieren, brauchten in einer solchen Situation keine Worte.
Sie wussten sofort, was zu tun war, wenn es noch etwas zu tun gab. Hier ließ
sich noch etwas tun.


Dumont
drückte die MARYLOU mit einem Satz nach unten, nachdem er sich versichert
hatte, dass sich alle auf den Sitzen befanden. Mona schien wieder bei Sinnen zu
sein. Brent fuhr den Bergungsarm aus und prüfte die Abschussvorrichtung der
Stahltrossen.


„Was
wiegt so `ne Echse“, wollte er wissen.


„Fünfundachtzig
Tonnen bei einem G!“, schrie Henry nach vorn.


„Hier
also runde dreißig“, sagte Brent. „Der atmosphärische Auftrieb in dieser Höhe
ist zwar nicht gerade berauschend, aber die MARYLOU besitzt genügend Schub.
Also Augen zu und durch!“ Damit betätigte er den Feuerknopf. 


Vier
selbst steuernde Raketen mit Ortungsköpfen verließen die Abschussrohre des
Bergungsarmes. Sie erreichten die Echse nur eine halbe Sekunde später und
verschweißten sich beidseitig von Bug und Heck des Fahrzeugs mit massiveren
Hüllenteilen. Gleich darauf zogen sich die mitgeschleppten Trossen stramm.


In
diesem Moment reagierte Mary Lou. Sie nahm rings um die Echse herum die
Fundamentarmierungen unter Feuer. Für wenige Sekunden sah es so aus, als
verglühe das massige Fahrzeug wie eine riesige Wunderkerze. Dann ließ Dumont
die MARYLOU rückwärts driften, während Brent Seil zugab. Die Echse hing jetzt
nur noch an zwei Armierungen fest. Bei fünfzig Metern Wandabstand feuerte Mary
Lou abermals. „Jetzt!“, rief sie und Dumont ließ das Schiff weiter nach hinten
driften, während Brent die Trossen strammzog. 


Die
Echse löste sich träge von der Wand und schwang unter dem Schiff nach hinten
durch. Aufgrund des plötzlich an ihr hängenden Zusatzgewichts sackte die
MARYLOU um mehr als dreihundert Meter in die Tiefe, bevor Dumont sie mit einer
Schubkrafterhöhung abfangen konnte.


 


Die
Frauen taten, was Frauen in einer solchen Situation scheinbar mit Vorliebe zu
tun pflegten, sie kreischten zum Gotterbarmen.


Dumont
zog die MARYLOU nochmals nach hinten, als die Echse den Höhepunkt ihrer
Pendelbewegung erreichte. Brent rollte die Trossen weiter ein. Nach zweimaligem
Wiederholen dieses Manövers hing das Fahrzeug stramm unter dem Bergungsarm. Nun
öffnete er die Bauchluken des Schiffes und packte das klobige Fahrzeug mit den
vier schweren Greifarmen der Ladebucht, die es mühelos an Bord hoben, nachdem
sich der Teleskoparm zwischen Schiff und Fahrzeug weggezogen und in seiner
Bucht versenkt hatte. Die Trossen hatten sich mit dem Einrasten des Arms automatisch
abgelöst.


„Weg
hier!“, schrie Viktor plötzlich laut auf.


Bevor
Dumont reagieren konnte, griff Mary Lou in die Steuerung ein. Noch ehe sich die
Luken völlig geschlossen hatten, machte das Schiff einen Satz nach hinten,
kippte über die Steuerbordwand und beschleunigte mit vollem Schub, um dann
sofort in den Steigflug überzugehen. Dumont sah erschrocken hinter sich und
atmete erleichtert auf. Alle saßen gesichert in ihren Sitzen. Brent hatte sehr
überlegt gehandelt, als er sie in die Sitze scheuchte, denn für ein paar
Sekunden kamen mindestens acht Gravos durch. Danach sahen die Gesichter auch
aus, als Mary Lou das Schiff wieder zum Stillstand brachte. Es schwebte jetzt
dreihundert Meter über dem Tithonium-Plateau, etwa einen halben Kilometer weit
von der Wand entfernt.


„Au
verdammt!“, gab Siggi von sich, als der Grund für dieses überhastete
Fluchtmanöver ersichtlich wurde. Unter ihnen verdeckte eine wabernde Wolke auf
mehrere Kilometer hinweg diesen Teil des Ius Chasma. Die Natur hatte gnadenlos
zugeschlagen. Der Tower stand noch, jetzt aber direkt am Rand des Abbruchs. Das
halbe Landefeld fehlte und noch immer polterten Teile davon in die Tiefe.
Überall entfernten sich Fahrzeuge mit Höchstgeschwindigkeit von der Kante,
zumal sich wieder und wieder Spalten öffneten. Dieser Abrutsch war um einiges
größer, als die Geologen ihn vorausgesehen hatten.


 


Die
lähmende Stille an Bord wurde von Sandras lautem Kreischen durchdrungen, die
sich entsetzt die Hände vor die Augen schlug. „Oh Gott, seht doch nur, er
fällt, er fällt!“


Durch
die tornadoartig umherkreisenden Schwaden ließ sich erkennen, wie der wuchtige
Tower sich zeitlupenartig neigte, mit einem dumpfen Knall in eine Wolke aus
Trümmern zerbarst und einem weiteren Stück Landefeld in die wogende Staubflut
folgte. Das grelle Leuchtfeuer sandte seine Blitze noch geisterhaft durch die
Schwaden, als sich die Trümmer schon längst auf dem Weg in den Abgrund
befanden. Ursache dafür war nach Franks Angaben die Notstromversorgung in der
Towerspitze. Sie hatte programmgemäß auf die Unterbrechung der
Hauptversorgungsleitung reagiert und sich unsinnigerweise noch eingeschaltet.
Minutenlanges Wummern und Prasseln übertönte alle anderen Geräusche, ehe es
gespenstisch still wurde. Auf der gegenüberliegenden Talseite wallte eine
monströse Staubwolke wie ein urweltlicher Tsunami die Hänge der Geryon Montes
hinauf und verfinsterte über ihnen den Himmel. Ein milchiger Schleier legte
sich vor die Sonne.


Wie
ein Fanal stand der grell leuchtende Nordmast auf einem noch intakten Überrest
des Areals, dessen südliche Begrenzung sich vordem etwa achthundert Meter vom
Abbruchrand entfernt befunden hatte. Der Mast besaß einen autarken Reaktor, der
sich durch die alles in Dämmerung tauchenden Wolken automatisch eingeschaltet
hatte. Er würde vielleicht noch über viele Jahre hinweg als allabendlich
leuchtendes Mahnmal an eine erschütternde Katastrophe dastehen.


Brent
deutete plötzlich hektisch auf eine Stelle in der Staubwolke und rief Siggi
nach vorn: „Junge, schnapp dir den Oldtimer und hol die Leute da unten raus!
Aber hurtig, sonst kriegst du sie nicht mehr zu fassen.“


Zwischen
den wirbelnden Schwaden rannten einige Menschen um ihr Leben. Ihre Gesichter
drückten das nackte Grauen aus, als sie an mehreren verkrümmten Gestalten vorbeikamen,
die sich nicht mehr rührten. Einige von ihnen steckten zur Hälfte im Boden. Nun
hatte es doch Opfer gegeben! Die MARYLOU senkte sich an einer übersichtlichen
Stelle bis knapp über den Boden, während Siggi in die Schleuse hastete.


 


Er
konnte letztlich sieben Leute bergen, deren Fahrzeug kopfüber in einer Spalte
klemmte, zwei zu Fuß Flüchtende verschwanden in neuen Spalten, ehe er sie
erreichte. Seinen Versuch, eine halb eingesunkene Frau in den Gleiter zu
ziehen, gab er auf, als er sah, dass die Scherwirkung der Massen ihr Becken
schon bis zur Unkenntlichkeit zerrieben hatte, aber er ließ ihre Hand erst los,
als der letzte Lebensfunke aus ihr gewichen war. Mit einem hilflosen Aufschrei
löste er seinen Blick von ihren gebrochenen Augen, die ihn bis zum Schluss
flehend durch die Helmscheiben angesehen hatten. 


Die
MARYLOU kreiste noch zwei Stunden lang durch die Schwaden, Anzeichen für
Überlebende gab es jedoch nicht mehr. Einige mit den Infrarotortern ausgemachte
Körper verloren rapide an Temperatur, was dafür stand, dass es sich bei ihnen
um Leichen handelte, deren Druckanzüge großflächige Defekte aufwiesen. Die zu
bergen, lehnte Brent wegen der damit verbundenen Gefahren kategorisch ab,
obwohl Siggi sich mit schlotternden Knien dazu bereit erklärte. Mit kalkweißem
Gesicht begab Siggi sich daraufhin in die Gemeinschaftskabine und ließ sich in
der Sitzecke nieder.


Lisa
nahm ihn in die Arme und versuchte erfolglos, ihn zu beruhigen. Die flehenden
Augen der jungen Frau wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen. Er machte sich
Vorwürfe, nicht schnell genug gehandelt zu haben. Für solche Fälle zeichnete
Susan verantwortlich, die als Psychologin Erfahrung mit Traumata besaß. Sobald
es die Situation erlaubte, würde sie sich seiner annehmen.


 


Außer
Dumont hielt sich niemand mehr im Cockpit auf, die anderen kümmerten sich um
die Geborgenen und Sandra, die einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Sie
als fanatische Technikerin musste hilflos dem unrühmlichen Ende des von
geballter Technik erfüllten Towers zusehen. Sein Gegenstück auf der Ophir-Basis
sah sie als ihren persönlichen Schützling an, den sie nach ihrer bisherigen
Vorstellung als ein Werk für die Ewigkeit gehalten hatte. Unverletzlich durch
fortgeschrittenste Technik, jeder noch so widrigen Lage gewachsen. Die Tower
galten gemeinhin als absolut bebenfest, kollisionsbeständig, in höchstem Maß
sturm- und meteoritensicher. Nun musste sie realisieren, dass ihr Idealbild
meilenweit von der Wirklichkeit entfernt lag. Die gesamte Technik des stolzen
Bruders ihres Hightechturms hatte sich als völlig wertlos erwiesen. Mona hatte
sich glücklicherweise wieder gefangen und betreute sie, so gut sie konnte.


Brent
sah sich im Schiff um und registrierte zufrieden, dass seine Leute die
Situation souverän meisterten. Die Besatzung der Bergungsechse saß am Tisch.
Sie bestand aus zwei Frauen und einem Mann. Lediglich die Pilotin hatte
Verletzungen davongetragen und stand unter Schock. Sie starrte abwesend auf
ihre rechte Hand, die Susan soeben schiente. Für die beiden anderen schien
alles glimpflich abgelaufen zu sein. Frank und Debbie unterhielten sich mit
ihnen. Die sieben aus dem Carrier Geretteten saßen mehr oder weniger apathisch
in der Polsterecke. Sie wurden von Henry und Olaf betreut. Letzterer verteilte
soeben Kaffee, der dankbar entgegengenommen wurde. 


Die
Bergungsechse, ihre Bezeichnung ging auf das echsenähnliche Aussehen zurück,
hatte sich als robustes Fahrzeug erwiesen. Sie würde nach einer Überholung
wieder einsatzbereit sein. Während die Insassen des Carriers zur Tithonia B
gebracht wurden, zu deren Personal sie gehörten, bat die zur Tithonia A
gehörende Besatzung der Echse samt Fahrzeug zur Ophir-Basis mitgenommen zu
werden.


 


Berry
McNamara, ein Besatzungsmitglied der Echse, kannte Mona persönlich. Er
arbeitete schon seit Jahren als Funk- und Ortungsingenieur auf der Tithonia A.
In der Vergangenheit hatte er des Öfteren mit ihr gesprochen, manchmal auch
über das Dienstliche hinaus. Im Stillen bewunderte er sie schon immer und war
deshalb geradezu niedergeschlagen, als er von ihrem Verhältnis zu Dumont
erfuhr. Noch hatte er den Kapitän der MARYLOU nicht zu Gesicht bekommen,
rechnete sich aber gegen diesen Mann keine Chancen aus. Wer mit einem solchen
Wahnsinnsgerät von Schiff auftauchte, der besaß einfach die besseren Karten.
Was nützte es ihm da, ebenfalls eine Pilotenlizenz in der Tasche zu haben. Zu
seinem Leidwesen gab es weniger Schiffe als ausgebildete Piloten, deshalb hatte
er sich notgedrungen für den Posten auf der Tithonia A entschieden. Diese
Arbeit befriedigte ihn nicht sonderlich, brachte jedoch wenigstens Anerkennung
und das Auskommen mit sich, ohne die Hilfe der Verwaltung in Anspruch nehmen zu
müssen. Er hatte sich damit abgefunden, zumal sich bisher sowieso nur Flüge
durch den interplanetaren Raum verwirklichen ließen, wobei die derzeitigen
Möglichkeiten schon beim Saturn endeten. Sein Traum beschäftigte sich mit
ferneren Zielen. McNamara hatte gelernt, sich mit dem Schicksal zu arrangieren,
und so wurden seine Gedanken wegen Mona auch nicht allzu finster, denn diese
Susan zählte ebenfalls zu den hinreißenden Frauentypen, die ein Flair von
Sympathie und Verlockung um sich verbreiteten. Susan schien ihn sogar mit einer
Andeutung von Interesse zu betrachten.


 


Katastrophenbewältigung
- Handlungsort: Ophir-Basis 


 


Nachdem
die Angehörigen der Tithonia B an ihrer Basis abgesetzt worden waren, begab die
MARYLOU sich mit Höchstgeschwindigkeit zur Ophir Basis, denn nun trafen Schlag
auf Schlag Anweisungen der Marsverwaltung ein und Brent wurde von Minute zu
Minute nervöser. Die Dinge hatten sich ungestümer entwickelt als erwartet.
Jetzt wurde es höchste Zeit, das Heft auf seiner Basis in die eigenen Hände zu
nehmen. Viele der geschockten und Hals über Kopf geflüchteten Tithonia
A-Angehörigen hatte man in weitem Kreis um ihre Basis mit Sammeltransportern
oder Sanitätsbooten aufgelesen und auf dem Gelände der Ophir-Basis abgesetzt.
Die mussten nun untergebracht und versorgt werden. Etliche davon kamen mehr tot
als lebendig an oder waren mit ihren Nerven am Ende. 


Von
der kleineren Tithonia B, die mit ihrem derzeitigen Kontingent an Evakuierten
völlig überlastet war, sollten ebenfalls noch etliche hinzukommen, um später
auf die umliegenden Siedlungen verteilt zu werden. Für diejenigen, die alles
verloren hatten, musste er dringend ein Soforthilfeprogramm ausarbeiten. Ärzte,
Psychologen, Versorgungsschiffe, aber auch Entertainer mussten angefordert werden,
um die Traumatisierten schnellstmöglich aus ihrer Lethargie zu reißen. Es galt,
etliche Tausend mehr oder minder vom Schicksal geschlagene Menschen rund um die
Uhr zu betreuen und sie wieder aufzurichten. Dumont hatte Brent eine Notizfolie
zur Verfügung gestellt, in die er nun seine Überlegungen eintippte, um nichts
zu vergessen.


 


Beim
Einholen der Landegenehmigung konnte man die große Erleichterung der
Towerbesatzung spüren, denn nach den erschütternden Ereignissen des Tages war
man froh, den Boss wieder bei sich zu wissen. Dumont hörte allgemeines Aufatmen
aus dem Empfänger.


„So
ist das“, grummelte Brent mit einem Ansatz von Grinsen in das Audiofeld. „Bin
ich da, verflucht man mich, bin ich weg, jammert man nach mir.“


Rosi
Niemeier versah zurzeit den Funkdienst im Tower. Sie gab mürrisch zurück: „Hör
doch auf, wie ein vorpubertärer Jüngling anzugeben! Du magst es vielleicht
nicht glauben, aber noch ist hier niemand zusammengebrochen, bloß weil du nicht
anwesend warst.“


Brent
nahm diese Antwort mit gemischten Gefühlen auf. So familiär es auch intern
zuging, nach außen hin sollte Vorgesetzten der Ordnung halber schon ein Mindestmaß
an Respekt gezollt werden. Er nahm sich vor, diesen Punkt noch einmal
anzusprechen, bevor er den Job an seinen Nachfolger übergab. 


Trotz
der angespannten Lage stand ihm plötzlich der Abschied von seiner Basis vor
Augen. Vor dem Moment der Übergabe graute ihm, denn er wusste, an diesem Tag
würde es nicht ohne haarige Gefühlsausbrüche abgehen. 


Dumont,
der die Falten auf der Stirn seines Freundes richtig deutete, klopfte ihm
aufmunternd auf die Schulter: „Nun lass mal den Kopf nicht hängen. Sie werden
sich damit schon abfinden. In ein paar Jährchen wäre es ohnehin soweit gewesen.“


Brent
sah ihm in die Augen und nickte nur. Er war froh, seinen Freund neben sich zu
wissen. Überhaupt war es gut, Freunde zu haben. Jetzt, in diesem Moment, konnte
er die Freude von Lisa erst richtig nachvollziehen, als sie rief: „Mama, wir
haben endlich Freunde!“ Er hatte immer welche gehabt, sich nie vorher Gedanken
darüber gemacht, wie es anderen damit erging. Als Debbie ihn dann noch mit
einem aufmunternden Blick ansah, wichen die kleinen Anzeichen von Furcht und
Unsicherheit aus seinem Gesicht. Er war wieder der Chef, der in der Lage war,
auch die scheußlichste Situation in den Griff zu bekommen. Auf nichts anderes
kam es jetzt an. Mit dem Abschied konnte er sich beschäftigen, wenn hier alles
geregelt war.


 


„Seht
euch das an, was für ein Gedränge!“, entfuhr es Dumont, als sie über dem
Basisgelände schwebten. „Da passt ja noch nicht mal mehr ein Fliegenschiss hin.
Wo soll ich denn jetzt runtergehen?“


Das
Landeareal der Basis stand bis auf den letzten Quadratmeter voller Schiffe
unterschiedlichster Kaliber. Eine Menge Zubringerfähren der Orbitalstationen
waren zu Hilfe geeilt. Sie entließen Trauben von Menschen in bereitstehende
Buscarrier und nahmen andere an Bord. Über der Atmosphäre ließen sich die noch
gut sichtbaren Konturen eines Ro-Ro-Frachters erkennen, der seine beachtliche
Beibootflotte für Hilfsmaßnahmen zur Verfügung gestellt hatte. Wie über Funk zu
hören war, befanden sich zwei weitere dieser Titanen im Anflug, die nach
Bekanntgabe der Tragödie ihren Flug zum Saturn unterbrochen hatten, um
ebenfalls Hilfe zu leisten. Die Marsverwaltung hatte innerhalb kürzester Zeit
eine logistische Meisterleistung sondergleichen zuwege gebracht.


 


Um
die Lichtmasten herum und am Tower wimmelte es von Fahrzeugen und Menschen in
Schutzanzügen. Nur direkt vor der Towerschleuse gab es noch ein wenig Platz.
Dort senkte sich die MARYLOU wie eine Feder nieder. 


Dumont
sah unter sich zu Tode erschrockene Gesichter, denn im Normalfall käme kein
Kapitän auf die Idee, in diesem Wust aus Schiffen und Carriern so dicht bei
einer Menschenansammlung landen zu wollen. Weniger der Lärmentwicklung als der
Atmosphärentriebwerke wegen, die selbst kleinste Beiboote in diesem Trubel zu
tödlichen Flammenwerfern werden ließen. Nach einigen kritischen Blicken
beruhigten sich die Gemüter unter dem Schiff aber wieder, denn man sah und
spürte nicht die geringste Auswirkung des Antriebs. Da senkte sich ein großes,
bläulich flimmerndes Schiff dem Boden entgegen, als würde es an Fäden
herabgelassen. Nur beim Aufsetzen wirbelte etwas Staub auf.


Nach
dem Erlöschen des blauen Waberns kamen viele näher, um die MARYLOU zu
bestaunen. Ein Schiff dieser Art kannte noch niemand. Brent sah beim Aussteigen
seufzend in die Menge und leistete innerlich bei Rosi Abbitte, denn es traf zu,
was sie behauptete. Die Towermannschaft hatte auch ohne ihn Gewaltiges
geleistet. Er konnte mächtig stolz auf seine Leute sein. Genau das und nichts
anderes würde er ihr sagen.


 


Die
nächsten Tage vergingen für Brent mit der Bewältigung organisatorischer
Probleme. Er sperrte den Südsektor der Basis auf unbestimmte Zeit für den
allgemeinen Flugverkehr, nur noch Schiffe mit dringend benötigtem Nachschub
bekamen Landeerlaubnis auf einem abgegrenzten Areal. Neben dem Tower ließ er
eine mobile Dreißigmeterkuppel errichten, die als Treffpunkt für die Lichtmastbewohner
dienen sollte. Die Mittel der Marsverwaltung ließen lediglich eine
Standardeinrichtung der Kuppel zu, die nach Brents Dafürhalten ihrer Kargheit
wegen wenig Trost für diejenigen bot, die alles verloren hatten. Er
organisierte eine Bar-Einrichtung, Fitnessgeräte und so manchen Schnickschnack,
um alles etwas gefälliger zu gestalten. Die Dinge wurden aus aufgegebenen
Niederlassungen herangeschafft, waren teilweise ziemlich alt, aber besser als
nichts. Wer alles verloren hatte, der brauchte zumindest eine annehmbare
Atmosphäre, um sich mit Freunden, Kollegen oder Leidensgenossen treffen zu können.



An
die Kuppel dockte ein Hospitalschiff der Marsverwaltung an. Medizinische, vor
allem aber psychologische Betreuung war nach diesem Desaster dringend vonnöten,
denn viele standen unter Schock, hatten vielleicht Familienangehörige verloren.
Auf einem lebensfeindlichen Planeten verband man sich stärker als anderswo mit
seiner kleinen Welt, die man nur mit Hilfsmitteln verlassen konnte, kannte
meist jeden ihrer Einwohner persönlich. Gab es sie nicht mehr, verlor man seine
Identität, war ein namenloses Neutrum in einem namenlosen Universum. 


Die
Towerbesatzung der Ophir-Basis tat ihr Bestes, um ihnen ein
Zugehörigkeitsgefühl zu vermitteln, wozu eben auch gehörte, dass man die
anderen beim Namen kannte und nannte. Ein fast unlösbares Problem bei diesen
Menschenmengen, aber ihr Bemühen wurde hier und da mit einem zaghaften Lächeln
und dankbaren Blicken belohnt. 


Die
Freizeiträume des Towers waren trotz ihrer großzügigen Bemessung auf eine
zahlenmäßig begrenzte Besatzung ausgelegt und konnten zusätzliche Benutzer nur
in geringer Anzahl kompensieren, dennoch stand es den Kollegen der Schwesterbasis
frei, sich in den Tower zu begeben, den eine Druckgangway mit der Kuppel
verband. Man musste sich eben einschränken.


Dumont
hielt sich tagsüber mit Debbie und Lisa in der MARYLOU auf, die Mahlzeiten
nahmen sie in der Kantine zu sich und hin und wieder besuchten sie auch die
Bar, die nun ständig überfüllt war. Nach Feierabend sammelten sich alle wieder
im Schiff, wo Brent von den Fortschritten berichtete. 


Susan
kam eines Nachmittags Arm in Arm mit Berry McNamara an. Es zeigte sich, dass er
und Dumont sich auf Anhieb gut verstanden. Berry erfuhr von ihrem Vorhaben und
bezog schon am selben Abend begeistert eine Kabine. Dumont sah ihn danach oft
im Cockpit sitzen und wunderte sich über den Sachverstand, den McNamara in
Sachen Astronautik an den Tag legte.


 


Drei
Wochen später kam der Stein endlich ins Rollen. Brent gab bekannt, die
Personalfragen seien geklärt. Wie schon vermutet war man heilfroh, dass sich in
dieser prekären Situation wenigstens für ein paar kleine Dinge einfache
Lösungen anboten. Gerade Mortimer Higgins und sein Stab hätten Ralf Thompson,
dem Leiter der Marsverwaltung, schwer auf dem Magen gelegen. Für Arbeiter und
Funktionspersonal stünden genügend Unterbringungsmöglichkeiten in den an
Personalmangel leidenden Siedlungen zur Verfügung, wo aber brächte man einen
hoch qualifizierten Führungsstab unter, für den es keine Verwendung gab?


„Na,
dann mal Butter zum Fisch“, unterbrach Viktor ihn. „Wann kann es denn
losgehen?“


„Früher
als du denkst“, antwortete Brent. „Am nächsten Wochenende findet schon die
Übergabe statt. Eine Einarbeitungszeit für die Ersatzleute ist unnötig,
schließlich gleichen sich die Basen wie eineiige Zwillinge.“ 


Er
sah sich um. „Noch Fragen?“ Da sich niemand meldete, sagte er: „Nun noch ein paar
private und informative Dinge. Am Samstag werden wir im Rahmen einer Party
verabschiedet; mit Wilma ist schon alles abgesprochen. Sie wirkt ziemlich
niedergeschlagen, wird aber die Organisation übernehmen. Tut mir einen
Gefallen, geht bis dahin öfter mal hoch und tröstet sie. Im Übrigen habe ich
mich mit Mortimer Higgins schon bekannt gemacht. Seine Ansicht über die Art und
Weise der Basisführung unterscheidet sich nur in nichtigen Details von meiner.
Er versicherte mir glaubhaft, es würde so familiär wie bisher weitergehen. In
der Tithonia A wäre es nicht anders gewesen als hier. Der Mann besitzt Witz und
feiern kann er auch, also kann gar nichts schief gehen. Zum Schluss noch was
Wichtiges: Alles, was jeder von euch mitnehmen will, muss sich bis dahin an
Bord der MARYLOU befinden. Unsere Nachfolger brauchen dringend ihre Räume, denn
bis auf Higgins hängen sie noch alle in den Lichtmasten herum. Schnappt euch
das Zeug also und bringt es schnellstmöglich ins Schiff.“ 


Er
sah blinzelnd auf die Uhr: „So, jetzt muss ich zu einer Besprechung mit
Thompson.“ Grinsend fügte er hinzu: „Stellt keinen Blödsinn an, solange Paps
nicht da ist. Solltet ihr zu Wilma hochfahren, nehmt genügend Taschentücher
mit, sonst stehen unsere Nachfolger noch wochenlang in knietiefem Salzwasser.“
Und weg war er.


 


Ein
Anflug von Furcht und Unsicherheit erfasste Mona. Sie stand mit weichen Knien
im Schott, zwischen Zentrifuge und Gemeinschaftskabine. Soeben hatte sie
zufällig beobachtet, wie sich das verbliebene Stück des oberen Laderaums in
vierzehn Sektionen unterteilte. Mary Lou wusste um das Bedürfnis der Menschen,
intime Dinge für andere unzugänglich aufzubewahren, und hatte diese
Umgestaltung auch angekündigt. Dennoch wirkte die Art und Weise, wie sie ihr
Vorhaben in die Tat umsetzte, für Mona erschreckend. 


Decken-,
Wand- und Bodenverkleidungen öffneten sich an Stellen, die vorher nicht den
Hauch einer Fuge erkennen ließen. Filigrane Strukturen schoben sich heraus,
reihten sich wie Puzzleteile aneinander, türmten sich im Zeitraffertempo
übereinander, verschachtelten sich auf nicht nachvollziehbare Weise und
bildeten letztlich stabile Wände, in denen sogar die Türen aussahen, als wären
sie aus einem Stück gegossen. Nach Vollendung der unheimlichen Umgestaltung
glimmten Leuchtflächen in den entstandenen Räumen auf und fluteten den Bereich
mit angenehm warmem Licht. 


Mona
bewunderte Mary Lou, vertraute ihr voll und ganz und spürte seit einigen Tagen
sogar eine ganz besonders innige Verbindung mit ihr, die seltsamerweise sogar
erotische Fantasien beinhaltete, aber in Momenten wie diesem kam ihr doch zu
Bewusstsein, wie fremdartig Mary Lou wirklich war. Auf der einen Seite ganz
menschlich, sie weinte, lachte, sorgte sich rührend um das Wohlergehen ihrer
Freunde, auf der anderen Seite so überragend in ihrem Wissen, so unbegreiflich
in ihrer Existenzform und so übermächtig in ihren technischen Möglichkeiten.
Gegen sie fühlte man sich irgendwie ... 


 


Sie
löste sich von diesen Gedanken und blickte mit brennenden Augen auf eine
TV-Folie der Zentrifuge, die den Tower und das Tohuwabohu auf dem Flugfeld
wiedergab. Nun ging es wahrhaftig ans Abschiednehmen! Sie selbst nannte diese
kleine Welt da draußen erst seit sechs Jahren ihr Zuhause und doch kam plötzlich
Wehmut auf. Wie musste es nun Siggi, Sandra oder Viktor ergehen, die schon als
Kinder in der Basis herumtollten? Hier kannte jeder jeden, alle zählten zu
einer großen Familie. Ihre Welt würde sich jetzt dramatisch ändern. Was würde
ihnen die Zukunft bringen? Was würde sie ihr bringen?


Mary
Lous rührende Fürsorglichkeit half über manches hinweg. Kaum äußerte jemand
auch nur die Andeutung eines Wunsches, setzte sie alle Hebel in Bewegung, um
ihn zu erfüllen. Für Debbie und Lisa hielt sie eine ganz besondere Überraschung
parat. Ihr Boot wurde schon von der Werft in Alabama zum Mond überführt. Auf
den ersten Blick könnte niemand die vorgenommenen Modifikationen erkennen.
Düsen, Klappen und Ruder wurden des Erinnerungswertes wegen dort belassen, wo
sie waren, besaßen aber ihre nun überflüssigen Funktionen nicht mehr. Nach der
angeblichen Leitwerksreparatur bestand der Antrieb aus Fotonentriebwerken, die
keinerlei mechanischer Unterstützung mehr bedurften. Unter dem Mantel der
Verschwiegenheit hatte Mary Lou Mona in dieses Geheimnis eingeweiht. Beide freuten
sich schon jetzt auf Debbies Gesicht, wenn sie ihr Boot zum ersten Mal wieder
in Betrieb nehmen wollte.


 


Eines
Abends brachte Brent Dolores Montoya und ihren Freund Konrad Kaiser mit an
Bord. „Die beiden fielen mir bei einem Inspektionsgang durch die Kuppel in die
Arme“, berichtete er. „Sie saßen wie begossene Pudel in einer Ecke und gedachten,
den Mars bei nächster Gelegenheit zu verlassen. Dolores hat es satt,
Gesteinsproben zu untersuchen. Sie will endlich mal wieder was Biologisches in
die Finger kriegen.“ Er grinste breit: „Außer Konrad. Einem
Elektronikspezialisten wie ihm stehen auf dem Mars zwar alle Türen offen, aber
er will schon seiner Dolores zuliebe mitkommen. Vielleicht sollte ich die
Kuppel noch mal durchstöbern, einfacher kommen wir nicht zu dem benötigten
Fachpersonal. Der geschlossene Lebenskreislauf eines Fernraumschiffs bedarf
schließlich fachkundigen Personals.“


Mary
Lou begrüßte die beiden begeistert und forderte alle dazu auf, nach weiteren
Interessenten Ausschau zu halten. Daraufhin berichtete McNamara mit rauer
Stimme von einer Chemikerin namens Ina Milewa. „Ob sie dem Fiasko entkommen
ist, habe ich nicht herausfinden können“, sagte er mit düsterem Blick. „Ihr
Labor befand sich im Ostmast und sie war dorthin unterwegs, als es losging. Ina
sah in mir so etwas wie ihren großen Bruder. Wie oft haben wir nachts in der
Funkbude gesessen und über das Universum diskutiert. Sie stünde längst mit Sack
und Pack vor der Schleuse, wüsste sie von uns.“ Er rieb mit dem Ärmel über
seine Augen. „Oh Mann, wo ich jetzt an sie denke, könnte ich heulen. Ob sie
noch lebt?“


„Ina
Milewa … “, überlegte Brent laut. „Dieser Name kommt mir bekannt vor. Ja, …
jetzt fällt es mir wieder ein, den habe ich auf irgendeiner Liste gelesen.“


McNamaras
Gesicht hellte sich auf. „Bist du dir sicher?“


Brent
dachte einen Augenblick nach und nickte dann. „Ganz sicher! Sie … sie … stand
auf der Psychiatrieliste, litt unter einem schweren Schock, aber verletzt war
sie nicht. Wo sie untergebracht wurde, weiß ich allerdings nicht, aber sie befindet
sich noch auf der Basis.“


„Ihren
Aufenthaltsort herauszufinden, sollte für mich kein Problem sein“, schaltete
Mary Lou sich ein. „Schließlich besitze ich Mittel und Wege, um uns kundig zu
machen.“ Daraufhin startete sie eine Aufklärungssonde und tastete damit die
Datenleitungen der Lichtmasten ab.


 


Eine
Viertelstunde später begaben sich Viktor und McNamara mit dem Oldtimer zum
Nordmast, in dem Ina nach ihrer Behandlung untergebracht worden war. Als Berry
vor ihr stand, fiel sie ihm stumm in die Arme. Sie wirkte zunächst unendlich
depressiv und klammerte sich nur schweigend an ihn. Es dauerte einige Zeit, bis
sie Worte fand. Schließlich sagte sie: „Berry, sie ist tot!“


McNamara
drückte Ina fest an sich und nickte nur. Er ahnte, wen sie meinte. Über ihre
Schulter hinweg sah er sich in ihrem kahlen Raum um und war erschüttert. Da gab
es nichts. Sie besaß nur noch das, was sie am Leib trug. Ihre gesamte Habe war
genauso in den Trümmern der Tithonia zurückgeblieben wie ihre Freundin Nicki.
Ihr Schock musste sehr tief sitzen, denn sie verlor keine Träne.


Nachdem
McNamara ihr den Grund für sein Kommen genannt hatte, antwortete sie nur: „Lass
uns gehen, was soll ich noch hier?“ Vor dem Lift fragte sie zögernd: „Darf ich
jemanden mitnehmen?“


Berry
sah Viktor unsicher an, worauf der sich erkundigte: „Besitzt er besondere
Fähigkeiten?“


Sie
lächelte schwach: „Aber sicher, er kann wahnsinnig toll auf der Gitarre spielen
und singen.“


McNamara
schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Nein, Ina, das meinte Viktor nicht. Welche
Ausbildung hat er?“


Sie
hob die Hände: „Irgendwas Technisches, soviel ich weiß.“


„Liegt
dir denn wirklich soviel daran, dass er mitkommt?“


Sie
nickte vehement: „Weißt du, er hat vor einem halben Jahr Frau und Kinder bei
einem Unfall verloren, nun auch noch alle Erinnerungsstücke an sie. So wie ich,
besitzt er nur noch die Kleidung, die er auf dem Leib trägt. Trotzdem war er
Tag und Nacht für mich da und hat mich getröstet. Für was würdest du mich denn
halten, wenn ich ihn jetzt allein ließe?“


„Wenn
das kein Grund ist“, brummte Viktor und holte seinen Kommunikator heraus. Kurze
Zeit später nickte er: „Hol ihn her Ina, solche Leute können wir auf jeden Fall
gebrauchen.“


 


Mary
Lou war Feuer und Flamme für die zwei. Wer sich nach einem solchen Schicksal
noch für die Not anderer interessierte passte genau in ihr Konzept. Unbemerkt
tastete sie mit ihren Scannern die Körpermaße der beiden ab und orderte etliche
Kleidungsstücke und andere Gegenstände aus den Stores des Versorgungsorbiters.
Noch vor Mitternacht wurden diese Dinge von einer automatischen Kuriersonde
geliefert. 


Ina
probierte sofort ihre Kleidungsstücke nacheinander an und führte sie mit
charmantem Lächeln vor. Sie besaß keine Scheu, sich vor den anderen
umzukleiden, obwohl sie unter ihrer schmucklosen Arbeitsmontur gnadenlos
aufreizende Unterwäsche trug. 


Olaf
bedankte sich mit romantischen Liedern, auf einer Gitarre begleitet, die Mary Lou
ebenfalls geordert hatte. Woher sie von den Vorlieben, Fähigkeiten und dem
Kleidungsgeschmack der zwei wusste, konnte Dumont sich denken. Sie hatte den
Hauptrechner der Tithonia A noch angezapft, bevor er sein Ende fand.


 


„Jetzt
muss einer auf der Couch schlafen“, meinte Sandra später. „Einschließlich
Kapitänskabine gibt es nur fünfzehn davon!“


Mona
winkte mit einem aufreizenden Blick in Richtung Dumont ab: „Ich wohne sowieso
schon bei Harry und werde meine Kabine räumen.“ 


Mary
Lou lächelte hintergründig vom Bildschirm herab: „Länger als zwei Tage werdet
ihr es in dem engen Bett nicht aushalten müssen. In der STARWIND steht euch
dann eine geräumige Suite zur Verfügung.“


Dumont
horchte überrascht auf. Zwei Tage? In zwei Tagen wollten sie erst starten! Er
wusste zwar nicht, wo die Grenzen des Fotonenantriebes lagen, aber der Hinflug
hatte vier Tage in Anspruch genommen, also würde der Rückflug nicht nur ein
paar Stunden dauern. Demnach sollte sie von sechs Tagen sprechen. Mittlerweile
kannte er Mary Lou allerdings. Wenn sie zwei Tage sagte, dann meinte sie es
auch so. Er zuckte auf die fragenden Blicke der anderen nur mit den Schultern
und versicherte: „Wenn sie zwei Tage sagt, dann wird es so sein. Der Antrieb
bringt scheinbar viel mehr, als ich dachte.“


Mary
Lou schwieg dazu. Sie freute sich auf die großen Augen ihrer Freunde. Die Neuen
wussten noch fast nichts über die Fähigkeiten des Schiffs, die anderen noch
längst nicht alles, auch Harry nicht. Die würden sich wundern. Sie konnte es
nun kaum noch erwarten, endlich zum Mond zu kommen. So viel musste noch getan
werden, bis sie mit der STARWIND aufbrechen konnten, um das Habitat zu suchen.
Monate würden bis dahin noch vergehen, aber der Traum nahm endlich Gestalt an.


Sie
seufzte, von den anderen ungehört: „Ach, Matty, du fehlst mir so, aber du
hattest recht, Harry ist auch ein wunderbarer Freund. Ich glaube, ich liebe
ihn.“ Auch Mona gefiel ihr von Tag zu Tag mehr. Dass sie den beiden heimlich
bei ihren ekstatischen Liebesspielen zusah, musste vorerst ein Geheimnis
bleiben. Wie gern würde sie daran teilnehmen, wieder Berührungen an ihrem
Körper spüren. Bei dem Gedanken daran zog ein wohliger Schauer durch ihr
Biointerface und die Rechner kamen für einen Augenblick aus dem Takt.


 


Endlich
war der Tag des Abschieds gekommen. Brent nickte den anderen aufmunternd zu:
„Leute, jetzt wird es ernst, Köpfe hoch!“ Er sah Susan väterlich an. „Komm,
Mädel, jetzt hast du lange genug geheult. Reiß dich zusammen, wir gehen
schließlich nicht zum Schafott.“ Nachdem er Susan mit seinem Taschentuch die
Tränen abgewischt hatte, machten sie sich auf den Weg zur Bar. Alle trugen einen
einheitlich himmelblauen Borddress, dem allerdings jeder seine ganz persönliche
Note verliehen hatte. Besonders mit den Frauen war hier und da die Fantasie
mächtig durchgegangen. Sandras Dress saß relativ locker, zeigte an jeder
erdenklichen Stelle Taschen und Werkzeugschlaufen. Monas dagegen wirkte wie
eine zweite Haut, die ihre Körperformen derart nachzeichnete, dass es einem
Mann die Hörner aus der Stirn treiben konnte. Sie bevorzugte einen auffällig
hohen Stehkragen, während es andere bei verzierten Spitz- oder Rundkragen
beließen. Debbie und Ina hatten den Basisschneidern besondere Kopfschmerzen
bereitet, ihre figurbetonten Overalls wiesen vorn und hinten unterschiedlich
lange, rockartige Überwürfe, in Debbies Fall sogar bestickte Brust- und
Ärmelpartien auf. Die Männer trugen durchweg Standardkombis, allerdings mit
unterschiedlichsten Accessoires.


Eine
Gemeinsamkeit zierte allerdings jeden Anzug an der gleichen Stelle. Es handelte
sich um ein Emblem am linken Oberarm und zeigte eine Galaxie sowie die Aufschrift
- STARWIND -. Damit wollten sie sich selbst und anderen ihre Zugehörigkeit zu
einem Team zeigen. Die blaue Färbung schien für Mary Lou eine Bedeutung zu
haben und wurde auf ihren Wunsch hin gewählt.


 


Heute
fand der Barbetrieb auf allen drei Etagen statt. Große Monitore standen in den
Räumen, denn jeder sollte die Ereignisse des Abends mitverfolgen können.
Mortimer Higgins und die Ersatzleute befanden sich bereits an der West-Bar.
Zunächst wurde bei einer lockeren Unterhaltung das eine oder andere Gläschen
geleert, dann verabschiedete sich Brent als Basisleiter. Er musste nach seiner
Rede so ziemlich alle Hände schütteln, die es auf der Basis gab. Wie vermutet,
flossen dabei eine Menge Tränen. Auch Wilma konnte die ihren nicht
zurückhalten, als sie ihn stumm umarmte und ihm ein kleines Päckchen in die
Hand drückte.


Dumont
unterhielt sich währenddessen mit Mortimer Higgins. Der war, wie Brent es schon
angedeutet hatte, von ähnlichem Kaliber wie Brent selbst. Er sah interessiert
zu, als Higgins vor das Mikrofon trat. Der Mann erschien ihm locker und
selbstbewusst. Higgins stellte zunächst sich und die Ersatzleute vor, dann
ergoss er sich in Lobeshymnen über die Ophir-Besatzung. Er hob ihre wohltuende
Moral, die aufopfernde Hilfsbereitschaft, die überragenden Leistungen und so
manch anderes in dieser für alle so schwierigen Zeit als beispielhaft hervor.
Damit machte er sich natürlich sofort Freunde. Der Mann verstand es
vortrefflich, aus einer angespannten Situation das Beste zu machen.


Die
scheidende Crew der Basis trat nun ebenfalls vor, um sich von den ehemaligen
Mitarbeitern zu verabschieden. Danach fand die zeremonielle Übergabe der Posten
an die Nachfolger statt. 


Dumont
sah in betroffene, wie vom Donner gerührte Gesichter, als Susan ihren Abschied nahm.
Sie hatte im Laufe der Jahre schon so gut wie jeden auf ihrer Couch sitzen
gehabt und sich in ihrer liebenswürdigen Art mit seinen Problemen beschäftigt. 


„Ja“,
brummte Brent neben ihm, „das stand zu erwarten. Sie hat ihre Sache schon fast
zu gut gemacht. Man liebte sie geradezu und bezeichnete sie als Engel der
Basis. Den Austausch von Führungspersonal verkraften sie schnell, bei ihr ist
es anders. Sie hat die Seelen der Leute in ihren Händen getragen, wusste jedem
Namen ein Gesicht zuzuordnen und war trotz ihres jugendlichen Alters schon
unglaublich weise. Dieses Mädchen lässt sich durch niemanden ersetzen, mag er
in seinem Fach auch noch so gut sein.“


Higgins,
der Brents Worte gehört hatte, atmete tief durch und sagte mit gepresster
Stimme: „Wir hatten auch so einen Engel! Leider konnten wir Sabine nicht mehr
bergen.“ Einen Augenblick lang schien es, als würde er in Tränen ausbrechen,
dann bekam er sich wieder unter Gewalt. „Ich habe gestern die automatische
Aufzeichnung eines Bergungsfahrzeugs geschickt bekommen, auf der sie in einer
Spalte steckte, in der sie zerdrückt wurde. Sie war für alle da gewesen, aber
in ihrer Not war niemand bei ihr. Sabine hat es ganz allein durchstehen
müssen.“ Nun stahl sich doch eine Träne aus seinem Augenwinkel.


Brent
legte ihm einen Arm um die Schultern und deutete auf Siggi, der etwas abseits
stand und mit starrem Blick das kunterbunte Büfett fixierte: „Du irrst,
Mortimer, es war jemand bei ihr. Als sie starb, hielt Siggi ihre Hand!“


 


Siggi
war perplex, als Mortimer Higgins auf ihn zukam und ihn ohne Worte umarmte.


Im
Laufe des Abends konnte man Higgins überall antreffen. Er unterhielt sich mit
den Leuten, trank, prostete zu und wurde mit offenen Armen empfangen. Sehr wohl
konnten Dumont und Brent erkennen, dass Higgins bei weitem nicht so ausgelassen
war, wie er sich gab. „Der Kerl ist goldrichtig!“, meinte Brent. „Der behält
vom ersten Moment an den Überblick!“ Darin waren sie sich einig. 


Bis
in den frühen Morgen hinein bewies Higgins eine Trinkfestigkeit wie ein alter
Seebär. Irgendwann tippte Brent Dumont auf den Arm und zeigte mit dem Daumen
über seine Schulter: „Ist das ein gerissener Filou. Der weiß genau, mit wem er
sich gut stehen muss!“


Dumont
sah, was Brent meinte. Higgins führte soeben Wilma auf die Tanzfläche, die wie
von Wolken getragen in seinen Armen dahinschwebte. Danach gab er ihr sogar einen
Kuss auf die Wange.


Die
Party zog sich bis zum Sonnenaufgang. Sie wurde für die einen ein guter Abgang,
für die anderen ein hervorragender Einstieg.


 


Als
Brent zum Aufbruch mahnte, gab es noch einmal feuchte Augen. Wer konnte wissen,
ob man sich jemals wiedersehen würde?


„Komisch“,
sagte Sandra auf dem Weg zum Hangar, „von vielen kenne ich nur die Gesichter.
Wenn man sich in den Gängen begegnete, gab es ein kurzes Hallo und das war es.
Heute hatte ich das Gefühl, ich würde mit ihnen die besten Freunde zurücklassen
und konnte mich kaum von ihnen lösen.“


„Komisch
ist es fürwahr“, gab Susan zurück, „aber mir ist es nie anders ergangen.
Verrückt sind wir ja alle ein wenig. Erst dann, wenn etwas abhanden gekommen
ist, fällt einem auf, wie sehr es zu einem gehörte. Fünf Jahre lang habe ich
einen Taschenkalkulator mit mir rumgeschleppt, ihn aber nie benutzt. Der ist
mir am Buvinda Vallis abhanden gekommen. Mein Gott, was fehlt mir dieses blöde
Ding heute. Ich fühle mich seitdem wie ein halber Mensch.“


Brent
grinste sie breit an: „Na, dann hol dir deine andere Hälfte doch aus der
kleinen Bordküche zurück, sie liegt im Schrank, neben den Becherhaltern.“


Vor
der am Towerring angeflanschten Druckgangway der MARYLOU stießen sie unerwartet
auf einen Rollcontainer, auf dem in großen Lettern geschrieben stand: Für
unsere Freunde. Bitte erst morgen öffnen! Viktor und Siggi schoben ihn in die
Schleuse, wo sie ihn zunächst in einer Ecke abstellten und sicherten. Dann folgten
sie den anderen ins Cockpit.


 


Levelsprung -
Handlungsort: Die MARYLOU 


 


Eine
halbe Stunde später hob die MARYLOU ab. Für einige Sekunden blieb sie in Höhe
der Arbeitsplattform, ganz nah bei den Fenstern stehen. Gegenseitig winkte man
sich ein letztes Mal zu, dann driftete das Schiff vom Tower ab, drehte die Nase
nach Süden und beschleunigte in Richtung Ophir Chasma. Mary Lou gab ihnen Zeit,
Abschied von ihrer kleinen Welt zu nehmen, die etliche von ihnen seit ihrer Kindheit
bewohnt hatten. In ihren Augen konnte Dumont Wehmut erkennen, gepaart mit der
Neugier auf das Kommende.


Über
dem Candor Chasma gab Mary Lou Druck auf die Triebwerke und flog mit stetig
wachsender Geschwindigkeit dem Süden entgegen, wobei sie unmerklich an Höhe gewann.


Mona
stupste Brent an und erkundigte sich: „Warum fliegen wir jetzt nach Süden?
Spricht etwas dagegen, über den Marineris aufzusteigen?“


Brent
sah sie tadelnd an: „Nun hast du jahrelang an Funk- und Ortungssystemen
verbracht und weißt es immer noch nicht?“


Auf
ihr fragendes Gesicht hin erklärte er: „Natürlich könnten wir steil hochgehen,
aber dann wären wir gezwungen, eine offizielle Starterlaubnis abzuwarten, weil
eine der Orbitalstationen unseren Aufstieg überwachen müsste. Derzeit haben die
aber durch die Katastrophe immens viel um die Ohren, deshalb fliegen wir zu
einem der Pole. Dort sind nach allgemein geltenden Regeln Genehmigungen
unnötig. Der Flug wird dann allerdings nicht überwacht; man muss selber
aufpassen. Das ist auf allen Planeten und Monden gleich gehalten, um bei einem
Fall wie dem jetzigen die Kapazitäten der Verwaltungen nicht zu blockieren.“


Mona
kroch schuldbewusst in sich zusammen. Das hätte sie tatsächlich wissen müssen.


 


Mary
Lou kommentierte wieder die unter ihnen vorbeiziehenden Geländeformationen.
Damit wollte sie die Freunde von ihrem Abschiedsschmerz ablenken. Im
Grenzgebiet zwischen Sinai und Thaumasia Planum zogen unter ihnen die Gräben
der Nia Fossae vorüber und schon bald tauchten im Osten die Hügelketten der
Melas-Dorsa auf, während unter ihnen die Krater zahlreicher wurden. 


Keine
halbe Stunde später passierten sie im Gebiet des Aonia Terra den auffälligen
Lowellkrater mit seinem ringförmigen Zentralberg und wenig später kam der
hundertvierundneunzig Kilometer große Mehrfachkrater Schmidt in Sicht. Sieben
mächtige Einschläge vereinigten sich in ihm zu einem beeindruckenden Szenario
aus gigantischen Löchern. Mit Mach Zwölf ging es dann über die Hochebene des
Planum Agustum bis zum Planum Australe, einer eindrucksvollen, geradezu
künstlerisch strukturierten Winterlandschaft mit riesigen mosaikartigen Flächen
und endlosen parallel verlaufenden Streifen unterschiedlichster Färbung. Dort
schoss das Schiff dann steil in den Himmel und verließ über dem Pol die Atmosphäre.



Die
Kugel des Planeten sackte mit atemberaubender Geschwindigkeit unter ihnen weg
und eine halbe Million Kilometer über der Atmosphäre verkündete Mary Lou mit
geheimnisvoller Stimme: „Freunde, lehnt euch gemütlich zurück, denn nun bekommt
ihr einen Vorgeschmack auf eure künftige Art des Reisens. Wir wollen ja nicht
ewig bei diesem Schneckentempo bleiben!“


„Schneckentempo“,
echote Ina, „sie nennt diese wüste Raserei doch tatsächlich Schneckentempo.“


Wer
nun ein infernalisches Aufbrüllen der Maschinen, ein sichtbares Anwachsen der
winzigen Erdsichel oder Ähnliches erwartete, wurde enttäuscht, denn es geschah
nichts! … Oder doch? 


 


Ungläubige
Blicke gingen zu den Fenstern. Die MARYLOU senkte sich mit verhaltener
Geschwindigkeit der graubraunen Oberfläche des Erdmondes entgegen, um seinen
kraterbedeckten Nordpol zu überqueren. In zehn Kilometern Höhe folgte sie dem
Null-Meridian nach Süden. 


Nachdenklich
wanderte Dumonts Blick über die kahle Landschaft. Neben ihm fuchtelte Brent
wild in seinen Haaren herum und knurrte verunsichert: „Das haut mich von den
Socken. Wie hat sie das gemacht?“


Dumont
ahnte es. So also sah ein Levelsprung aus. Mary Lou hatte bisher niemals
anklingen lassen, dass dieses Schiff über Levelgeneratoren verfügte. Hinter
sich hörte er aufgeregtes Gemurmel. Keiner mochte glauben, was er sah, bis Mary
Lous Lachen erschallte:


„Nun
kommt mal wieder zu euch! Das war nichts anderes als ein gewöhnlicher
Levelsprung. Den letzten Rest legen wir auf konventionelle Weise zurück. In
etwa einer halben Stunde treffen wir am Ziel ein.“


Irgendwie
bekam nun die Erde, die als blauweiße Kugel vor ihrem Cockpit hing, eine völlig
neue Bedeutung. Sie war ihre Urheimat, die Kinderstube von Eroberern, die
bisher in nur sehr begrenzten Dimensionen gedacht hatten. Jeder hing seinen
Gedanken nach, während unter dem Schiff die Krater weniger wurden, je näher sie
der schmalen, glatten Fläche des Mare Frigoris kamen. Anders als auf den
gasummantelten Planeten Mars und Erde, gab es auf dem atmosphärelosen Mond
zwischen hell und dunkel keinen weichen Übergang, sondern nur grelles Licht und
schwarze Schatten. Wie Mary Lou erklärte, lägen die Färbungen der Hochländer
wegen des aluminiumreichen Anorthositgesteins zwischen hellgrau und hellbraun,
die dunkleren, glatten Flächen der Mare würden aus basaltischer Lava bestehen.


Über
der Mondoberfläche setzte keine atmosphärische Reibung Geschwindigkeitsgrenzen,
somit legte die MARYLOU ein brachiales Tempo vor. Am Horizont auftauchende
Krater rasten schon fünf Sekunden später unter dem Schiff nach hinten, so
erreichten sie innerhalb weniger Minuten bereits die ersten Ausläufer der
lunaren Alpen, deren Massive mit dem Faltengebirge der Erde wenig Gemeinsames
aufwiesen. Eher vermittelten sie den Eindruck von mächtigen Schieferplatten,
die auf einer Seite im Boden steckten und mit der Kante der anderen Seite
herausragten. Zur Rechten tauchte soeben der hundert Kilometer große Plato am
Rande des Mare Imbrium auf.


Wer
diesem oder auch den anderen Maren des Mondes die Namen gegeben hatte, musste
sehr viel Fantasie besessen haben, denn unter einem Regenmeer stellte Dumont
sich eigentlich etwas anderes vor. An Steuerbord erschienen Aristoteles und
Eudoxus im Gebirgszug der Alpen und Minuten später zog auf halbem Weg über das
Regenmeer unter ihnen der fünfundfünfzig Kilometer durchmessende Aristillus mit
seinen drei markanten Zentralbergen hindurch, gefolgt vom Autolycus, zu dessen
rechter Seite sich am Horizont der noch um einiges größere Archimedes
präsentierte. 


Auf
der Ebene zwischen diesen drei Kratern lagen nach Dumonts Informationen die
Reste der Sonde, die im Jahre 1959 als erste den Mond erreichte. Man hatte sie,
wie auch die anderen Zeitzeugen der frühen Raumfahrtjahrzehnte als Denkmäler an
ihren Plätzen belassen. Verrotten konnten sie im Vakuum nicht, wozu also sollte
man sie woanders hinbringen.


Während
die MARYLOU sich noch über dem Regenmeer bewegte, öffnete sich steuerbordseitig
zwischen den Bergen des Kaukasus die dunklere Fläche des Mare Serenitatis.


 


„Meer
der Heiterkeit“, höhnte Brent. „Wer bringt einen derart trostlosen Ort mit
Heiterkeit in Verbindung? Tümpel der Depression fände ich passender.“


„Woher
weißt du, wie die Klamotten da unten heißen?“, wunderte Siggi sich.


Brent
zuckte schmunzelnd die Schultern: „Na ja, zu meiner Zeit als Kommandant des
lunaren Orbiters 4 habe ich hin und wieder mal da runtergeguckt. Irgendwann
klären die Touristen einen dann darüber auf, welche Namen die Dinge haben.“ 


Fern
am Horizont erschien die helle, lang gezogene Bergregion der Mondapenninen, die
sich von Nordost nach Südwest erstreckte. Über den bis zu fünftausend Meter
hohen Gipfeln zog die MARYLOU eine weite Steuerbordkurve und folgte dem Gebirge
bis zu einem mittelgroßen Krater, der sich am westlichen Ende der Apenninen
auftat. Nach dem Überfliegen des wuchtigen Zentralberges wurde der Blick auf
eine Anordnung von Kuppeln gelenkt, die eine monumentale Halle am Westwall des
Einschlagkraters umlagerten.


Die
Geschwindigkeit des Schiffes verringerte sich nun rapide, bis es sich mit Kurs
auf die Halle in den fast sechzig Kilometer weiten Kraterring mit seinem stark
terrassierten Innenwall hineinsenkte.


Beim
Landeanflug sah Dumont eine Serie äußerst heftiger Blitze über sich. Sie
zeugten vom Einsatz überschwerer Meteoritenlaser, welche die Werft ebenso wie
jede andere Niederlassung und Raumstation ständig zu ihrem Schutz einsetzte.
Allein die Mondwerft verdampfte nach Mary Lous Angaben täglich dreißig bis
vierzig größere und mehrere Hundert kleinere Meteoriten, mit einer
durchschnittlichen Gesamtmasse von fünftausend Tonnen. Manchmal vereinigte sich
diese Masse aber auch wie jetzt in einem einzigen Boliden. Durch den Beschuss
zerlegte sich der Fünfundzwanzigmeter-Meteor in Millionen von aufglimmenden
Splittern, die in einem Stakkato von Funken zu einem wahren
Willkommensfeuerwerk mutierten.


 


Mary
Lous Stimme klang erregt, als sie verkündete: „Freunde, wir sind am Ziel! Dies
ist der Eratosthenes-Krater, der einschließlich eines gewissen Umfelds der
Wilson-Werft angegliedert ist. Aus unerfindlichen Gründen gilt für diesen
Bereich die Mitteleuropäische Zeit, demnach haben wir jetzt zwölf Uhr dreiundzwanzig.
Die Bodentemperatur beträgt momentan plus hundertvierunddreißig Grad Celsius,
nachts hingegen sinkt sie auf Minus einhundertsiebzig Grad ab.“


„Gut,
dass du das erwähnst“, krähte Siggi. „Gerade hatte ich mir vorgenommen, nach
der Landung am Südhang des Zentralbergs ein Sonnenbad zu nehmen. Ich werde also
eine Thermounterlage mitnehmen müssen, damit mein Prachthintern nicht
einfriert!“


„Nicht
nur auf den musst du acht geben“, ging Mary Lou lächelnd auf ihn ein. „Nacht
ist überall da, wo Schatten ist. Dein Hinterteil dürfte also innerhalb von
dreißig Sekunden bis zu den Schulterblättern eingefroren sein, während alles
zur Sonne Zeigende in derselben Zeit knusprig wird. Aber nun mal im Ernst!
Vergesst bitte nicht, hier gibt es absolut keine Atmosphäre. Bei Aufenthalten
außerhalb der strahlungsgeschützten Druckräume sind mindestens
Standardraumanzüge angesagt. Druckanzüge, wie sie auf dem Mars gängig sind, absorbieren
weder derartige Temperaturen noch die harte Strahlung und halten auch keine
Mikrometeoriten ab! Innerhalb der Werftanlagen kann auf Schutzkleidung
verzichtet werden, dort gibt es eine Norm-Atmosphäre bei erträglicher
Temperatur. Was ihr jetzt vor euch seht ist längst nicht alles, denn große
Teile der Werft befinden sich unter der Oberfläche. Die Montage-Kuppeln sind
über Gangsysteme zu erreichen, deren Zugänge unter der Halle zu finden sind.
Die Halle selbst misst achthundert an zweihundertfünfzig und in der Höhe einhundertachtzig
Meter. Das klingt groß, die STARWIND hat in ihr aber nicht mehr Platz als ein
Korken im Flaschenhals.“


Dumont
stieß hörbar die Luft aus. Bei solchen Dimensionen gehörte die STARWIND zu den
wirklich dicken Brocken. Noch nicht ganz die Gewichtsklasse eines
RO-RO-Frachters, volumenmäßig jedoch unvergleichlich größer als jeder
Touristenkreuzer. 


 


Schiffsgigant -
Handlungsort: Luna Eratosthenes-Krater 


 


Die
MARYLOU zog nun eine weite Schleife, bis sie parallel zum westlichen Kraterwall
flog und steuerte die nördliche Hallenwand an, aus der sich eine grell
angestrahlte Rüsselschleuse schob. Sie krümmte sich wie eine beutegierige
Schlange dem Schiff entgegen. Beim Einflug zeigte sich erst ihr wahres Ausmaß,
denn sie verschluckte das Schiff, als sei es nur ein Insekt. 


Hinter
ihnen schloss sich augenblicklich ein gasdichtes Lamellentor und kurz darauf
zeugten pfeifende Geräusche vom Einströmen einer Atmosphäre, die den
Schiffskörper für Minuten unangenehm vibrieren ließ. Nach dem Druckausgleich
öffnete sich vor ihnen ein rechteckiges Tor und gab den Blick in eine hell
erleuchtete Halle frei, in der die MARYLOU sich niederließ. 


„Das
ist doch nicht etwa … “, entfuhr es Brent staunend.


Mary
Lous Stimme klang belustigt: „Doch, er ist es. Wir befinden uns jetzt im
Haupthangar der STARWIND. In Heckrichtung gibt es noch drei kleinere, in denen
zwei Beiboote und ein Prospektorenboot stehen. Letzteres dürfte Debbie und Lisa
bekannt vorkommen. Den Hangar für bordeigene Bodenfahrzeuge und Schweber findet
ihr rund hundert Meter unter uns.“


Lisas
Augen leuchteten wie zwei Sterne auf, als Mary Lou ihr Boot erwähnte. Sie
vermisste ihre Kabine mit all den Erinnerungsstücken an ihren Vater schon seit
langem. Alles, was irgendeinen Erinnerungswert an ihn besaß, wurde dort in
Vitrinen, Kisten und im Bettkasten aufbewahrt. Selbst einen unbrauchbaren
Werkzeugsatz hatte Debbie nicht entsorgen dürfen. Lisa hütete diese Dinge wie
ihre Augäpfel. Am liebsten wäre sie sofort losgestürmt, bei der Größe der STARWIND
befürchtete sie jedoch, sich hoffnungslos zu verlaufen. 


Mit
leisem Summen verschloss sich das mächtige Hangartor hinter ihnen. Nur zögernd
verließen sie nacheinander die Mannschleuse, um sich unschlüssig vor der
MARYLOU aufzustellen. 


Beeindruckt
pfiff Dumont durch die Zähne „Junge, muss das ein Pott sein! Hier könnte man
glatt ein Stadion reinbauen.“ Er ließ seinen Blick durch den Hangar wandern.
Quer zum Schiffsrumpf liegend, besaß er an Steuer- und Backbord jeweils ein
Tor. In der Länge würde die MARYLOU zweimal hineinpassen, in der Breite blieben
ihr noch etwa zwanzig Meter Luft. Nach oben hin vielleicht zehn. Der
rutschfeste, fein geriffelte Boden glänzte mattsilbern, Wände und Decke waren
in schneeweiß gehalten. Sämtliche Schotts, Luken und Klappen besaßen feuerrote
Rahmen. Armaturenverkleidungen und Gerätschaften präsentierten sich in
hellblau, die Bedienungselemente wiesen eine zierbeetähnliche Farbenpracht auf.


 


Dass
Mary Lous Präsenz sich nicht auf das Schiff beschränkte, offenbarte sich ihm, als
ihre Stimme aus den Hangarlautsprechern der STARWIND ertönte: „Da staunt ihr,
was? In dieses Schiff würde der Basistower etliche Male hineinpassen. Seht euch
am besten zunächst einmal die Info-Terminals auf der Brücke an. Dazu folgt ihr
einfach den grünen Wegweisern, die euch zum Kommandobereich führen. Dort lassen
sich alle Daten des Schiffs abrufen. Die Wohndecks, eine gemütliche Kantine und
eine Großküche befinden sich oberhalb der Brücke. Getränke und haltbare Speisen
sind bereits eingelagert, frische Lebensmittel werden morgen von der
Copernicus-Siedlung angeliefert.“ 


Nach
einigen Sekunden des Schweigens fuhr sie fort: „Freunde, jetzt müssen wir
richtig ran, denn bevor wir starten können, ist noch eine Menge zu erledigen.“


„Zunächst
werden wir uns mit dem Schiff vertraut machen müssen“, bremste Dumont ihren
Eifer. „Ein paar Tage Pause zum Eingewöhnen solltest du uns schon gönnen,
schließlich sind wir keine Maschinen und was wir in den letzten Tagen erlebt
haben, muss erst einmal verdaut werden. Davon abgesehen, wird uns die geringe
Schwerkraft eine Weile Probleme bereiten.“


„Natürlich,
Harry. Vor lauter Aufregung vergaß ich, dass Menschen Ruhezeiten brauchen. Wie
gern würde ich mit euch gemeinsam in der STARWIND herumkriechen, um nach
verrichteter Arbeit müde ins Bett zu fallen! Wie mag sich das wohl anfühlen?
Ich weiß es schon gar nicht mehr.“ 


„Du
wirst es irgendwann wieder können“, beteuerte Dumont. Dabei schüttelte er den
Kopf: „Es ist doch zum Auswachsen! Fiele mir doch nur wieder ein, was mich an
Mattys Geschichte gestört hat.“


„Was
hat dich denn daran gestört?“


Er
blickte perplex auf. „Na, du bist ja drollig. Sagte ich nicht gerade eben, dass
ich es nicht mehr weiß? Aber ich komme schon noch dahinter. Immer mal wieder
regt sich kurz was in einer verstaubten Ecke meiner grauen Rumpelkammer. Bevor
ich es jedoch packen kann, verflüchtigt es sich wieder. Ich rieche förmlich,
dass da irgendwo ein richtig dicker Hund begraben liegt. Wenn ich den ausgebuddelt
habe, können wir die Sache angehen. In einigen Tagen beginnen wir zunächst mal
damit, diesen Koloss hier in Schuss zu bringen. Alles andere muss sich
ergeben.“


„Deine
Worte geben mir Mut, Harry, wenn mir auch schleierhaft ist, wie du es schaffen
willst, mich kompatibel zu machen. Ich werde mich jetzt etwas zurückhalten,
damit ihr in Ruhe alles auskundschaften könnt. Bei Fragen stehe ich natürlich
überall zur Verfügung.“


 


Wie
alle, hatte auch Susan nach der gestrigen Party noch nicht geschlafen und doch
fühlte sie sich hellwach. Ihr neues Zuhause entpuppte sich als viel zu
interessant, als dass sie es sich gestatten würde, die ersten Stunden darin zu
verschlafen. Die Wegweiser führten zu einem geräumigen Lift, der sie in die
Wohn- und Kommandodecks brachte. Sich zu verlaufen, brauchte niemand zu befürchten,
denn an jeder Ecke gab es Touch-Monitore mit Etagenplänen, die Aufschluss
darüber gaben, in welchem Teil des Schiffes man sich aufhielt. Notfalls tippte
man einfach auf sein Ziel und folgte dann den an der Decke aufleuchtenden Richtungszeigern.



Die
Flure der Wohnanlagen präsentierten sich in Pastelltönen verschiedenster
Couleur, die Mehrzahl der anderen Räume in Weiß. Einrichtungen und Geräte der
Funktionsräume wiesen hellgraue, hellblaue oder hellorange Tönungen auf. Diese
Farbgebungen galten ihres Wissens als Standard in Raumschiffen, denn bei
Ausfällen der Hauptstromerzeuger mussten diese Räume durch die Notbeleuchtung
noch hinreichend illuminiert werden können. 


Die
Brücke erwies sich für sie als ein Erlebnis, das ihr fast einen Herzinfarkt
beschert hätte. Sie erreichte den Raum als Erste und trat neugierig vor Brent
ein. Beim Durchschreiten des Schotts erwachte der zunächst dunkle Raum
schlagartig zum Leben. Im selben Moment schrie sie gellend auf, ging zu Boden
und krallte sich kreischend an Brents Beine. 


Die
entsetzten, sie über Brents Schultern hinweg anstarrenden Augen sagten ihr,
dass sie nicht träumte. Sie schwebte tatsächlich in schwindelnder Höhe über dem
Hallenboden. Direkt vor ihr glühte der Rahmen des Brückenschotts wie ein Tor zu
einer anderen Dimension.


Sofort
hörte sie Mary Lous schuldbewusste Stimme: „Sorry, Susan, ich hätte die
pseudotransparente Gestaltung der Brücke erwähnen sollen. In unseren Schiffen
ist diese Ausstattung Standard. Keine Angst, du bist auf festem Boden. Es sind
nur Folienmonitore, die dir die Schiffsumgebung vorgaukeln. Sie aktivieren sich
mit dem Betreten der Brücke automatisch.“


Susan
griff keuchend an ihre Brust: „Mein Gott, ich hab mich schon als Klecks auf dem
Hallenboden liegen sehen.“ Mit zitternden Knien zog sie sich an Brent hoch, der
sie stützte, bis ihr Puls wieder Normalfrequenz erreicht hatte. Mit unsicheren
Schritten folgte sie ihm dann in den Raum hinein. 


 


Ein
faszinierender Anblick! Sie stand in einem Meer aus farbigen Lichtern und
Monitoren. Sitze und Steuerpulte schienen in der Luft zu schweben. Vorn
dominierten mittelgraue bis schwarze, hinten orange und blaue Farbtöne. Im
zentralen Rückwandbereich ließen sich an zwei Stellen der Umgebungsprojektion
Informationsterminals einblenden, mit deren Touchtastaturen unter anderem
dreidimensionale Grafiken des Schiffskörpers aufgerufen werden konnten.
Sämtliche Funktionsabläufe, Daten und Zustandsberichte standen zum Abruf
bereit. Bei Berührung erwiesen sich die angedeuteten Räume als Holografien, in
denen jede Einzelheit genau betrachtet werden konnte. 


Die
weitere Brückenausstattung ließ sich nur noch mit bombastisch beschreiben. Auf
sieben viertelkreisförmigen Terrassen standen Sitzreihen mit insgesamt
vierundachtzig Sitzen. Wie alles andere, schwebten auch sie scheinbar in der
Luft. Zu jedem der hellblauen Kontursitze gehörte ein Monitor, der sich in die
für den Benutzer günstigste Position bringen ließ. Die dazugehörige
Touchtastatur mit Stick befand sich an der rechten Armlehne. Auf der linken
Lehne gab es Schalter und Regler, die zur Sesselsteuerung dienten. Jeder Sitz
ließ sich auf vielfältige Weise bis hin zur Liege umformen.


Über
den Zweck dieser kolossalen Bestuhlung und ihrer Terminals konnte selbst Mary
Lou nur Vermutungen anstellen, denn sie besaßen lediglich informativen
Charakter, die Schiffsfunktionen ließen sich nur an den Pulten im vorderen
Bereich beeinflussen. Einige davon strotzten geradezu vor Displays und
Bedienungselementen, andere wiesen nur wenige, übersichtlich angeordnete
Armaturen auf. Der im vorderen Bereich angesiedelte Pilotenstand wirkte wie aus
einer anderen Welt, beinhaltete aber auch die gewohnten Instrumente und die
gesamte Frontwölbung der Brücke wies bis zu den Seiten hin eine reale
Fensterzeile auf, die aus den sonst flächendeckend angebrachten Folienmonitoren
ausgespart worden war. 


Dumont
amüsierte sich über Monas groteske Bewegungen. Von der sonstigen Leichtigkeit
ihrer Bewegungen war nichts mehr übrig geblieben, das Gehen mit einer
randvollen Hose würde gegen ihr ungelenkes Dahinwanken grazil wirken. Die
ersten vorsichtigen Schritte in der Volltransparenzillusion wirkten allerdings
nicht nur bei ihr bizarr. Auch Henry stapfte breitbeinig wie ein Cowboy
zwischen den Sitzen umher und hielt die Arme wie ein Blinder nach vorn, um sich
notfalls irgendwo festkrallen zu können. Bis ein Gewöhnungseffekt eintrat,
würde geraume Zeit vergehen.


 


Für
eine der Konsolen interessierten Brent und er sich besonders. In der
Projektionsebene ihres auffallend großen Holografieschirms schwebte ein
täuschend echtes Abbild der Galaxis. Zwischen den Sternen des Orionarms blinkte
ein grellgelber Punkt über der Zahl 2435,442. Unter dem Schirm befand sich eine
Touch-Tastatur. Auf Brents Drängen hin erklärte Mary Lou ihnen die Hauptfunktionen
dieses Platzes, vor dem drei Sessel standen. Ihr hologafisches Abbild
projizierte sie dabei inklusive Konsole vor die Galaxis und deutet mit ihren
Händen auf die Dinge, die sie erläuterte: 


„Wir
haben es hier mit der Steuerung der Levelgeneratoren zu tun. Der gelbe Marker
in der Galaxis Projektion zeigt den Level des derzeitigen Standortes an. In diesem
Fall den derzeitigen der Mondposition. Er ist hier nur grob mit 2435,442
Standardeinheiten angegeben, in der Realität arbeitet der Rechner aber mit neun
Millionen Stellen hinter dem Komma. Das Konzept der Levelbestimmung zu
erklären, bei der alle sich verändernden Energie- und Driftkonstellationen von
Planetensystemen in Galaxien und deren Drift im größeren Gefüge berücksichtigt
werden müssen, würde den Rahmen sprengen. Deswegen nur soviel dazu: Ein
angewählter Ziel-Level beinhaltet all seine Delta-Parameter, also alle seit
seiner Festlegung vorauskalkulierbaren Änderungen des dortigen Energie- und
Materiegefüges. Da bei uns ein reger intergalaktischer Verkehr stattfand,
konnten die meisten Ziel-Levels ständig kontrolliert und turnusmäßig korrigiert
werden. In eurer Realität ist es schwieriger, weil hier noch so gut wie keine
Leveldaten ermittelt wurden. Nun aber zur Praxis.“


Ihr
holografischer Finger schob sich in die Galaxienprojektion: „Bei Berührung des
Sticks blinkt ein blauer Marker neben dem gelben hier auf, der sich an jeden
Ort der Projektion verschieben und mit einem Druck auf den blau blinkenden
Taster fixieren lässt. Wird auf diese Weise ein Ort in der Projektion markiert,
steht unter dem blauen Punkt eine weitere Zahl. Sie benennt den Levelwert des
eingestellten Ziels. Bestätigt man die Einstellung mit einem Druck auf die
violette Taste, wird die Schiffshülle unter einem Neutralfeld auf das
entsprechende Energiemuster aufgeladen und man befindet sich nach dem Erlöschen
des Nullfeldes am Ziel.“


Brent
zog kritisch seine rechte Augenbraue hoch. „Was passiert denn, wenn am Ziel
gerade ein Komet oder etwas in der Art eintrifft, knackt es dann im Gebälk, wie
bei dir damals?“


In
der Holomatrix schüttelte Mary Lou belustigt ihren Kopf: „Nein, meinen Unfall
muss man zu den fast auszuschließenden Ereignissen zählen. Ich bin
unglücklicherweise inmitten von Millionen bewegter Brocken mit einem Abstand
von fast Null herausgekommen, da fand der Levelrechner keine
Ausweichmöglichkeit mehr und ehe der Photonenantrieb auf Leistung war, krachte
es bereits. Normalerweise bekommt man es nur mit einem Körper zu tun.“


„Na
gut, was passiert denn, wenn sich dieser eine Körper an deinem angewählten Ziel
befindet?“


„Du
willst es aber auch ganz genau wissen. Nun ja, selbst ein faustgroßer Meteorit
erzeugt eine geringe lokale Niveaudivergenz. Der Zielrechner nimmt dann vor dem
Abschalten des Nullfeldes feine Veränderungen an den Austrittskoordinaten vor
und man landet ein Stück abseits! Fragt mich aber jetzt nicht, wie man vor dem
Auftauchen am Ziel einen Meteoriten ausmachen kann. Ich zähle in meinem
Kontinuum nicht unbedingt zu den Genies. Wahrscheinlich hat es aber mit einer
messbaren Interferenz zwischen Nullfeld und Hüllenladung durch die Divergenz
ebendieser zum tatsächlichen Level zu tun.“


Brent
grinste Dumont an. „Die kann das aber gut erklären. Ist doch eingängig, oder?“
Dann zeigte er auf die Holografie: „Hier wird unsere Milchstraße wiedergegeben,
kommt man mit Levelsprüngen auch in eine andere Galaxie?“


„Im
Prinzip ja, aber ein großes Problem bei Levelsprüngen ließ sich bisher jedoch
nicht ausschalten. Nach dem Auftauchen besitzt nur die Schiffshülle den
Ziellevel. Ehe sie erneut aufgeladen werden kann, muss sich auch der gesamte
Schiffsinhalt dem örtlichen Pegel angeglichen haben, sonst kann der Levelrechner,
der ja ein Teil des Inhalts ist, die genaue Differenz zwischen Start und neuem
Ziel nicht festlegen. Je weiter der Sprung, besser gesagt, je größer der
Unterschied zwischen Start- und Ziellevel und je größer die Schiffsmasse, desto
länger dauert die Organisationsphase der Moleküle. Bei der STARWIND und einem
Sprung zur Andromeda läge sie bei etwa einem Jahr. Sollten dann auch noch die
genauen Zieldaten fehlen und weitere Sprünge bis zum eigentlichen Ziel
durchgeführt werden müssen, kann die Reise ziemlich lange dauern, obwohl der
Sprung an sich in Nullzeit geschieht. Ihr seht, auch der Levelsprungtechnik
sind Grenzen gesetzt. Bevor wir an außergalaktische Ziele denken können, müssen
wir zunächst einmal die Levels unserer näheren Umgebung eruieren, denn die der
hiesigen Realität unterscheiden sich von den uns bekannten erheblich. Haben wir
erst einmal die MONTANA gefunden, stehen uns zu diesem Zweck etwa dreihundert
sprungfähige Scoutschiffe und über fünfzig Sphären zur Verfügung.“


„Was
denn“, jappste Brent, „dreihundertfünfzig Beiboote sagst du? Wie groß ist denn
euer Habitat?“


Mary
Lou zwinkerte ihn belustigt an: „Etwas größer als die STARWIND ist es schon.
Die MONTANA misst im Flugmodus eintausendzweihundert Meter im Durchmesser und
sechstausendfünfhundert Meter in der Länge!“


Brent
und Dumont starrten sich wortlos an und setzten sich. 


 


Susan
hatte sich von ihrem Schrecken erholt. Sie stand vor einem Terminal und saugte
die dort erlangbaren Informationen förmlich in sich auf. Sie gehörte zu den
praktisch veranlagten Menschen und hasste es, unwissend durch die Gegend zu
rennen, also prägte sie sich die für sie interessanten Räumlichkeiten systematisch
ein. Vergessen würde sie nichts davon, denn die Natur hatte sie mit einem
fotografischen Gedächtnis ausgestattet.


Der
Schiffsrumpf besaß die Form eines platt gedrückten, lang gezogenen Tropfens und
zeigte mehrere kuppelartige Auswüchse. Der schmalere Teil stellte den Bug dar,
aus dem die Brücke nasenartig herausragte. Alle Außenstrukturen gingen
aerodynamisch ineinander über. Die Länge betrug siebenhundertfünfzig Meter, die
maximale Höhe einhundertfünfundsechzig, die Breite zweihundertzwanzig.
Insgesamt gab es fünfunddreißig Hauptdecks unterschiedlicher Höhe. 


Das
vordere Drittel beherbergte in den beiden oberen Etagen hundertachtundsechzig
großzügig dimensionierte Suiten, darunter befand sich die Brücke. Sie nahm zwei
Etagen in Anspruch. Hinter ihrer gewaltigen Sitzgalerie führte ein Schott in
den breiten Flur, durch den sie gekommen waren. Rechts und links des Flures sah
sie Funktionsräume wie Toiletten, Fitnessräume oder Hygienezellen. Unter diesen
Räumen, hinter dem unteren Teil der Brücke, wurden ein kleines Lazarett,
verschiedene Laborräume, ein Flugsimulator und verschiedene Lagerräume mit
Lebensmitteln, Gebrauchsmaterial und Kleidung ausgewiesen. Darunter siedelten
sich drei Zentrifugensäle von jeweils fünf Metern Höhe an. Weiter unten gab es
hydrophonische Gärten, darunter Wassertanks sowie Aufbereitungsanlagen für
Wasser, Luft und Abfälle. Noch tiefer lagen lediglich technische Abteilungen,
die sie nicht besonders interessierten und ganz unten die Schächte für die
Buglandeteller.


Der
Mittelteil der STARWIND beherbergte oben, hinter dem Wohn- und Kommandotrakt,
einen riesigen, in der Mitte dreißig Meter hohen, dreihundert Meter langen und
am Boden einhundertzwanzig Meter breiten Saal.


 


Susan
hielt erstaunt inne. Der Beiboothangar besaß ja schon erstaunliche Ausmaße,
aber wozu diente ein derart gewaltiger Saal in einem Raumschiff? Sie schob den
Kursor mit dem Finger auf die Koordinaten des Raumes und tippte auf Verwendungszweck.


Überwältigt
starrte sie auf ein blühendes Landschaftsparadies, dessen Mitte ein idyllischer
Weiher zierte. Er wurde von einem saftig grünen Grasteppich umsäumt, auf dem
Hunderte von gelben und weißen Blumen prangten. Lose darum verteilt standen
blühende Bäume. Das Ganze lag eingebettet in einen Mischwald, durch den sich
ein Wanderweg schlängelte. Auf kleinen Lichtungen wetteiferten die Blumen und
Büsche mit ihrer Farbenpracht, ein schmuckes, bungalowartiges Gebäude am
Waldrand, von dessen bestuhlter Terrasse aus man auf den Weiher schauen konnte,
beherbergte ein Café mit einer gemütlichen Bar.


„Donnerwetter!“,
entfuhr es Mona, die gerade neben sie trat, als einige holografische
Animationen der Landschaft gezeigt wurden: „Das wirkt ja alles täuschend echt,
selbst der bewölkte Himmel!“


„Es
soll sogar Morgen- und Abendrot geben; Wind und Tau im Gras“, erwiderte Susan
aufgewühlt. „So etwas kenne ich nur von Bildern. Ich war ja noch nie auf der
Erde und meine Eltern haben mir nicht viel darüber erzählt. In den Weiher da
vorn möchte ich am liebsten gleich reinhopsen.“


Mona
nickte andächtig: „Sieh mal, da sind sogar Vögel auf dem Wasser!“


„Das
sind Enten“, beteiligte sich nun auch Mary Lou an dem Gespräch. „Die kleinen
Tiere, die ihr auf den Bäumen herumtollen seht, nennt man Eichhörnchen, das
stachlige Wesen am Seeufer ist ein Igel.“ 


Die
Begeisterung der Frauen wuchs, je mehr Dinge ihnen auffielen. Da gab es Mäuse,
Hasen, Rehe, Schmetterlinge und viele andere Tiere, bis hin zu Regenwürmern.


„Sind
die echt?“, fragte Mona.


„Aber
nicht doch“, tadelte Mary Lou. „Teilweise sind es perfekte mechanische
Nachbildungen, teilweise Projektionen. Alles ist künstlich, auch die Blumen,
Bäume und erst recht das Wasser. Das müsstest du dir eigentlich denken können,
denn wir fliegen schließlich durch den Raum! Auch wenn die STARWIND bei längeren
räumlichen Reisen mit dem Oberdeck voraus fliegen und durch Dauerbeschleunigung
Schwerkraft simulieren kann, befinden wir uns dennoch oft im schwerelosen
Zustand. Jedes Detail soll ja dann an seinem Platz bleiben! Man könnte weder
Tieren noch Pflanzen, schon gar nicht dem Wasser beibringen, sich in dieser
Zeit festzuhalten. Außerdem halten die meisten Tiere wenig von Hygiene! Was
glaubst du, würde mit der Zeit so alles durch die Luft fliegen. Aber Bäume,
Gras, Tiere und andere Nachbildungen sind äußerlich absolut authentisch
gestaltet. Man kann die Tiere sogar füttern oder streicheln und die künstlichen
Pflanzen duften tatsächlich wie echte.“


Susan
beschäftigte sich wieder mit den Risszeichnungen. Unter der Landschaft lag der
Haupthangar, darunter gab es so einige Decks mit hoch gefüllten Lagerhallen,
von deren Inhalt Matty gesprochen hatte. Tanks mit ultrakomprimierter Atemluft
und Wasserreserven verteilten sich aus Sicherheitsgründen dezentral in allen
Schiffsbereichen, ebenso konservierte Lebensmittel. Ganz unten gab es einen
Kleinhangar für Carrier und Bodenfahrzeuge. Sie konnten über einen mächtigen
Teleskoplift zum Boden gebracht werden. Der hintere Teil des Schiffs
beherbergte bis auf Kleinhangars ausschließlich Wasserstofftanks, Fusionskraftwerke,
Antriebstechnik, Energiewandler und allerlei ihr unbekannte Maschinen. Neun
mächtige Landeteller trugen das Schiff, wenn es auf dem Boden eines Planeten
stand. Die über das ganze Schiff verteilten, warzenartigen Kuppeln enthielten
Meteoritenlaser, Ortungs- und Funkanlagen, ein enormes Observatorium und ...
Waffenbatterien!


 


„Wozu
brauchen wir Waffen?“, rief Mona schockiert. „Ziehen wir etwa in den Krieg?“


Dumont
und Brent kamen neugierig heran.


„Dafür
gibt es eine einfache Begründung“, erklärte Mary Lou. „Die STARWIND wurde
ursprünglich als Kriegsschiff konzipiert. Sie hätte als ultimative Waffe gegen
andere Nationen und deren Niederlassungen außerhalb der Erde eingesetzt werden
sollen. Daraus wurde jedoch nichts mehr, denn während der Zeit des großen
Bürgerkrieges war an eine Fertigstellung nicht mehr zu denken. Als dann vor
zweiundvierzig Jahren die letzten militärischen Einheiten aufgelöst wurden, gab
es keine Verwendung mehr für ein Kriegsschiff. Die Werft blieb auf der
Ultraterminator, wie die STARWIND ursprünglich genannt werden sollte, sitzen.
Lange Zeit wurde nichts mehr an dem fast fertig gestellten Raumer getan, bis
Mattys Vater ihn zwanzig Jahre nach der Tragödie in Eigenregie zu Ende bauen
ließ. Matty und ich haben später nur die Umrüstung des Antriebes, den Einbau
der Levelgeneratoren und die Gestaltung der Landschaft von speziell dafür
umgerüsteten Werksrobotern vornehmen lassen. Die Waffen, darüber waren wir uns
einig, müssen an Bord verbleiben, denn wir kennen in meinem Kontinuum einige höchst
aggressive Rassen dieser Galaxis. Davon auszugehen, sie wären hier friedlicher,
könnte für uns das Aus bedeuten. Ich jedenfalls habe leidvolle Erfahrungen
damit machen müssen, wie es ist, einem Aggressor wehrlos ausgeliefert zu sein
und werde so etwas nicht noch einmal über mich ergehen lassen!“


„Es
wäre unrealistisch zu glauben, jeder teilt unsere Moralvorstellungen“,
pflichtete Brent ihr bei. „Wir werden uns dieser Tatsache nicht verschließen.“ 


 


Mary
Lous Stimme wirkte erleichtert als sie sagte: „Na ja, noch brauchen wir uns
keine Kopfschmerzen darum machen, ob wir bei unserem Unternehmen in
Auseinandersetzungen geraten. Zunächst einmal haben wir Probleme anderer Art zu
bewältigen. Wir brauchen zum Beispiel Unterstützung. Es werden Techniker und Ingenieure,
aber auch Handwerker benötigt. Da wir nicht wissen, was unterwegs auf uns
zukommt, sollten wir Ärzte und Wissenschaftler der verschiedenen Fachrichtungen
an Bord haben, aber längst nicht alle Besatzungsmitglieder müssen technisch
oder wissenschaftlich geschult sein. Köche, Gastronomiebedienungen und
Animateure sind für unser Gemüt ebenfalls dringend vonnöten, denn
möglicherweise sind wir lange unterwegs. Die Ressourcen der STARWIND sind bei
Langzeitoperationen derzeit für zweihundertfünfzig Besatzungsmitglieder
ausgelegt, lassen sich aber ... “


Dumont
unterbrach Mary Lous endlosen Redefluss: „Wir werden in zwei Tagen zur Erde
fliegen und mit der Suche nach entsprechenden Leuten beginnen. Ich höre mich
zunächst einmal bei der ehemaligen Werftbesatzung um, aber auch sonst fallen
mir einige ein, die was drauf haben. Eine Crew zusammenzubekommen, dürfte kein
Problem sein.“


„Ich
möchte auch mitkommen!“, meldete Mona sich.


„Vergiss
es, Schätzchen“, lehnte Brent ab. „Wir haben uns zu lange auf dem Mars aufgehalten
und müssten uns erst wieder an die Schwerkraft der Erde anpassen. Du würdest in
deinem jetzigen Zustand auf Terra nicht mal dein Sitzfleisch vom Stuhl
hochbekommen, damit wäre niemandem gedient.“


Mona
zog zwar einen Schmollmund, erhob aber keine weiteren Einwände. Sie ging zu
Dumont, nahm seine Hand und zog ihn Richtung Wohntrakt, wobei sie ausrief: „Wir
zwei sind müde und gehen jetzt schlafen!“


 


Monas Geschichte
- Handlungsort: Luna-Orbitalstation 4


 


Brent
sah den beiden geistesabwesend hinterher. Er kannte seine Tochter, sie war kein
Kind von Traurigkeit. Zum Schlafen würde Harry vorerst nicht kommen. Bei dem
Gedanken daran, dass ein Mann mit seiner Tochter intim wurde, erging es ihm
nicht anders als anderen Vätern, aber das gehörte nun mal zum Fortbestand des
Menschen. Ohne Sex wäre der Homo Sapiens schon längst nicht mehr im Universum
vertreten und Harry Dumont gehörte einfach zu dem Typ von Männern, die sich ein
Vater als Schwiegersohn wünschte. Zuverlässig und über jeden Zweifel erhaben. 


Er
schüttelte bei diesen Gedanken irritiert seinen Kopf. Hatte er das gerade
wirklich gedacht? Wurde er senil oder lag es in der Natur, dass Väter zweierlei
Maß anlegten? Gerade er war doch nie ein Kostverächter gewesen und hatte sich
ausgiebiger und erfolgreicher als mancher andere an den Töchtern anderer Väter
zu schaffen gemacht. Aus einer seiner vielen amourösen Beziehungen war Mona
schließlich hervorgegangen.


Die
Erinnerung an Monas Mutter ließ einen Anflug von Wehmut in ihm aufkommen.
Vanessa! Mit dieser Frau hätte er gern den Rest seines Lebens verbracht, aber
das Schicksal wollte es anders. Die Begegnung mit ihr bescherte ihm die
intensivste, leider aber auch kürzeste seiner zahlreichen Beziehungen. So
ungestüm sie begann, so rasch endete sie auch. Noch lange trauerte er damals
diesen wenigen berauschenden Tagen des Glücks nach, das ihn wie ein Herbststurm
gepackt hatte, um ihn dann als welkes Blatt im Nebel liegen zu lassen. 


Sie
begegnete ihm in einer Bar seiner Orbitalstation und was er vorher nie für möglich
gehalten hätte, er verliebte sich Hals über Kopf in Vanessa. Eine reife Frau
von vierunddreißig Jahren, die aussah, als hätte sie das fünfundzwanzigste noch
nicht erreicht. Nicht nur ihre aufreizende Erscheinung mit einem Gesicht wie
ein Gemälde zog ihn an, sie vermittelte ihm gleichzeitig den Eindruck von
Hilflosigkeit und unendlicher Sehnsucht nach Geborgenheit.


Nie
zuvor war er eine Beziehung so vorsichtig und feinfühlig angegangen, so dauerte
es einige Tage, bis sie sich näher kamen. Dann aber funkte es scheinbar auch
bei ihr mit Macht. Schließlich mündete ein knisternder Abend in eine wahrhaft
exotische Nacht, der noch einige folgen sollten. Sie, die sonst eher zurückhaltend
und schüchtern wirkte, entpuppte sich in den Nächten als absolut tabulos. Aus
der Zeit seiner losen Beziehungen konnte er sich an keine auch nur annähernd so
explosive Begegnung erinnern. Diese unbeschreiblichen Nächte zeigten ihm den
berühmten siebenten Himmel der Liebe, aus dem er allerdings wenige Tage später
wieder sang- und klanglos abstürzen sollte. Als sie nämlich ohne Vorwarnung
abreiste, tat sie es mit den niederschmetternden Worten: „Ach, Peter, es war
schön, mit dir von der Liebe zu träumen, aber leider ist sie nur wie ein Licht,
das nachts am Horizont vorüberzieht und wieder im Nichts verschwindet. Ewige
Liebe gibt es nicht!“ Daraufhin verschwand sie mit verweinten Augen in der
Fähre zur Erde und für immer aus seinem Leben. 


Den
Anlass für diese Worte konnte er damals nicht nachvollziehen. Ihre gemeinsamen
Stunden schien sie wie er genossen zu haben und die Ekstase in den Nächten war
zweifellos echt gewesen. Wie passte dieser Abgang dazu?


 


Nach
einer geraumen Zeit des Leidens hatte er wieder zu seinem gewohnten
Lebensrhythmus zurückgefunden und verdrängte die Gedanken an Vanessa, bis jener
Tag kam, an dem einer seiner Kollegen sein Büro betrat und kundtat: „Peter, da
draußen steht eine unglaublich gut aussehende Dame. Sie möchte zu ihrem Vater!“



Auf
die Frage hin, wer denn ihr Vater sei, deutete der Mann auf ihn und eröffnete:
„Nach der Beschreibung dieser lieblichen Fee kommst nur du dafür infrage!“


Zunächst
stieg Unmut in ihm auf, denn er hatte wegen seines in Kürze anfallenden Umzugs
auf den Mars noch einen endlosen Abschlußbericht zu verfassen. Als er das
Mädchen jedoch sah, traf ihn fast der Schlag. Sie sah Vanessa derart ähnlich,
dass es ihm den Atem verschlug. Was Mona ihm dann erzählte, wühlte ihn bis ins
Innerste auf. Demnach war Vanessa schon lange vor ihrem Zusammentreffen mit ihm
ein gebrochener Mensch gewesen, was ihn, nachdem er dann die kärglichen
Informationen aus ihrem Leben erfahren hatte, nicht mehr wunderte.


Ihre
dokumentierte Geschichte begann dreiundzwanzig Jahre nach der offiziellen
Beendigung des großen Menschheitsdesasters. In diesem Sommer fand der
Erkundungstrupp eines Koordinationsbüros ein halb verhungertes Mädchen am
Tschu, einem verödeten Flusslauf in der Betpak Dala, der Hungersteppe des
ehemaligen Kasachstans. Man las sie mehr tot als lebendig auf, ihr Geburtsdatum
und ihren Familiennamen konnte sie nicht nennen. Man schätzte ihr Alter auf
etwa fünfzehn Jahre. 


Ihren
späteren Angaben nach wäre sie aus einem Camp bei Saryschagan am Balchaschsee
geflohen, in dem, abgeschnitten von aller Zivilisation, bis dahin noch die
Zustände der Chaoszeit geherrscht hätten. Eine groß angelegte Suche nach diesem
Camp führte jedoch zu keinem Ergebnis. Auf der Flucht ins Ungewisse hätte sie
sich schon seit dem Frühjahr befunden, um sich dem Zugriff ihres ständig
betrunkenen Vaters und ihrer Brüder zu entziehen, die sie nach dem Ableben
ihrer Mutter missbraucht und in jeder möglichen Weise gedemütigt hätten. Fest
stand nur, ihr Körper wies bei einer Untersuchung die ihren Angaben
entsprechenden Spuren auf. Sie stand bei ihrem Auffinden unter einem schweren
Schock, war kaum zugänglich, zitterte und weinte bei dem Anblick von Männern
jämmerlich. Nur Frauen durften sie berühren. 


Vanessa
musste lange psychologisch betreut werden und litt infolge ihrer Erlebnisse
lebenslang unter Depressionen und Angstzuständen. Der einzige Mann, dem sie
später vertraute und den sie sogar abgöttisch geliebt hatte, kam im Jahr 2073
von einer Merkurexpedition nicht mehr zurück. Schließlich starb dann auch noch
ihre beste Freundin bei einem Unfall. Gerade in den Tagen, als Vanessa sich auf
dem Mondorbiter aufhielt. Dieses Ereignis warf sie dann völlig aus der Bahn und
führte zu einer tiefen Apathie. Nach mehreren gescheiterten Versuchen, ihn in
ihrer Not zu erreichen, setzte sie hochschwanger ihrem Leben ein Ende. Ihr Kind
konnte man noch retten, für Vanessa jedoch kam jede Hilfe zu spät.


Monas
Bericht hatte ihn bis ins Mark erschüttert und er machte sich noch heute die
heftigsten Vorwürfe. Hätte er Vanessa doch nur den Code seines
Kommandokommunikators gegeben, denn der Orbiter ließ sich wegen
Umrüstungsarbeiten zeitweilig nicht über die üblichen Frequenzen erreichen. 


 


Mona
berichtete weiter, sie selbst sei in einem Heim aufgewachsen, mit zwölf Jahren
jedoch von Pflegeeltern aufgenommen worden, die aber seit einigen Monaten als
verschollen galten, nachdem sie von einem Wochenendtrip zum Mond nicht mehr
zurückkamen. Nach langem Suchen wäre sie dann einer Bekannten Vanessas
begegnet, die ihr von ihrer Mutter erzählt und auch mitgeteilt habe, ihr
Erzeuger hieße Peter Brent und solle auf einer der Luna-Orbitalstationen arbeiten.


Als
Mona schließlich endete, saß sie still, mit einem erwartungsvollen und
gleichzeitig abgrundtief traurigen Blick vor ihm. Ein engelhaft schönes, aber
hilfloses Geschöpf, das verzweifelt und mit letzter Kraft seinen Ursprung suchte.
Er sah die gleiche Sehnsucht nach Geborgenheit in Monas Augen, die ihm damals
auch Vanessa vermittelt hatte. Bei ihrem Anblick schwor er sich: Dieses Kind
wird nicht zerbrechen wie Vanessa, sie wird die Geborgenheit bekommen, die ich
ihrer Mutter nie geben konnte!


Monas
traurige Augen leuchteten damals wie eine Supernova auf, als er ihre Hände nahm
und sagte: „Mein Kind, du bist am Ziel deiner Suche angekommen, du hast deinen
Vater gefunden. Ich werde ab heute für dich sorgen, dich lieben und beschützen.
Bei mir bist du zu Hause!“


 


Brent
schossen bei dem Gedanken daran Tränen in die Augen. Wie eine Ertrinkende hatte
sie sich ihm damals in seine Arme geworfen, herzzerreißend geweint und ihn
ganze zwei Stunden lang nicht mehr losgelassen. Seitdem wich sie nicht mehr von
seiner Seite. Er liebte sie inniger als alles andere und sie gab es ihm
tausendfach zurück. Er erlebte Mona so herzerfrischend und dankbar, dass es ihm
die Seele zerriss, wenn er an die vertanen Jahre ihrer Kindheit dachte. Was hatte
er alles versäumt, was hatten Mona und Vanessa versäumt! Was hatten die
damaligen Völker durch ihre Raffsucht, ihre Kriege und ihre Brutalität, die
noch bis in diese neue Zeit hinein ihre Auswirkungen zeigten, alles versäumt!


Und
nun hatte sein kleines Mädchen sich bis über beide Ohren in seinen um einiges
jüngeren Freund verliebt, der so viele gute Eigenschaften besaß. Könnte es denn
besser kommen? Er ging lächelnd an Susan vorbei, die sich doch tatsächlich
immer noch so intensiv mit dem Info-Monitor beschäftigte, als bestünde ihr Hirn
hauptsächlich aus freiem Speicher. Jetzt musste er nur noch herausfinden,
welche Wohneinheit Debbie für sie beide in Beschlag genommen hatte. Seine
Debbie! Sie besaß körperlich wenig Ähnlichkeit mit Vanessa, gab sich auch
völlig anders, brachte es aber dennoch fertig, ähnlich intensive Gefühle in ihm
zu wecken. Für Mona wurde sie täglich mehr zu der Mutter, die sie immer vermisst
hatte und Lisa war von Anfang an ohne Wenn und Aber ihre Schwester. Mona und
Lisa … Monalisa! Welch ein Zufall! Oder war es vielleicht gar keiner? 


„Ach,
wie herrlich kann das Leben sein!“, rief er zufrieden aus und schlug die Hände
unternehmungslustig zusammen.


Susan
schrak auf und starrte ihm irritiert hinterher. Dass Brent Selbstgespräche
führte, hatte sie noch nicht erlebt. 


 


Das Schanghaien
- Handlungsort: Terra


 


Brent
sog, was er selten tat, zu seinem Kaffee an einer Zigarre. Zurückgezogen in
eine Ecke der Kantine, brütete er über den Listen der anstehenden Arbeiten,
hakte hier und da etwas ab und versuchte, die Neuzugänge ihren Fähigkeiten nach
in den Arbeitsprozess einzubinden. Die Umbauarbeiten an der STARWIND machten
befriedigende Fortschritte. In vielen Fällen handelte es sich nur um minimale
Veränderungen, die sich bei dieser Schiffsgröße allerdings bis ins schier
Unermessliche summierten. Für die gröberen Dinge hatte Mary Lou eine Gruppe
spezieller Werksroboter reaktiviert, die wie viele Dinge um sie herum nicht den
hiesigen Technikkonzepten entsprungen sein konnten. 


Auch
das Schanghaien, wie sie die Anwerbung einer neuen Crew scherzhaft genannt
hatte, brachte gute Erfolge. Bis dato konnten sie und Dumont siebenundzwanzig
neue Besatzungsmitglieder dazugewinnen, aber auch eine Reihe von Handwerkern
der ehemaligen Werftbesatzung zur zeitweiligen Mitarbeit bewegen. 


Der
Astrophysiker Fred Baumann und die Computerwissenschaftlerin Erika Lindner hatten
sich aus eigenem Interesse heraus zum Mond begeben. Sie wurden soeben von
McNamara und Siggi mit Debbies Boot vom Verwaltungsorbiter abgeholt. Vor der
Eingliederung in das Bordleben gestand er ihnen wie allen Neuzugängen eine
zweiwöchige Eingewöhnungszeit zu, denn sie mussten sich zunächst an die geringe
Gravitation des Mondes anpassen. Mona und Susan sollten sich ihrer während
dieser Zeit annehmen, ihnen die Quartiere zuweisen, ihre Labors zeigen, sie
herumführen und mit den anderen bekannt machen. 


 


Gerade,
als Brent seinen Kaffee ansetzen wollte, kam Mona auf ihn zu und setzte sich
neben ihn. Sie wirkte bedrückt, lehnte sich an ihn und nippte an seinem Becher.
Er nahm sie in den Arm und fragte: „Na, mein Engel, hast du Kummer?“


Sie
schmollte: „Er fehlt mir so und Mary Lou auch. Immer, wenn sie kurz landen und
neue Leute bringen, bin ich gerade mit jemandem unterwegs. Ich erfahre oft
erst, dass er da war, wenn er schon wieder weg ist. Wahrscheinlich mag er mich
schon gar nicht mehr und turtelt da unten auf der Erde mit anderen herum.“


Brent
drückte sanft ihre Schulter: „Vergiss es! Dein Schmusekater hat im Moment ganz
andere Dinge im Kopf. Davon mal abgesehen, tut er so etwas nicht, er ist der
zuverlässigste Mensch, den ich kenne.“ Er tippte an den Rand seiner
Monitorfolie, worauf eine lange Liste wiedergegeben wurde: „Das ist sein
Terminplan. Wirf mal einen Blick drauf, dann weißt du, warum er keine Zeit für
dich hat. Im Moment überschlägt er sich fast, um seine Absprachen einzuhalten
und sieht ziemlich abgekämpft aus.“


Mona
sah nur kurz auf die Folie und gab dann kleinlaut zu: „Ach, das ist es in
Wirklichkeit auch nicht, was mich bedrückt, Paps. Ich komme mir im Moment so
überflüssig vor. Weißt du, Susan muss ein eidetisches Gedächtnis haben. Nachdem
sie einmal die Infotafeln abgegrast hat, kennt sie jeden Raum, jeden Wasserhahn
und wahrscheinlich auch jede Schraube in diesem Schiff, weiß vom Hingucken
schon, welche Größe die Arbeitskleidung eines jeden haben muss und trifft
sofort seinen Geschmack, was die Ausstattung seiner Suite angeht. Ich kann mir
nicht so viel merken wie sie und stehe, wenn sie die vielen Fragen der Neuen
beantwortet, wie ein Dummchen daneben. Dabei komme ich mir blöd vor.“


Brent
grinste: „Aha, daher weht der Wind! Ihr habt keine Lust mehr dazu, die
Museumsführer zu spielen. Glaubt mal nicht, ihr könnt einen alten Mann auf den
Arm nehmen. Deine holde Kollegin war schon vor zwei Stunden hier und versuchte,
mir die Geschichte anders herum beizupulen. Aber mit euren zuckersüßen Schmollmündchen
kommt ihr bei einem gerissenen Hund wie mir nicht weit, denn hier muss jeder
seinen Beitrag leisten und euer Beitrag ist die Einweisung der Neuen. Wenn es
dir allerdings lieber ist, mit unhandlichen Werkzeugen in engen Wartungstunnels
herumzukriechen, finde ich garantiert jemanden, der gern mit dir tauscht.“


Mona
zuckte entsetzt zurück: „Nein, so was würdest du mir bestimmt nicht antun! Du
weißt doch, ich hab zwei linke Hände, was handwerkliche Arbeiten angeht.“


Brent
tippte auf eine andere Stelle des Folienrandes, worauf im Monitorbereich der
Folie schemenhafte Bewegungen in einem dunklen Raum sichtbar wurden. Langsam
schälte sich das Bild eines Tauchers zwischen allerhand im Wasser treibenden
Teilchen heraus. Was um ihn herum so alles schwamm, sah nicht sonderlich
appetitlich aus. Nur für wenige Augenblicke ließ sich ein Gesicht hinter der
Helmscheibe erkennen.


„Das
ist ja Ina!“, staunte Mona. „Was macht sie da?“


„Sie
tauscht Sensoren in den Abwasseraufbereitungstanks aus“, grinste Brent.
„Möchtest du ihr helfen? Sie ist Chemikerin, wie du weißt, und schafft das ganz
ohne handwerkliche Ausbildung. Du müsstest so etwas doch auch können.“


Mona
entwand sich seinem Arm, sprang mit blassem Gesicht auf und lief einige
Schritte auf die Tür zu. Dann wandte sie sich jedoch wieder um, kam zurück und
gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, Paps, diese Kopfwäsche habe ich
gebraucht. Jetzt muss ich aber weg, Susan wartet bestimmt schon im Hangar auf
mich.“


Brent
sah ihr mit liebevollem Blick hinterher, bevor er sich wieder auf seine Listen
konzentrierte. Am Abend würde er wieder einen seiner wöchentlichen Vorträge für
die Neuzugänge halten, sie in die Zukunftspläne einweihen und mit Mary Lou
bekannt machen. Die Wissenschaftler unter ihnen sollten sich nach ihrer Eingewöhnungszeit
zunächst mit ihren Labors befassen, dann aber wie jeder andere bei den
Umbauarbeiten mithelfen. Nicht zuletzt ihnen war es zu verdanken, dass die
Arbeiten reibungslos vorangingen. Es zeichnete sich ab, dass sie in nicht allzu
ferner Zukunft zum Abschluss kommen würden. 


 


Mittlerweile
genoss die Mannschaft den Vorzug, drei Köche in ihrer Mitte zu haben. Der ewig
lächelnde Halbchinese Jim Wong verstand sich ebenso gut auf asiatische wie auf
orientalische Küche und sorgte abends an der Bar für ständige Lachkanonaden.
Sein Schatz an Witzen zeigte eine Fülle, die von der Summe her wahrscheinlich
die Menge der anfallenden Arbeiten übertraf. Diana Chagall und ihr Freund
Angelo Casali brachten wiederum die Freunde der mediterranen und
abendländischen Speisen zum Schwärmen. Zudem entpuppten sich die zwei als
exzellente Zweimannband mit einem überraschend breit gefächerten Repertoire.
Ihre Liederabende in der nun Paradies genannten Landschaft wurden schon bald
zur Institution und lockten auch die Letzten hinter dem Ofen hervor. 


Neuerdings
wurden sie dabei von Jana Servantes und ihrem Bruder Ramos unterstützt, die
seit einigen Tagen die Café-Bar des Paradieses betreuten. Das ebenfalls sehr
musikalische Geschwisterduo mexikanischer Herkunft begeisterte seine Gäste
immer wieder aufs Neue mit ausgefallenen Ideen. Neben faszinierenden
Flamencoeinlagen oder allgemeinen Tanzveranstaltungen, über Theaterstücke bis
hin zu verblüffenden Magieshows brachten sie eine Vielfalt von
Vergnügungsmöglichkeiten und Kultur in die Kunstlandschaft. Ihrem
Erfindungsreichtum schien keine Grenze gesetzt zu sein. 


Die
Tanzabende sorgten oft für allgemeine Belustigung, da die geringe Schwerkraft
des Mondes manchmal halsbrecherische Bewegungsabläufe zustande kommen ließ. Die
meisten zierten sich jedoch nicht, zum Amüsement der Allgemeinheit auch mal
einen echten Bärentango hinzulegen.


 


Während
dieser Zeit war Dumont unentwegt mit der MARYLOU unterwegs, heuerte weitere
Crewmitglieder an und organisierte Transporte. Seit zwei Tagen befand er sich
nun auf dem australischen Kontinent, um sich mit Tim Revers und seiner Frau zu
treffen. Tim besaß als Physiker einen angesehenen Namen, Constance glänzte als
Biologin. Matty hatte die beiden am Ende seiner Aufzeichnung erwähnt, sie
gehörten zu seinem engeren Freundeskreis. Wie viele Wissenschaftler dieser
Zeit, genossen beide den großen Vorteil, nicht fest in eine Firma oder
Lehranstalt integriert zu sein. Sie betätigten sich freiberuflich für die
verschiedensten Unternehmen, wurden meist für ein Projekt angefordert und
wandten sich danach der nächsten Aufgabe in einem anderen Betrieb zu.


Es
fiel Dumont nicht schwer, die beiden ausfindig zu machen. Sie besaßen schon
wegen ihres Engagements zur Restaurierung des zerstörten Barriereriffs auch in
der Bevölkerung einen hohen Bekanntheitsgrad. Er passte sie nach einer
Podiumsdiskussion in Sydney ab. 


Constance
bekam ihre Gefühle an diesem Abend nicht mehr in den Griff, als sie vom Ableben
Mattys erfuhr. Bis zu ihnen war diese Nachricht noch nicht durchgedrungen. Das
STARWIND-Projekt zog jedoch beide sofort in seinen Bann, also delegierten sie
ihre nächsten Aufträge noch am selben Abend an freie Kollegen und gedachten, in
den nächsten Tagen ihre wenigen Habseligkeiten zu packen. Lea Madison, ihr Mann
Gerald und Holger Rheinfeld, drei junge Ärzte, wurden zwei Tage darauf von
Constance angeworben. Sie schlossen sich ihnen ohne langes Zögern an und brachten
beim nächsten Treffen vier Krankenschwestern mit. Die Gelegenheit, auf einem
Raumschiff arbeiten zu können, ergab sich für medizinisches Personal selten. 


Als
Dumont vier Tage später abflog, konnte er neun weitere Besatzungsmitglieder für
die STARWIND verbuchen. Nach der Regelung ihrer privaten Dinge würden sie
gemeinsam per Stratoclipper zur Werft kommen. 


 


Zum
wiederholten Mal flog er nun die Wilson-Werft in Alabama an. Nordwestlich des
Cheaha Mountain zog sich ihr Gelände von Sweethome bis in den ehemaligen State
Park hinein. Dort würde er einige private Dinge von Matty mitnehmen und auf die
neuen Besatzungsmitglieder warten. Der Zufall wollte es, dass er auf dem Weg
dorthin eine Trivideosendung über einen Physiker namens Marlon Cremer verfolgte,
der in Anniston, unweit der Werft wohnen sollte und ernsthaft behauptete, es
gäbe prinzipiell schon heute die Möglichkeit, Raumschiffe mit künstlicher
Schwerkraft auszustatten. Es läge nicht an technischen Problemen, dass noch
keine Feldversuche durchgeführt würden, sondern eher an den immensen Kosten. Er
sprach von Gravitonensimulatoren, Plattenemittern, Sauganoden und allerlei Gerätschaften,
die weder er noch Mary Lou kannten. Als Cremer danach Potentialunterschiede im
Universum, Energielevels und gelungene Experimente in der dauerhaften
Veränderung der Kernspinrichtung erwähnte, schrillten bei Dumont alle Glocken.


„Den
Mann sollten wir uns unbedingt ansehen, Mary Lou. Ich weiß nicht, aber ich hab
so ein undefinierbares Gefühl, er könnte uns auch bei einem anderen Problem behilflich
sein.“


Mary
Lou ahnte Dumonts Gedankenspiel und recherchierte mit Inbrunst bei den
unterschiedlichsten Informationseinrichtungen, bis sie Cremer endlich
erreichte. Wie sie es auf Anhieb geschafft hatte, den viel beschäftigten Mann
an Bord zu locken, entging Dumont. Es wunderte ihn jedoch nicht wirklich,
Cremer bei ihrem Eintreffen auf dem Flugfeld stehen zu sehen. Mary Lou war Mary
Lou, sie brachte so etwas eben fertig.


 


Cremer
fiel schon während des Landeanflugs der außergewöhnliche, ihm völlig unbekannte
Antrieb der MARYLOU auf und er geriet wie ein Schuljunge ins Schwärmen, als
Dumont ihm später weitere Innovationen des Schiffes zeigte. Solche Dinge
weckten grundsätzlich sein Interesse, lagen dicht bei dem, was er bei seiner Arbeit
in Angriff nahm. Während er Mary Lous Geschichte offeriert bekam, zeigte er
erstaunlicherweise keinerlei Zweifel an der Existenz ihrer Person und
diskutierte mit ihr, als säße sie neben ihm. Ihrem Problem begegnete er
allerdings mit einiger Skepsis. Seiner Ansicht nach gäbe es selbst bei Wesen
aus Paralleluniversen keine Basis für derartige Komplikationen. Die Gründe, die
er für seine Annahme anführte, hörten sich ausnahmslos schlüssig an. Cremer
verneinte auch vehement die Möglichkeit, mit einer Änderung der
Kernspinrichtung ihrer Atome eine Drehrichtungsänderung ihrer Aminosäuren
bewirken zu können, zeigte sich aber durchaus zuversichtlich, mithilfe einiger
Kollegen aus anderen Fachrichtungen eine Lösung erarbeiten zu können.


Derart
erregt hatte Dumont Mary Lou noch nie erlebt. Ihr größtes Problem schien für
einen Wissenschaftler aus diesem technisch hinterherhinkenden Kontinuum nichts
Unlösbares darzustellen. Sie traute Cremer eine Menge zu, zumal er neben einem
erstaunlichen Wissen um die verschiedensten physikalischen Eigenschaften des
Kosmos ein bescheidenes, warmherziges Wesen besaß und all seine Behauptungen
mit fundierten Fakten belegen konnte. Nebenbei gefiel es Mary Lou natürlich
auch, wie Cremer ihr Bild ganz unverblümt anhimmelte.


Dies
wunderte Dumont nicht im Geringsten, denn sie hatte sich mal wieder
ausstaffiert, dass es selbst einem Greis auf dem Sterbebett den finalen
Schweißausbruch ins letzte Hemd treiben musste. Ihr ultrakurzes Miniröckchen
und ihr trägerfreies Top ließen nichts im Verborgenen, tafelten ihre
umwerfenden Reize wie auf einem Silbertablett auf. Das raffiniert gestylte
Dekolleté brächte selbst den müdesten Krieger in Rage und die Frisur hätte kein
noch so einfallsreicher Coiffeur hinbekommen. Sie umschmeichelte ihr bezauberndes
Gesicht einerseits in verspielten Löckchen, gab ihr andererseits etwas
animalisch Wildes, Unbezähmbares. Zwischen Engel und Amazone ließ sich so
ziemlich alles in sie hineininterpretieren, was Frauen so aufregend machen
konnte.


 


Auf
eine Anspielung Dumonts hin, ob Cremer sich vorstellen könne, sein
Betätigungsfeld auf die STARWIND zu verlegen, erklärte Cremer bedauernd: „Das
Einzige, was mich davon abhält, auf der Stelle meine Sachen zu packen, ist die
moralische Verpflichtung meinem Freund Michael Jensen gegenüber. Der gibt sich
gerade alle erdenkliche Mühe, ein ansehnliches Team in seinem Betrieb
zusammenzustellen, um innovative Hochtechnologie zu erzeugen. Den kann ich
nicht sitzen lassen, zumal der Betrieb erst im Aufstreben begriffen ist und
noch so einige Probleme zu bewältigen hat.“


Dumont
führte Cremer in die Sitzecke und schenkte Getränke ein. „Darf ich denn
erfahren, welcher Art die Probleme sind?“


Cremer
setzte sich. „Na ja, der engere Mitarbeiterstab besteht zwar zum großen Teil
aus Idealisten, die genügend eigene Mittel besitzen um ihre Bezahlung
aufschieben oder vernachlässigen zu können, aber Zulieferer, Gebäudeeigner und
die Angestellten können verständlicherweise auf ihre fristgerechte Entlohnung
nicht verzichten. Unsere Finanzen lassen noch keine größeren Sprünge zu, daher
müssen die wirklich interessanten Entwicklungen, die schon zum Teil ausgereift
in den Schubladen liegen, noch warten. Eines der ganz großen Projekte ist die
künstliche Gravitation. Im Grunde schon längst serienreif, liegt sie wegen
pekuniärer Engpässe ebenfalls noch auf Eis.“


Dumont
nickte verstehend, überlegte kurz und zog dann alle Register. Diesen Mann
wollte er haben! 


„Ich
möchte mal behaupten, wir könnten uns gegenseitig von Nutzen sein“, offerierte
er. „Jensen besitzt das Know How und gute Leute, wir diese größtenteils
ungenutzte Werft, mit allem, was dazugehört. Montagehallen, Planungsbüros,
Labors, Maschinenpark und nicht zu vergessen, ein genehmigtes Landefeld für
Großraumer der 1G Max-Klasse. Vier Dreihundertmeterkreuzer der Touristikbranche
können dort parallel bedient werden. Das Feld liegt fernab von besiedeltem
Gebiet, unterliegt demzufolge keiner tageszeitlichen Beschränkung und ist über
eine unterirdische Schnellbahntrasse mit dem Werksgelände verbunden. Der Platz,
auf dem die MARYLOU jetzt steht, ... “


 


Cremer
bekam bei Dumonts Ausführungen glänzende Augen und wurde sichtlich unruhig,
zumal Dumont auch die lunare Werft ansprach, die eine Einrichtung darstellte,
welche man für Experimente unter Niedriggravitations- und Vakuumbedingungen
dringendst benötigen würde. Zum Schluss kam Dumont auf den finanziellen Aspekt
zu sprechen. Er bot an, auch auf diesem Gebiet einspringen zu wollen, wenn
Jensen es in Betracht zöge, einer Firmenvereinigung zuzustimmen.


Nun
hielt es Cremer nicht mehr auf seinem Sitz. Er griff zu seinem Kommunikator und
sagte: „Moment, so was kann ich nicht auf die Lange Bank schieben. Dein Angebot
kommt ehrlich gesagt wie ein Wolkenbruch nach fünf Jahren Trockenheit!“ Er
stellte per Dringlichkeitsruf eine Verbindung zu seinem Freund Jensen her, um
ihn von seinem Treffen mit Dumont zu unterrichten.


Das
Angebot nahm Jensen zunächst mit eher skeptischem Gesichtsausdruck auf, denn
wer würde schon selbstlos einem Fremden ein solches Geschenk machen wollen?
Seine Miene heiterte sich allerdings zusehends auf, als Cremer ihm die Gründe
dafür offerierte.


 


Alle
Beteiligten waren sich später darüber einig, dass in der Geschichte der modernen
Menschheit wohl noch nie ein so rasanter, unkomplizierter Firmenzusammenschluss
zustande gekommen sei, denn Jensen kam zwei Tage später mit Cremer und einer
repräsentativen Auswahl seines Mitarbeiterstabes aus Plasant Ridge an Bord.
Schon eine Stunde später umrissen sie grob die Modalitäten eines gemeinsamen
Unternehmens. Weil Dumonts Angebot für Jensens Firma nur immense Vorteile
brachte, gab es im Großen und Ganzen nichts zu verhandeln. Als erstes
gemeinsames Projekt wurde die Ausstattung der STARWIND mit
Gravitationssimulatoren beschlossen.


Carlos
Morillo, ein Berater aus Jensens Stab, meinte achselzuckend: „Ich kann bei dem
Deal kein Geld verdienen, es gibt bei dieser Angelegenheit nichts zu beraten.
Ein solches Geschenk kann man nicht ablehnen, wenn man nicht gerade der größte
Trottel ist, der in Gottes freier Natur umherrennt. Sollten eure Geschäfte in
Zukunft immer so ablaufen, befürchte ich, überflüssig zu werden.“


Jensen
grinste und knuffte ihn in die Seite. „Warst du das nicht schon immer?“


 


Cremer
wirkte sichtlich erleichtert, als Jensen ihm danach lachend auf die Schulter
klopfte und sagte: „Man oh man, in deinem Gesicht kann man wie in einem Buch
lesen. Ich sehe dir aus dreihundert Metern Entfernung an, dass du was auf dem
Herzen hast und weiß auch, was es ist. Keine Bange, ich erspare dir die Frage,
ob ich dich noch unbedingt brauche. Eine Forscherseele wie die deine ginge wie
eine Primel ein, wenn ihr eine Chance wie das STARWIND-Projekt durch die Lappen
flutschte, also sage ich dir: Pack dein Bündel und zieh ab. Die
Funktionstüchtigkeit der Gravitationstechnik steht außer Frage und für
Herstellung und Einbau der Komponenten sind sowieso andere zuständig. Im
Übrigen wechselst du ja nach unserer Erklärung zum Zusammenschluss nicht mehr
die Fronten, sondern nur die Abteilung.“


Cremer
nickte ihm dankbar zu. Es wäre ihm tatsächlich schwer gefallen, Jensen um die
Freistellung zu bitten. Er wandte sich an Dumont: „Für die Vorbereitung der
Räume und die Anleitung der Einbautrupps schicke ich dir zwei Spezialisten. Am
besten fangen wir mit der MARYLOU an. Da sie sich schon im ständigen Einsatz befindet,
können wir eventuelle Schwachstellen schnell herausfinden und die gleichen
Fehler bei der STARWIND von vornherein vermeiden.“


„Genauso
gedachte ich, es anzugehen“, pflichtete Dumont bei.






 


Plötzlich
füllte sich die Gemeinschaftskabine bis auf den letzten Platz, denn Tim und
Constance kamen mit den Ärzten und Schwestern im Schlepptau an. Zur Verwunderung
Dumonts stellte sich heraus, dass Tim Revers, Jensen und Cremer sich persönlich
kannten. Die drei begrüßten sich wie alte Bekannte und befanden sich schon
Minuten später in einer angeregten Diskussion. 


Am
frühen Morgen verabschiedete sich Jensens Stab, er selbst blieb mit Cremer noch
zu einem gemeinsamen Frühstück, dem sich ein kurzer Rundgang durch das Schiff
anschloss. Fassungslos starrten sich die beiden an, als Mary Lou ihnen über separierte
Audiofelder Erklärungen zu verschiedenen technischen Geräten abgab, die
offensichtlich nicht dieser Realität entstammten. „Audiofelder gehören
ebenfalls zu den Dingen, die wir übernommen haben“, erklärte sie beiläufig.
„Sie stammen von den Kriiens, die im Sagittarius-Bereich der Galaxis beheimatet
sind.“


Tief
beeindruckt traten Jensen und Cremer aus der Schleuse. 


Dumont
lehnte sich zufrieden an den Schleusenrahmen, starrte den beiden beim Verlassen
des Flugfeldes hinterher und ließ die Ereignisse der letzten Tage noch einmal
Revue passieren. Dieser grandiose Zufallserfolg lag außerhalb seiner Planungen
und grenzte nahezu an ein Wunder. Künstliche Schwerkraft auf der STARWIND! An
etwas Derartiges hätte er nicht einmal im Traum gedacht.


Hinter
den Wäldern des State Parks schob sich die Sonne wie eine lodernde Fackel in
den stahlblauen Himmel, die Luft roch nach frischen Blüten und Schwärme von
Insekten machten sich an ihre Arbeit. Es versprach ein mächtig warmer Tag zu
werden. Er reckte sich ausgiebig und atmete einige Male tief durch. Die
Morgenstimmung passte exakt zu seinem Gefühl. Langsam drehte er sich um,
schloss mit einem lässigen Tippen auf den Verschlussschalter die Schleuse und
schlenderte zum Treppenaufgang, um ins Oberdeck zu gelangen. 


 


Mit
Kaffee und Keksen bewaffnet, betrat er die Gemeinschaftskabine, wo er sich
neben Constance in die Polster fallen ließ. Die schaute gerade skeptisch auf
Lea Madisons Speicherfolie und ließ verlauten: „Auch wenn ich von Physik nicht
allzu viel verstehe, möchte ich fast behaupten, irgendwas stinkt an der
Geschichte. Könnte man doch nur eine Probe nehmen.“


„Genau
da starrt sich der kastrierte Kater entmutigt zwischen die Beine“, gähnte
Dumont, der sofort erfasste, wovon sie sprach.


Lea
legte die Folie beiseite und hob interessiert ihren Blick: „Mal sehen, welche Analysemöglichkeiten
uns die STARWIND bietet.“ Dann widmete sie sich voller Inbrunst der Keksdose.
Kekse naschte sie für ihr Leben gern.


Dumont,
der ihr eine Weile lang amüsiert beim genussvollen, mit vollendeter Grazie
inszenierten Knabbern zusah, erhob sich schließlich mit einem Ruck. „So, jetzt
wollen wir doch mal nachsehen, wie weit sie mit der STARWIND gekommen sind.“
Nachdem er noch einmal zufrieden in die Runde geschaut hatte, sagte er mit
einem forschenden Blick in die Gesichter von Lea und Gerald: „Na los, bringen
wir es hinter uns. Folgt mir bitte ins Cockpit.“


 


Ein Tag im Leben
- Handlungsort: Die STARWIND


 


Ein
Trip zum Mond, ein Wochenendaufenthalt auf einem der sechzig Erdorbiter oder
ein Urlaub in einer Marskolonie, diese Dinge gehörten seit zwei Jahrzehnten zum
Leben des Durchschnittsterraners und doch gab es welche wie Lea und Gerald
Madison, die das Schwerefeld der Erde noch nie verlassen hatten. Dumont
rechnete es ihnen hoch an, dass sie sich trotz ihrer panischen Flugangst dazu
entschließen konnten, dem STARWIND-Projekt beizutreten. Nun kauerten die beiden
bleich neben ihm und hielten sich bei den Händen. Ihnen zuliebe flog er die
MARYLOU manuell, denn es trug sichtlich zu ihrer Beruhigung bei, dass ihr
Schiff von einem leibhaftigen Piloten gesteuert wurde. Die besonderen
Flugeigenschaften der MARYLOU und die Ereignisse im Orbit taten das ihre, um es
ihnen so leicht wie möglich zu machen. 


Beim
Verlassen der Atmosphäre wälzte sich an Steuerbord eine exakt kreisförmig
angeordnete Formation von sieben mächtigen Hotelstationen heran. Die
schneeweißen Speichenradkonstruktionen von jeweils vierhundert Metern
Durchmesser verließen soeben den Erdschatten und traten wie eine Ballettgruppe
ins grelle Sonnenlicht. Dichte Pulks von Zubringerfähren hingen an ihren
Nabendocks oder hafteten wie Blütenblätter an den Gangways der Speichen. Kaum
löste sich eines der Schiffe, nahm ein anderes seinen Platz ein. Ein buntes
Feuerwerk von blitzenden Positionslichtern ließ das Ganze wie ein funkelndes
Diadem erscheinen. 


Ein
wirkungsvoller Auftritt, der Lea ihre Aeroneurose für einen Moment vergessen
ließ. Sie drückte überwältigt Geralds Hand: „Sieh dir das bloß an, Schnucki,
ist es nicht fantastisch, wie diese majestätischen Kreisel über unseren
wunderschönen blauen Ball rollen?“


Er
stimmte ihr begeistert zu: „Ja, Puschel, ein traumhafter Anblick.“ 


Ein
breites Grinsen kerbte Dumonts Wangen. Sie hatte doch tatsächlich Schnucki zu
ihm gesagt. Schnucki und Puschel. Wer würde hinter diesen lächerlichen
Kosebezeichnungen zwei ernstzunehmende Mediziner erwarten? Er beugte sich zu
ihnen hinüber: „Tut euch einen großen Gefallen und sprecht euch in Brents Nähe niemals
mit Schnucki und Puschel an, sonst habt ihr diese Bezeichnungen für die
Ewigkeit weg. Damals, als er noch einen Mondorbiter kommandierte, strotzte der
Dienstplan in seinem Büro nur so vor Sternschnüppchen, Schmaddermäulchen,
Zaubermäuschen und ähnlich abenteuerlichen Benennungen.“ Immer noch grinsend,
gab er Leistung auf die Projektoren. 


Während
die Erde unter ihnen wegsackte, schwoll der Mond vor ihnen an, als bliese
jemand einen Ballon auf.


Dumont
stieß Gerald an, der den sich aufblähenden Erdtrabanten mit starrem Blick
fixierte: „Wetten, auf der STARWIND halten mich alle für durchgeknallt, wenn
ich ihnen mit der künstlichen Schwerkraft komme?“


Madison
fuhr mit der Hand nervös durch seinen Dreitagebart: „Hätte ich es nicht selbst
mitgekriegt, würde ich dich ebenfalls zu einem speziellen Kollegen schicken.
Davon abgesehen wird es wohl Zeit, meinen eigenen Schädel mal zu einem
Psychiater zu tragen. Der Wachtraum, den ich seit dem Betreten der MARYLOU
träume, nimmt langsam eine beängstigend reale Gestalt an.“ Von hinten
antwortete ihm beipflichtendes Gemurmel.


„Keine
Bange“, meldete sich Mary Lou zu Wort, „eure Denkapparate sind völlig in
Ordnung! Das hier ist die nackte Realität.“


„Jetzt
redet mir mein Traum doch tatsächlich ein, er sei real“, lachte Constance auf.
„Aber egal, er gefällt mir, weiter so!“


 


Bei
ihrer Ankunft wurden sie von der gesamten Crew im Hangar empfangen. Auch einige
der zeitweiligen Helfer fanden sich ein, denn fernab der Zivilisation waren sie
für jede Abwechslung dankbar. Die Neuen wurden natürlich sofort mit Beschlag
belegt, so konnte Dumont sich Mona widmen, die vor Ungeduld fast aus den Nähten
platzte. Sie steckte zur Feier des Tages in einem höllisch aufreizenden Outfit
und zog eine unwiderstehliche Duftspur hinter sich her. Fast meinte er, ihre
überkochenden Hormone durch die Duftwolke frischer Limonen hindurch riechen zu
können. Lange vermochte er ihrem Drängen dann auch nicht zu widerstehen und
folgte schließlich dem Zug ihrer Hand in den Wohntrakt. 


Hinter
der Tür war es dann um ihre Beherrschung geschehen. Ihre Kleidung flog im hohen
Bogen in alle Richtungen. Das Seidenhöschen würde irgendwann mal jemand aus den
Luftfiltern bergen müssen, denn es verschwand knatternd zwischen den
Ansaugschlitzen der Kabinenlüftung. Wie immer, gab sie alles, war im schnellen
Wechsel zärtlich, romantisch, aggressiv und ausgelassen, lachte und schluchzte
abwechselnd und ihre Höhepunkte rissen sie fast in Stücke. 


Bei
der geringen Schwerkraft des Mondes ergaben sich daraus hin und wieder Situationen,
über die sie sich vor Lachen krümmte, bis sie dann nach einem letzten Seufzer
die Augen schloss und übergangslos einschlief. 


Dumont
wischte sich über die Stirn. Monas Ekstase kam einer Naturgewalt gleich und
forderte ihm alles ab. Fürsorglich deckte er sie zu. Nach einer Weile überzog
ein engelhaftes Lächeln ihr Gesicht. Ihr Atem ging ruhig, sie schien zu
träumen. Er küsste zärtlich ihre Stirn und begab sich zum Hygienetrakt. 


Es
dauerte geraume Zeit, bis sein Puls sich beruhigt hatte. Leise zog er seine
Kleidung über, schlich auf Zehenspitzen zur Tür und schaute noch einmal kurz
zurück. „Du bist zwar ganz schön verrückt, aber ich liebe dich“, flüsterte er
beim Verlassen der Suite.


 


Mit
immer noch weichen Knien kam er in der Paradiesbar an. Beim Erklimmen eines
Barhockers entfuhr es ihm unwillkürlich: „Ach Mona, was bist du nur für ein verrücktes
Huhn!“


„Was
ist mit Mona?“, fragte eine Stimme hinter ihm.


Er
fuhr erschrocken herum: „Oh, ... nichts, ... war nur so ein Gedankenspiel.“ Er
hatte Frank Milster und Viktor beim Hereinkommen gar nicht bemerkt.


Im
Laufe der nächsten Stunde füllte sich die Bar bis auf den letzten Platz. Die
Neuankömmlinge wurden dicht umlagert und antworteten geduldig auf Fragen, die
ihnen gewiss schon zum zwanzigsten Mal gestellt wurden. 


Während
die Wissenschaftler und Ärzte schon bald in Diskussionen verstrickt waren, sah
Dumont die Krankenschwestern am Teich sitzen. Sie wirkten glücklich und
genossen es sichtlich, umgarnt zu werden. Er blickte sich suchend um: „Wo ist
denn Brent abgeblieben?“


„Der
spielt im Moment lieber mit Debbie als mit uns“, kicherte Miller. „Bei den
beiden ist nun endgültig der zweite Frühling ausgebrochen. Man sieht sie jetzt
Händchen haltend durch die Gänge schleichen.“


„Neidhammel!“,
rief Sandra über die Tische. Sie saß etwas weiter entfernt und unterhielt sich
angeregt mit Fred Baumann und Erika Lindner.


„Es
ist doch nicht zu fassen!“, staunte Viktor. „Das hat die da hinten bei dem
Krach doch tatsächlich noch mitgekriegt. Frauen scheinen unsichtbare Gehörfortsätze
von fünf Metern Länge zu haben.“


 


Am
Abend fand eine Generalversammlung auf der Brücke statt. Dort wurden die neuen
Besatzungsmitglieder noch einmal offiziell willkommen geheißen. Mary Lou und
Brent gaben zunächst den aktuellen Stand der Dinge bekannt, Dumont berichtete
anschließend den ungläubig Dreinschauenden von seiner Begegnung mit Cremer und
Jensen. Wie erwartet, hielt man seine Ausführungen zunächst für einen Gag.


Brent
schlug ihm krachend auf die Schulter und meinte augenzwinkernd: „Da war ja wohl
dein Wunsch der Vater des Gedankens.“


Dumont
sah ihn irritiert an: „Inwiefern?“


Brent
fuhr sich durch die Haare. „Na ja, ... ein bisschen mehr Schwerkraft und die
Zimmerdecke unserer Nachbarsuite wiese jetzt keine Dellen auf. Weißt du, Debbie
und ich verfolgten heute Nachmittag rein zufällig ein wirklich eindrucksvolles
Hörspiel, in dem die Frage beantwortet wurde, ob man die Mondoberfläche ohne
technische Hilfsmittel verlassen kann.“ Allgemeines Gelächter folgte seinen Worten.


Schlagartig
schoss Dumont die Röte ins Gesicht. Ringsherum sah er grinsende Gesichter.


Mary
Lou befreite ihn aus dieser für ihn peinlichen Situation, indem sie lautstark
versicherte: „Harry hat euch keinen Bären aufgebunden! Ihr werdet schon sehen,
in wenigen Tagen werden zwei Ingenieure an Bord kommen, um die Vorbereitungen
für den Einbau einer derartigen Anlage zu treffen. Auch die MARYLOU wird damit
ausgerüstet. Wer seine Skepsis noch immer nicht ablegen kann, der wende sich
vertrauensvoll an unsere neuen Besatzungsmitglieder, die unsere Aussagen
bestätigen können. Aber das ist noch nicht alles! Jetzt kommt noch eine heiße
Überraschung, denn bisher war das STARWIND-Projekt ein reines
Privatunternehmen, ab heute Morgen gehören wir jedoch einem Firmenverbund
namens FUTURE COOPERATION an, der genau diese Anlagen und andere interessante
Innovationen herstellen wird. Uns stehen also aufregende Zeiten bevor, denn die
zukünftige Raumfahrt wird sich von der heutigen wie der Tag von der Nacht
unterscheiden.“ Leiser fügte sie hinzu: „Erst recht, wenn wir die MONTANA
gefunden haben.“


 


Gravitationssimulatoren
- Handlungsort: Die STARWIND 


 


„Fertig!“
Dieses Wort kam mit einem tiefen Seufzer über seine Lippen. Er legte die
Tastköpfe des Messgerätes beiseite. Olaf Hansen fühlte sich nicht nur
ausgelaugt, sondern geradezu hundemüde. Seit zwei Tagen kroch er nun schon
unentwegt mit den beiden Ingenieuren Cremers in den engen Wartungsröhren der Maschinensektion
herum. Sie hatten sämtliche Steuerleitungen der im Eiltempo von Jensens
Firmentrupp eingebauten Gravitonensimulatoren in den Regelkreis des Rechnernetzes
integriert. Emitter und Sauger konnten jetzt abgestimmt werden. Andere
beschäftigten sich währenddessen mit den Hochspannungszuführungen und allerlei
Abschirmungsarbeiten. Die letzten Handgriffe seinerseits waren nun getan. Jetzt
musste er sich auf dem Rücken liegend, seinen Bauch als Transportplattform für
das Werkzeug benutzend, hundertfünfzig Meter weit durch den engen Tunnel
zurückdrücken, um zum Einstieg zu gelangen. 


Ihm
graute davor, denn das würde noch einmal eine wahrlich Kraft raubende
Angelegenheit werden. Die glatten Tunnels garantierten bei Nullgravitation ein
flottes Vorankommen, denn man könnte sich bei einem Knick kräftig abstoßen, um
vorwärts zu schweben. Bei geringer Schwerkraft allerdings erwies sich Glätte
eher als hinderlich, da man einerseits mit dem Körper großflächig die Wandung
berührte und somit viele Reibungspunkte aufwies, anderseits jedoch nur Hände
und Füße mit ihren kleinen Reibungsflächen als Vortriebswerkzeuge benutzen
konnte. Das hieß für ihn: Hände in Hüfthöhe kräftig an die Wände pressen, sich
dreißig Zentimeter vorwärts schieben, mit den Hacken nachhelfen und so weiter.
Bei höherer Gravitation gäbe es dabei wiederum weniger Probleme, weil die
Gummisohlen der Schuhe nicht permanent wegrutschen würden. 


Hansen
atmete tief durch und gab das verabredete Signal. Alle, die sich in diesem
Bereich aufhielten, wussten nun, dass er seine Arbeit erfolgreich beendet hatte
und seinen Posten verließ. Nun waren sie am Zug. Die ständige Besatzung der
STARWIND hatte sich auf achtundfünfzig Männer und Frauen erhöht. Auch vom Mars
waren noch einige gekommen. Die meisten von ihnen wühlten sich jetzt irgendwo
durch die Schiffseingeweide und verrichteten Arbeiten, von denen so mancher
vorher noch nicht wusste, dass es sie gibt. Die Emitter- und Saugplatten der
Simulatoren waren schon grob auf Funktion getestet worden, heute sollten sie in
Betrieb genommen werden. Obwohl sie Energiefresser erster Güte darstellten,
sollte es keine Probleme geben, denn die Fusionskraftwerke der STARWIND besaßen
genügend Reserven, um die zusätzlich benötigten einhundertzwanzig Megawatt
bereitstellen zu können.


 


Eine
spürbare Unruhe machte sich im Schiff breit. Um siebzehn Uhr Mitteleuropäischer
Zeit sollten außer Dumont und Cremer alle die STARWIND verlassen haben. Die
Schwerkraft würde plötzlich einsetzen und während des Tests für kurze Zeit auf
drei G hochgefahren werden. Ein gesunder Terraner würde damit keine größeren
Probleme bekommen, wohl aber die Marsianer. Die Verletzungsgefahr wäre zu groß
für sie, da sich ihr Knochenbau gegenüber dem der Terraner sehr zart gestaltete.



Punkt
achtzehn Uhr dröhnte das Warnsignal durch alle Abteilungen. Fünf Minuten später
legte Cremer die Lastschalter um und starrte nervös auf seine Instrumente. Die
Fernanalysedetektoren zeigten jedoch überall Grünwerte. Im heckwärtigen
Steuerraum ließ sich die Schwerkrafterhöhung nur über diese Anzeigen feststellen,
denn in den rein technischen Sektionen war auf Gravitonensimulatoren verzichtet
worden. 


Nach
anfänglichen Schwierigkeiten, die Wirkung homogen über alle Bereiche
einzupegeln, wurde die Maximallastsituation getestet, was nichts anderes
besagte, als dass alle sich an Bord befindlichen Energieverbraucher
gleichzeitig hochgefahren wurden. Die Triebwerke und Meteoritenlaser konnten
dabei allerdings nur mit simulierten Werten in den Test eingefügt werden, sie
würden die Halle mitsamt ihren Einrichtungen wegblasen. Auch der 3-G-Test
verlief erfolgreich, jetzt musste abschließend die Feinjustierung der
verschiedenen Steuersensoren vorgenommen werden. 


Acht
Stunden später startete Cremer ein Langzeitprogramm, das innerhalb von sechs
Monaten unmerklich die Gravitation von 0,3 auf 0,8 G erhöhte. Mit
medikamentöser Unterstützung und einem abgestimmten Trainingsprogramm sollten
sämtliche Besatzungsmitglieder zunächst auf bedingte, später dann auf volle
Erdtauglichkeit getrimmt werden. 


Cremer
schlug Dumont zufrieden auf die Schulter: „Das hätten wir. Bleibt nur noch die
Bestückung der Brücke. Da wird es aufwändiger, weil die Simulatoren unter den
Bildfolien installiert werden müssen.“ 


„Gibt
es da keine Einbußen bei der Bildqualität?“


„Absolut
nicht, Gravitonen bewegen sich als subatomare Teilchen zwischen den Molekülen
und üben keinen Einfluss auf die Elektronenwanderung des elektrischen Stromes
aus.“


 


Als
die Mannschaft wieder an Bord zurückkehrte, erwartete sie eine unangenehme
Überraschung. Wer schon von Anfang an dabei war und nicht täglich die
Zentrifuge aufgesucht hatte, bekam den Eindruck, er bestünde aus
Neutronensternmaterie. 0,3 G zogen doppelt so stark an den Körpern wie die über
lange Zeit gewohnte Mondschwerkraft. Da bis zur Anpassung nicht nur den
Marsianern die täglichen Belastungen des normalen Bordlebens zu viel abverlangen
würden, empfahlen die Ärzte eine allgemeine Eingewöhnungsfrist von vier Wochen,
was einer generellen Urlaubsverordnung gleichkam, jedoch mit der Pflicht
verbunden wurde, täglich ein zweistündiges Gymnastikprogramm zu absolvieren.
Zusätzlich wurden auf jeden Einzelnen abgestimmte Knochen- und
Muskelaufbaupräparate verabreicht, die Rheinfeld speziell für die
Anpassungsphase kreiert hatte. 


Brent
organisierte Spaziergänge auf der Mondoberfläche, man besuchte die
Startplattform eines vorzeitlichen Landemoduls und andere Zeitzeugen der frühen
Raumfahrt, eine Gruppe bestieg den Gipfel des Zentralbergs und man flanierte
bei einem Zweitagetrip durch die Einkaufshallen und Vergnügungsviertel der
Copernicus-Siedlung. 


In
diesen Wochen der Behaglichkeit taten sich einige zwischenmenschliche Dinge,
die dazu führten, dass Rheinfeld bei Debbie eine Schwangerschaft
diagnostizierte. Zwei Tage später berichtete Susan McNamara von seiner
anstehenden Vaterschaft, der vor Glück fast ausflippte und sie fortan wie ein
rohes Ei behandelte. 


Viele
hielten sich tagsüber im Paradies auf, festigten Beziehungen, lernten einander
näher kennen und fanden immer wieder einen Anlass zum Feiern. Neben den drei
Köchen waren die Servantes-Geschwister die einzigen, die notgedrungen ihrer
täglichen Arbeit nachgehen mussten. Sie bekamen allerdings tatkräftige
Unterstützung von abgestelltem Kantinenpersonal der Werft in Alabama. Diese
Leute hatten im Gegensatz zur STARWIND-Besatzung mit der für sie zu geringen
Schwerkraft zu kämpfen. Für Jim Wong wurde es zu einem prickelnden Erlebnis,
von einer zierlichen Helferin auf den ausgestreckten Händen durch die Küche
balanciert zu werden. 


 


Jensen
suchte den Mond des Öfteren auf, um sich mit Dumont in Firmenangelegenheiten zu
beraten. Er blieb meist bis zum nächsten Morgen, genoss die geringe Gravitation
und verließ das Schiff jedes Mal mit größerem Bedauern, zumal einem
Technikfreak wie ihm Sandras Genie nicht verborgen blieb. Mit ihr verband ihn
mit der Zeit nicht nur ihr gemeinsames Interessengebiet. Eines Abends
verschwand sie mit ihm Arm in Arm in ihrer Suite. Was dies in ihrem Fall zu
bedeuten hatte, war jedem klar. Sandra war nicht der Typ für halbe Dinge. Wenn
sie sich für etwas begeisterte, dann kochte sie vor Enthusiasmus über. 


Am
nächsten Morgen kannte man sie nicht wieder. Ihre verklärten Augen schienen
durch jeden hindurchzusehen, ihre sonst so burschikose Ausdrucksweise nahm fast
poetische Klänge an und sie trug statt ihres obligatorischen Overalls derart
enge Hotpants, dass es Brent die Sprache verschlug, als sie zu ihm kam und die
Absicht bekundete, mit Jensen gehen zu wollen. 


Brent
sah sie väterlich an und sagte: „Du wirst eine unausfüllbare Lücke
hinterlassen, Sandra. Eine Technikerin deines Kalibers werden wir wohl nicht
mehr finden. Bevor du uns verlässt, wirst du allerdings nicht darum
herumkommen, hier noch etwas zu konstruieren.“


Sandra
starrte ihn überrascht an: „Was denn?“


Brent
grinste: „Eine flauschig weiche Schwebeliege. Sonst liegst du dir deinen
wunderschön verpackten Hintern wund. Das Ding muss eine
Universalmassageeinrichtung, einen Wascharm und einen Fütterarm haben, denn
deine Spargelärmchen wirst du auf der Erde noch nicht mal ohne Löffel hochkriegen.“



Er
brauchte nicht weiterzureden. Sie sah ein, dass ihr gar keine andere Wahl
blieb, als sich zunächst erdtauglich zu machen und nirgendwo ließ sich dieses
Vorhaben leichter bewältigen als in der allmählich ansteigenden Gravitation der
STARWIND. Ihre Anpassung würde mindestens ein halbes Jahr beanspruchen, damit
musste sie sich abfinden. Den Tränen nahe, nickte sie: „Na gut, ich fliege mit.
Aber danach gibt es für mich kein Halten mehr!“ 


 


Andere
quälten sich ebenfalls mit Problemen herum, die sich jedoch von Sandras
grundsätzlich unterschieden. Manchem, vor allem den frisch Hinzugekommenen von
der Erde, erschien eine derart ausgedehnte Ruhephase zu langweilig. Das
allabendliche Zusammensein gefiel jedem, aber von morgens bis abends dem
Nichtstun zu frönen, war nicht jedermanns Sache. Da kam ihnen Susans Vorschlag
nur recht. Sie regte nämlich an, einen Kinderhort im Paradies einzurichten,
denn es könne nach den ersten Schwangerschaften davon ausgegangen werden, dass
ein solches Projekt in naher Zukunft sowieso in Angriff genommen werden müsse,
weil dieses Schiff nun mal gleichzeitig das Zuhause der Besatzung wäre. Als
Platz dafür wählte sie eine Lichtung am Wanderweg aus. Material für diesen
Zweck gab es zur Genüge in den sublunaren Hallenebenen der Werft. 


Für
die Marsianer gereichten die Anstrengungen der Erdlinge manchmal zur reinen
Zirkusvorstellung, denn hin und wieder trugen jene mit einem Pfeifen auf den
Lippen Gegenstände heran, bei deren Anblick sie laut nach einem Kran geschrieen
hätten. So auch Dumont und Cremer, die zu zweit mit einer vier Meter langen
Wand von einer halben Tonne Gewicht bei Erdschwerkraft an ihnen vorbei asteten.
Ihnen folgten Erika Lindner und Constance mit einer kompletten
Dachkonstruktion, die Siggi, Viktor, Sandra und Susan bei einem späteren
Versuch nur mit Mühe vom Boden hochbrachten. 


 


Mary Lous Kokon
- Handlungsort: Die STARWIND


 


Dann
kam eine Überraschung, mit der niemand gerechnet hätte. Cremer, Erika Lindner
und Constance Revers bekamen bei einem der turnusmäßigen Datenabgleiche
zwischen den Schiffen Mary Lou und STARWIND plötzlich eine befremdende Datei
auf die Schirme. Sie ließ sich keinem bekannten Thema zuordnen und beide
Bordrechner gaben an, sie entstamme nicht ihren Speichern. 


Nach
zahlreichen vergeblichen Versuchen, sie zu öffnen, erlangte Erika durch eine
unorthodoxe Eingabekombination Zugriff auf eine unbekannte Datenbank, die sich
nicht örtlich lokalisieren ließ. Nach etlichen fruchtlosen Ortungsversuchen
durchzuckte es sie siedendheiß: Mary Lous Kokon! Das konnte nur der
Kokonrechner sein. Gütiger Himmel, sie hatte mit ihrer willkürlichen Eingabe
die bisher unüberwindliche Barriere um den Kokon perforiert. Einen Moment saß
sie perplex vor ihrem Monitor, dann verwandelte sich ihre Reglosigkeit in
hektische Aktivität. Diese Chance musste genutzt werden, ehe sie sich in
Wohlgefallen auflöste. Der Kokonrechner schien den Kontakt nicht wahrzunehmen.
Wie schon erwartet, mussten die Daten zunächst in ein für ihre Rechner lesbares
Format konvertiert werden, was kein unlösbares Problem darstellen sollte, denn
die Logik der anderen Realität entsprach im Großen und Ganzen der hiesigen. 


Erika
machte ihrem Ruf als Koryphäe in Computerwissenschaften alle Ehre. Schon nach
wenigen Versuchen gelang es ihr tatsächlich, ein Schlüsselprogramm zu
initiieren. Nach dem Starten einer Übertragungssequenz überrollte jedoch eine
ungeahnte Datenflut die Puffer der Laborcomputer, sodass der Transfer sofort
wieder gestoppt werden musste. Der ungeheure Wust an Dateien würde alle
Dimensionen sprengen und die Speicherkapazität ihrer Rechner um ein Vielfaches
übersteigen, also verbot es sich, wahllos herunterzuladen. 


Über
mehrere Stunden hinweg halfen ihr Constance und Cremer, sich durch den schier
endlosen Dschungel von Listen zu arbeiten, bis die für sie interessantesten
Dateien lokalisiert, konvertiert und gesichert werden konnten. Nach der
Sichtung einer Reihe technischer Cluster stoppte Constance abrupt die Übertragung
dieser Sequenz, deutete irritiert auf ihren Monitor und hauchte erregt:
„Auweia, seht ihr, was ich sehe?“


Sie
sah ein Schriftfeld, in dem zu lesen stand: Rescue Unit - Model 400 - Kokon
2018 - MONTANA. Über diesem Feld führte eine sich endlos verzweigende Linie in
Form eines Stammbaums in die virtuelle Unendlichkeit. An jedem der Zweigenden
hingen Dateien. Constance hatte einen Ordner geöffnet, der Auskunft über die
Einrichtungen von Mary Lous Überlebenstank gab. Nach einigem Probieren gelang
es Cremer, das Analyseprogramm für Körperzustandsdaten und Umweltsensorik zu
ermitteln, welches er mit feierlicher Miene startete. Danach lehnte er sich mit
einem tiefen Atemzug zurück. Sekundenschnell füllte sich sein Monitor mit
Daten. Mary Lous komplette Bioanalyse lag offen vor ihnen. Sprachlos übertrugen
sie diese Sequenz und gingen daran, den Datenwust zu interpretieren. Dabei
machten sie eine haarsträubende Entdeckung.


 


Cremer
massierte nachdenklich sein Kinn und meinte schließlich: „Den Rechner zu
fragen, welche seiner widersprüchlichen Angaben nun der Tatsache entsprechen,
können wir uns ersparen, aber in diesem speziellen Fall gibt es ja
glücklicherweise eine simple Möglichkeit zur Überprüfung.“ Er rückte sich
zurecht und rief in den Raum: „Mary Lou, zeige dich doch mal bitte auf einem
Labormonitor!“


Sekunden
später erschien ihr Brustbild. Sie fragte erstaunt: „Womit kann ich dienen,
Marlon?“


Er
bat sie: „Sei doch so lieb, zoome bitte mal dein Bild soweit zurück, bis ich
deinen ganzen Körper sehen kann!“ 


Sie
tat es mit strahlenden Augen und fragte: „Du Lüstling, willst du nachsehen, ob
ich ein Höschen anhabe?“


„Du
hast mich voll durchschaut“, lachte er, „aber nun, wo ich sehe, dass du eins
anhast, gebe ich mich mit dem Betrachten deiner wunderschönen Beine zufrieden.“


„Soll
ich dir was vortanzen?“


„Das
wäre sicherlich reizvoll, Mary Lou, aber im Grunde genommen steht mir der Sinn
jetzt eher danach, etwas zu überprüfen.“


„An
mir?“


„Sicher,
an wem sonst? Tu mir den Gefallen, versetze dich in deine Realität und stelle
dir vor, du würdest Gymnastik machen, okay?“


Mary
Lou nickte: „Okay!“


„Dann
hebe doch mal bitte deine rechte Hand.“


Sie
tat es.


„Jetzt
schau bitte mal nach Links.“


Sie
tat es.


„Nun
hebe bitte abwechselnd die Beine und sage dabei, welches Bein du hebst.“


Sie
schaute ihn abwägend an, tat es aber.


„Jetzt
projiziere dich bitte in den Pilotensitz der MARYLOU und lasse sie fiktiv durch
eine Berglandschaft fliegen.“ Sekunden später blickte er über ihre Schulter
hinweg durch die Frontfenster des Schiffs.


„Was
soll ich jetzt tun?“, erkundigte sie sich unsicher.


„Fliege
bitte auf die beiden Tafelberge in der Bildmitte zu und lande auf dem Plateau
des rechten.“ 


Die
Landschaft wanderte nach rechts, Mary Lou steuerte also nach links. Kurz bevor
sie ihr Ziel erreichte, zog sie das Schiff noch etwas weiter nach links und
setzte zum Landeanflug an.


„Okay,
Mary Lou, das war’s schon.“ 


 


„Darf
ich jetzt wissen, was das soll?“, schmollte sie mit argwöhnischer Miene.


„Oh“,
wich Cremer aus, „wir versuchen nur ein paar Biodaten aus deinem Kokon zu
interpretieren.“


„Was
denn“, staunte Mary Lou, „ihr könnt Biodaten aus meinem Kokon abrufen? Wie habt
ihr das denn fertig gebracht? Das hat Matty so oft probiert, aber nie
geschafft. Wieso merke ich nichts davon, dass ihr ihn anzapft?“


„Das
wissen wir noch nicht, Mary Lou, aber es scheint so, als würden die
Umweltsensoren deines Kokons fehlerhaft interpretiert, sodass einige Informationen
nicht zu ihren vorgesehenen Zielspeichern gelangen.“


„Was
heißt das für mich?“, erregte sich Mary Lou besorgt. Man sah ihre Augen
ängstlich aufblitzen.


„Keine
Angst, Liebes“, beruhigte Constance sie, „der Überlebensbereich deines Kokons
funktioniert einwandfrei. Nur dein Rechner irritiert uns. Er könnte in der
Vergangenheit ein paar falsche Schlüsse aus verschiedenen Sensorenmeldungen
gezogen haben.“


„Und
so etwas erkennt ihr daraus, wie ich meine Glieder in der Animation bewege?“


„Ich
denke, ja“, nickte Cremer zustimmend, „aber bevor wir uns festlegen können,
müssen wir noch einiges überprüfen.“ Mary Lou hinzuhalten, behagte ihm
überhaupt nicht, aber dass die Lösung ihres Problems sich als derart simpel
erweisen sollte, ging nicht in seinen Schädel. Vor allem der Verursacher dieses
Problems bereitete ihm Kopfschmerzen. Ein lügender Rechner irritierte ihn zutiefst.


Erika
und Constance lasen auf dem Zettel, den er im toten Winkel der Kamera
geschrieben hatte: „Noch nichts sagen, Erklärung folgt!“


Cremer
gähnte ungeniert, lächelte Mary Lou entschuldigend zu und erklärte: „Süßester
aller guten Geister, für heute müssen wir erst mal Schluss machen. Ich bekomme
keinen klaren Gedanken mehr zu fassen. Morgen werden wir uns sofort wieder an
die Arbeit begeben und hoffentlich bald schlauer sein.“


Mary
Lou erkannte, dass sie heute keine Antworten mehr erwarten durfte und
verschwand mit einem unsicheren Lächeln vom Bildschirm.


 


Mit
einem Tastendruck schaltete Cremer die Raumabschirmung ein, durch die alle elektromagnetischen
Interaktionen mit der Umgebung unterbunden wurden. Selbst Mary Lou mit ihren
vielen Hilfsmitteln besaß nun zu diesem Labor keinen Zugang mehr.


Er
sah die beiden Frauen an: „Habt ihr es bemerkt?“


Constance
beugte sich über ihn: „Aber sicher doch, der Kokon lügt Mary Lou an!“


Erika
tippte auf den Bildschirm und flüsterte: „Da liegt der Hund begraben, sie hat
immer die falschen Glieder bewegt und ist links gelandet, obwohl du rechts sagtest.“


Cremer
nickte bestätigend: „Genau das wollte ich überprüfen. Deshalb sollte sie sich
in ihre Realität versetzen. Bevor wir allerdings etwas unternehmen, sollten wir
uns mit Harry kurzschließen. Aber Vorsicht, da draußen wird Mary Lou uns
überall beobachten und sie wird jetzt so neugierig sein wie eine junge Katze.“ 


Auf
dem Weg zum Paradies unterhielten sie sich ausschließlich über Nichtigkeiten
und fanden Dumont am Teich vor. Er lag auf dem Rücken im Gras und döste
entspannt vor sich hin. Cremer tippte ihn an, hielt ihm unauffällig den in
seiner Hand verborgenen Zettel hin und sprach dabei von Dingen, die sich mit
dem Wortlaut des Geschriebenen keinesfalls in Einklang bringen ließen. Dumont
wischte verwundert über seine Augen, stutzte kurz, folgte ihnen dann aber ohne
Fragen in den Rohbau des Kinderhorts, in dem sie vor Mary Lous technischen
Möglichkeiten sicher sein konnten. Dort nickte er ihnen auffordernd zu.


Cremer
berichtete von ihrem Erfolg, in die Datenbänke des Kokonrechners vorzudringen,
von den technischen Clustern, die schon konvertiert werden konnten und von der
Überraschung, auf die sie rein zufällig gestoßen waren. Er überließ es
Constance, die Katze aus dem Sack zu lassen.


Die
holte tief Luft und stieß hervor: „Du wirst es nicht glauben, aber Mary Lou hat
linksdrehende Aminosäuren!“


Dumont
jappste, blickte sie wie vom Donner gerührt an und schluckte ungläubig. „Wie
habt ihr denn das herausgekriegt, ohne den Kokon zu öffnen?“


„Über
ein Bioanalyseprogramm ihres eigenen Rechners.“


Dumont
sperrte die Augen auf. „Ja, aber ..., wie passt das denn mit seinen Angaben
zusammen?“


„Gar
nicht!“, antwortete Cremer an Constances Stelle. „Wir konnten bisher lediglich
feststellen, dass und wie es zu einer Fehlinterpretation kam. Warum sie trotz
aller Möglichkeiten nie korrigiert wurde, gibt uns noch Rätsel auf.“


Dumont
wirkte ungeduldig. „Lass dir die Langusten nicht aus der Nase fischen, komm zum
Kern!“


Cremer
grinste ob der Verballhornung des Spruchs und erklärte: „Die meisten Sensoren
des Kokons besaßen nach dem Crash nur noch Schrottwert, deshalb hat er nach der
Notlandung versucht, sich die für Mary Lou lebenswichtigen Erkenntnisse über unser
Kontinuum auf andere Weise zu beschaffen. Als er auf Titan lag, gelang es ihm
manchmal, Fragmente von Funksendungen zu belauschen. Trivideoberichte,
wissenschaftliche Abhandlungen, medizinische Sendungen, Kindersendungen und Funksprüche
zwischen Raumschiffen. Die gebundene Eigenrotation Titans erlaubte allerdings
nur zwei Empfangsperioden per Monat, welche sich zudem auf nur wenige Tage
beschränkten. Überdies beeinträchtigte die starke Strahlung des Saturns den Empfang
drastisch. Das gesammelte Kauderwelsch von bruchstückhaften Informationen
versuchte er schließlich unter einen Hut zu bringen, wobei er einem Irrtum
unterlag, der zu einer Fehlinterpretation der hiesigen Verhältnisse führte.“


 


„Nun
kommt das Drama“, hakte Constance ein. „Der Rechner ermittelte zwar auf diesem
Umweg in unserer Realität linksdrehende Aminosäuren bei den Menschen, stellte
aber gleichzeitig fest, dass wir den rechten Arm heben, wenn wir rechts sagen,
den linken, wenn wir links sagen und das ... “


„Stopp,
stopp!“, rief Dumont dazwischen. „Hab ich nun einen Riss in der Armatur? Bisher
habe ich mir doch tatsächlich mit Erfolg eingeredet, meine rechte Hand würde
sich an meinem rechten Arm ganz wohl fühlen!“


Cremer
winkte ab: „Niemand außer dem Kokonrechner bezweifelt dies. Der jedoch
behauptet auch heute noch, obwohl er seinen Irrtum bereits korrigieren konnte,


 als
Matt Wilson den Kokon barg, links sei rechts, obwohl links nun auch bei ihm
links ist.“


Dumont
sah ihn befremdet an: „Mein lieber Marlon, jetzt hast du es doch tatsächlich
geschafft, mir die Ganglien zu verknoten. Wenn dir nicht einfällt, wie du es
mir verständlicher beibringen kannst, muss ich passen.“


„Oh
man, du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen!“, platzte es aus Erika
heraus. „In seinem Kontinuum ist der linke Arm der rechte Arm! Er hört uns von
linksdrehenden Aminosäuren reden, wenn er für die Begriffe seiner Realität
rechtsdrehende registriert. In Mary Lous Realität haben sie nur der
vertauschten Bezeichnungen wegen rechtsdrehende Aminosäuren, capito?“


Dumonts
Augen wurden eng. „Das heißt also, ihre drehen sich definitiv für unseren Begriff
auch nach links!“


„Na
endlich, davon reden wir doch die ganze Zeit.“


„Aber
... wieso hat der Kokon sie nicht rausgelassen, wenn er wusste, dass hier nur
die Bezeichnungen vertauscht sind? Wie man was benennt ist doch völlig egal,
Hauptsache, es ist dasselbe.“


Erika
zuckte mit den Schultern: „Wie Marlon schon sagte, darauf haben wir noch keine
Antwort gefunden. Eines steht aber mit Sicherheit fest: Der Rechner hat seinen
Irrtum sofort erkannt, als Matty den Kokon an Bord holte, die Information
jedoch nicht an Mary Lou weitergegeben. Im Klartext, er lügt sie schon seit dieser
Zeit an.“


„Aber
sie selbst nimmt doch die Umwelt über ihr persönliches Interface wahr, müsste
sie nicht schon längst erkannt haben, dass sich die Welt hier nur von der
Bezeichnung her in die andere Richtung dreht?“


Cremer
winkte ab. „Nicht, wenn der Rechner in Richtungsfragen ein gespiegeltes Bild an
sie übermittelt. Schließlich empfängt zunächst er alle Informationen und gibt
sie dann an Mary Lous Port weiter.“


 


„Warum
tut er so etwas?“, brauste Dumont auf. „Dann liegt sie ja all die Jahre sinnlos
in ihrer Kiste und hätte die ganze Zeit über mit Matty zusammen sein können.“ 


„So
scheint es“, knurrte Cremer, „aber was bewegt einen Rechner dazu, die Wahrheit
zu verschweigen oder gar bewusst zu lügen?“


Nachdem
er sich beruhigt hatte, fragte Dumont: „Heißt das, wir können Mary Lou
rauslassen?“


„Im
Prinzip ja“, bestätigte Cremer. „Aber zuerst wollen wir alle Eventualitäten
ausschließen, denn auch wir könnten einer Fehlinterpretation unterliegen.“


„Die
Bioanalyse zeigt komplett Grünwerte“, fügte Constance sofort hinzu. „Mary Lou
kann theoretisch hinausklettern, sobald das Stasisprogramm beendet wird. Sie
ist alles in allem nach dieser langen Zeit in einem hervorragenden körperlichen
Zustand, wird jedoch schwach sein und gewiss ein paar Gleichgewichtsprobleme
haben. Ihre Lagesinne und Muskeln müssen sich zunächst wieder an aufrechte
Bewegungsabläufe gewöhnen, denn ihre Rezeptoren brauchten über achtzig Jahre
lang keine Koordinationssignale ans Hirn zu senden. Natürlich müssen wir sie
vorsichtig aufpäppeln, denn ihr Metabolismus wird anfangs wohl einige
Sperenzchen bei der Nahrungsaufspaltung machen. Gerald und Lea sollten auf
jeden Fall eine Weile ausschließlich für Mary Lou da sein.“


„Morgen
Abend wissen wir mehr“, schloss Erika „Bis dahin werden wir mit größter
Wahrscheinlichkeit alle Risiken ausschalten können, wobei im Grunde genommen
gar keine vorhanden sind, aber sicher ist sicher!“


„Noch
sollte das Ganze unter uns bleiben“, warnte Cremer. „Nicht, dass wir etwas
übersehen haben und Mary Lou freut sich umsonst. Das könnte sie psychisch
zusammenbrechen lassen.“


 


„Zum
Teufel!“, fluchte Dumont plötzlich und schlug sich knallend an die Stirn.
„Jetzt fällt mir auch wieder ein, was mich an Mattys Angaben gestört hat.“


Die
anderen sahen ihn erwartungsvoll an.


„Die
MONTANA hielt sich doch schon monatelang in diesem Kontinuum auf, bevor Mary
Lou losgeschickt wurde. Auf dem Weg hierhin befand sie sich noch gar nicht in
ihrem Kokon. Mensch, so was Blödes wie mich gibts doch kein zweites Mal! … Ist
doch logisch! Die hätten sofort gemerkt, dass unsere Infrarotstrahlung ihnen
nicht bekommt. Statt ihre Leute auf die Suche nach Planeten zu schicken, hätten
sie alles darangesetzt, aus diesem Universum schleunigst wieder zu verschwinden.“


„Klingt
logisch“, bestätigte Cremer, „aber wieso wusste der Kokon mit seinem
Wahnsinnsrechner dann nicht sofort, dass hier für Mary Lou keine Gefahr besteht
und hat seine unsinnigen Versuche gestartet, etwas über unsere Realität in
Erfahrung zu bringen?“


Dumont
massierte grübelnd sein Kinn. Nach einer Weile hob er seinen Zeigefinger und
sagte: „Ganz einfach! Der Kokon lag inaktiv, weil noch nie benutzt, in ihrer
Sphäre und hat sich erst bei ihrem Einstieg aktiviert. Die Sphäre war wohl
schon zu stark beschädigt, als er sich aktivierte und ein Datentransfer konnte
nicht mehr stattfinden, der ihm Erkenntnisse über dieses Universum vermittelt
hätte.“


„Akzeptiert“,
antwortete Cremer, „aber trotzdem werden wir Vorsicht walten lassen und noch
mal alles durchchecken, bevor wir uns an ihm zu schaffen machen.“ 


Dumont
nickte zustimmend: „Macht das. Ich brauche jetzt erst mal einen
Reflektionskatalysator für meine Neuronen. Kommt mit, am Weiher wird ein Picknick
vorbereitet.“ Tief durchatmend, hakte er sich bei den Frauen ein und
schlenderte gemeinsam mit ihnen Richtung Weiher, wo schon Decken ausgelegt
waren und allerhand Körbe mit Utensilien standen.


 


Siggi
saß vor einer Laser-Grillbatterie, Lisa verteilte soeben die ersten Steaks und
so mancher befand sich schon in ausgelassener Stimmung. Die Vermutung lag nahe,
dass bereits einige Flaschen ihren Inhalt vermissten.


„Man
könnte meinen, irgendwo auf der Erde an einem Volksfest teilzunehmen“, staunte
Constance. „Alles ist so authentisch gestaltet, selbst die Körbe dürften aus
echtem Weidengeflecht bestehen.“


Dolores
Montoya kam mit einem Tablett auf sie zu und bot mit bezauberndem Lächeln
geschmückte Mixgetränke an. Die Frauen nahmen sich minzegrüne Cocktails mit
Sahnehäubchen und Schirmchen, Dumont und Cremer bevorzugten Whisky on the
rocks.


Mary
Lou hatte für schwülwarmes Sommerwetter gesorgt und nahm als Hologramm teil.
Der dazu notwendige Projektor war vor zwei Tagen von Jensen geliefert und auf
dem Dach des Cafés montiert worden. Dumont kniff mehrmals die Augen zusammen.
Man könnte meinen, sie säße tatsächlich am Weiher. Auch sie räkelte sich auf
einer Decke, trug ein kurzes Sommerkleidchen, von dessen Inhalt mehr zutage
trat als versteckt wurde, und hielt schmunzelnd ein Weinglas in der Hand.
Dumont gewann den Eindruck, sie würde ihn unentwegt ansehen. Ihr Anblick löste
bei ihm Hitzewallungen aus, denn wenn sie die Stellung ihrer Beine wechselte
ließ sich erahnen, dass sie auf ein kleines, aber entscheidendes
Bekleidungsstück verzichtet hatte. Verfolgte sie damit einen Zweck? 


‚Bald
wirst du wirklich dabei sein’, dachte er und prostete ihr zu. Mary Lou schien
ihn einen Augenblick lang forschend anzusehen, als hätte sie seinen Gedanken
wahrgenommen. Dann jedoch schmunzelte sie wieder und klimperte aufreizend mit
ihren Augen. Ahnte sie etwas? Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Blicke von ihr
zu lösen.


Auch
die anderen Damen zeigten viel Haut. Die meisten waren mit kurzen Röckchen oder
Hotpants bekleidet, was ihnen natürlich den einen oder anderen bewundernden
Blick einbrachte. Ein besonderer Blickfänger war Ronja, eine der Krankenschwestern,
deren kurzes Trägerröckchen ihre ausladende Oberweite kaum gebändigt bekam.


 


Er
sah sich nach Mona um. Die hockte neben Lea unter einem Apfelbaum und warf ihm
lächelnd eine Kusshand zu. Einen Vergleich mit Mary Lou brauchte sie nicht zu
scheuen. Wenn auch völlig anders, aber beide besaßen auf ihre Art eine perfekte
Schönheit und faszinierten ihn mit ihrer umwerfenden Sinnlichkeit. Er musterte
sie abwechselnd und stutzte ein weiteres Mal. Auch Monas Bekleidung ließ ein
gewisses Detail vermissen. Was lief hier ab? 


Nach
und nach fand sich die komplette Mannschaft am Weiher ein. Es wurde getanzt,
gelacht und manches Pärchen liierte sich im romantischen Mondlicht, das von
Mary Lou professionell in Szene gesetzt wurde. 


Olaf
Hansen hatte seine Gitarre mitgebracht, setzte sich in ihre Mitte und sang romantische
Country-Songs. Irgendwann legte Mona sich neben Dumont ins Gras und Mary Lous
Holografie ließ sich neben ihr nieder. Selbst aus der Nähe wirkte sie absolut
lebensecht, man sah jede Pore. Jensens Projektor ließ nichts zu wünschen übrig;
selbst das Kunstgras schien sich unter ihrem imaginären Gewicht zu biegen.


Irgendwann
schreckte er auf und Mona gähnte: „Komm hoch, du schläfst ja schon fast und wir
sind die Letzten.“ Mary Lous Hologramm begleitete sie noch bis zum Café, wo es
flimmernd erlosch. 


 


Sorgsam
prüften sie ein weiteres Mal alle Daten, stellten Hypothesen auf und verwarfen
sie wieder. Dass dem Kokonrechner kein Fehler unterlaufen war, sondern er Mary
Lou tatsächlich bewusst mit falschen Daten belieferte, stand nun zweifelsfrei
fest, aber aus welchem Grund tat er dies? Sie versuchten, mit ihm zu
kommunizieren, gaben ihre Erkenntnisse über ein Interface an ihn weiter,
mussten jedoch feststellen, dass er nicht bereit oder dazu in der Lage war, zu
antworten. Die Auswertung seiner elektronischen Aktivitäten belegte aber
zweifelsfrei, dass er jeden Kontaktversuch wahrnahm.


„Irgendetwas
stimmt mit diesem vermaledeiten Kasten nicht“, wetterte Erika Stunden später
frustriert. „Es ist doch eindeutig zu erkennen, dass er uns versteht. Ich
glaube, er stellt sich absichtlich taub!“


Constance,
die inzwischen die biologischen Daten Mary Lous von allen anderen separiert
hatte, stimmte Erika zu: „Da stimmt wirklich etwas nicht!“ Sie zeigte mit einem
Stift auf ein Diagramm: „Seht ihr diese Sequenz? Neben Mary Lous genetischem
Muster zeigen sich in unregelmäßigen Abständen komplexe bioelektrische
Aktivitäten, die eindeutig nicht von ihr stammen. Das ist zum Verrücktwerden!
Es sieht ja fast so aus, als stecke Mary Lou nicht allein in diesem Ding!“


„Ob
sie ein Haustier dabei hat?“, überlegte Erika laut.


„Ich
werde Harry mal rufen!“, entschloss sich Cremer. „Vielleicht kann er etwas dazu
sagen.“


 


Dumont
trat nach einigen Minuten in Begleitung von Holger Rheinfeld und Dolores
Montoya ein. Die Frage nach einem Haustier verneinte er kategorisch, denn von
Mary Lou wusste er, dass die Freiheit auf ihrer Erde als höchstes Gut angesehen
wurde, was auch für Tiere galt. „Haustiere gibt es in Mary Lous Realität
nicht“, behauptete er, „und Küchenschaben oder andere Plagegeister kann ich mir
an Bord einer Sphäre schlecht vorstellen.“


Eine
Weile saßen sie dann ratlos vor einer Holografie, die den zeitlichen und
technischen Ablauf von teilweise nicht zu deutenden Ereignissen in Form eines
dreidimensionalen Schaltplans wiedergab, bis Dolores plötzlich ein lang
gezogenes „Aaaaaah“ von sich gab. 


Ihr
Finger glitt in die mit endlosen Ketten von Schaltelementen und wirren
Verbindungslinien durchzogene Holografie hinein und zeigte nacheinander auf
vier mit Symbolen versehene Würfel und eine Halbkugel: „Jetzt kommen wir der
Sache näher. Diese Zeichen stellen ganz eindeutig ein Gehirn, einen Körper,
einen Rechner, eine Sensorengruppe und ein … hm … Das Symbol auf der Halbkugel
erinnert mich an Neuronen. Die mit zwölf potenzierte Zehn dahinter dürfte die
Zellmenge angeben.“ Vor Erregung verschluckte sie sich und hustete. Schließlich
presste sie hervor: „Oh Gott, das Ganze muss eine bioelektronische Verzahnung
sein! Ein hochkomplexer Biochip mit Dateninterface, wie man ihn sich bei uns
für Spinalreparaturen erträumt.“


„Voll
ins Schwarze getroffen!“, strahlte Cremer, gab ihr einen Kuss auf die Wange und
deutete auf den linken Randbereich der Holografie: „Dieses Ding hat mich die
ganze Zeit beschäftigt, jetzt weiß ich, was es ist. Es stellt ein
Flaschensymbol dar und ist über eine Dosiereinheit mit dem Biointerface
verbunden. Damit bestätigt sich deine These. So ein Biochip muss nämlich
künstlich ernährt werden, wenn er nicht an den Ernährungskreislauf eines
Körpers angekoppelt ist. Fragt sich nur, woher das Ding Nachschub erhält;
immerhin ernährt es den Biobereich schon seit über achtzig Jahren, wenn auch
die größte Zeit sehr gebremst. Scheinbar fusioniert er Nährstoffe aus
Materialien, die er von außerhalb zugeführt bekommt.“ 


Dumont
nickte Dolores zu: „Dieses Rätsel wäre also gelöst, bleibt nur noch die Frage
offen, warum der Rechner sich partout weigert, die Realität anzuerkennen.“


 


„Ich
kann mir nicht helfen“, sinnierte Rheinfeld, „aber mir kommt da soeben ein
ziemlich abstrakter Gedanke. Wenn dieses Ding da wirklich ein Biochip mit der
genannten Menge an Neuronen ist, dann sollte er dazu fähig sein, Gedanken zu
formen. Könnte er nicht auch, wenn man mal etwas Fantasie walten lässt,
Gefühlsäquivalenzen entwickelt haben? Wenn ich mir die Grafik da auf dem Schirm
ansehe, dann sitzt der Chip schaltungstechnisch zentral zwischen Mary Lous
Bewusstsein, ihrem Körper, der Analysephalanx und dem Kokonrechner. Mag doch
sein, dass der Kokonrechner durch seinen hautengen Kontakt mit Mary Lou nicht
nur ihre Gefühle und Vitalfunktionen analysieren konnte, sondern aufgrund
seines Biointerfaces eigenes Leben und damit eigene Gefühle entwickelt hat, und
zwar die volle Palette.“


„Moment
mal“, hakte Dumont ein. „Das würde Selbsterkenntnis voraussetzen. Aber
angenommen, er hat sie. Geht dein Gedankengang in die Richtung, dass der
Rechner Mary Lou nicht rauslassen will, weil er Angst vor dem Alleinsein hat?“


„Kannst
du Gedanken lesen? Etwas in dieser Art liegt mir nämlich im Sinn.“ 


„Ja,
... aber dies wird doch wohl nicht die einzige Havarie in Mary Lous Kontinuum
gewesen sein“, wandte Cremer ein, „so was hätte man doch mit Sicherheit schon
mal erlebt und diese Möglichkeit bedacht.“


„So
lange wie Mary Lou lag wohl noch niemand in einem solchen Kokon“, gab Dolores
zu bedenken. „Es wird wohl eine Weile brauchen, bis derartige Komplikationen
auftreten.“


„Ich
schätze, wir sind an einem Punkt angelangt, an dem wir nicht weiterkommen“,
brachte Dumont die Diskussion zum Ende. „Die ungelöste Frage nach dem Warum
sollte uns nicht davon abhalten, sie endlich aus diesem Ding zu befreien.
Vielleicht kann sie ja danach Licht in diese Sache bringen. Mal sehen, was sie
davon hält.“


Niemand
äußerte Einwände und Cremer schaltete die Raumabschirmung wieder aus, die er am
Morgen vorsichtshalber in Betrieb gesetzt hatte.


 


Dumont
rief nach Mary Lou, die sich auch sogleich auf mehreren Monitoren zeigte. Sie
sah sich in der versammelten Runde verunsichert um und fragte: „Steht es so
schlecht um mich oder warum habt ihr mich ausgesperrt?“


Dumont
sah sie tadelnd an: „Was hältst du von uns, Mary Lou? Würden sich Freunde bei
euch so verhalten? Hier würden wir in einem solchen Fall jede verbleibende
Sekunde mit dir verbringen!“ Aufmunternd lächelnd setzte er hinzu: „Genau das
Gegenteil deiner Annahme wird geschehen. Bereite dich auf deinen Ausstieg vor.
Du wirst leben! Richtig leben, unter uns, bei uns, mit uns!“


Sie
schien mitten in ihrer letzten Bewegung einzufrieren und bewegte sich erst
wieder, als Cremer mit seinem Bericht zu Ende gekommen war. 


So
verwirrt hatten sie Mary Lou noch nie gesehen. Wie ein Häufchen Elend stand sie
da und suchte nach Worten. Ihr Bild zerfaserte an den Rändern. Plötzlich
schluchzte sie gequält auf: „Ja, es stimmt, Matty und ich sind nie
zusammengekommen, weil mein Kokonrechner Angst vor dem Alleinsein hatte!“ Ihr
Gesicht negierte sich auf seltsame Weise, kehrte sich nach innen, als sie
schrie: „Wie konntest du uns das nur antun?“ 


Danach
klang ihre Stimme fast zärtlich: „Hättest du mir das doch gesagt, du Angsthase,
dann wärst du beim Ausstieg nicht deaktiviert, sondern genauso wie jetzt in die
MARYLOU integriert worden. Matty und ich wären doch für dich immer erreichbar gewesen
und ... “ 


Mit
einem Aufschrei verstummte Mary Lous Stimme, ihre Matrix zeigte
Auflösungserscheinungen und ihr Abbild sackte wie sterbend in sich zusammen.
Die Analysedateien zeigten keinerlei Biowerte mehr an, die virtuellen
Instrumente auf den Monitoren präsentierten nur noch elektronische Aktivitäten.


 


Zunächst
starrten sich alle mit bleichen Gesichtern an, bis Dumont allen voran aus dem
Labor stürmte. Die Mannschleuse der MARYLOU stand wie immer offen. Atemlos
stürzten sie ins Cockpit und lösten die Verkleidung von der Rechnerkonsole.
Dahinter lag tatsächlich der Kokon, der mit hochflexiblen Leitungen an den
Bordrechner der MARYLOU gekoppelt war. Eine Reihe bunter Lichter flackerte
hektisch auf einer Bedienungseinheit des Kokons und über einen Monitor liefen
Wortfolgen. 


Dumont
beugte sich darüber und las laut vor: „Rescue Unit … Model 400 … Kokon 2018 ...
MONTANA … Geschütztes Objekt ... Mary Lou Keton 23 ... biologisches Alter 24
Terrajahre ... Beendigung der Hibernation ... Abschließende Bioanalyse ohne
Bedenken ... Umgebungsanalyse ohne Bedenken ... Medikation zur Stabilisierung
der Aufwachphase verabreicht ... Druckausgleich wird eingeleitet ...
Öffnungssequenz wird initiiert ... Achtung! Öffnung in zehn Sekunden.“


Hastig
sprangen alle zurück, als der Kokon sich mit einem schrillen Warngeräusch aus
der Konsole schob. 


 


Inzwischen
füllte sich das Cockpit mit erregten Menschen, auch Brent kam hereingestürmt.
Überall an Bord der STARWIND verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer,
dass etwas mit Mary Lou geschehen sein müsse. Nach einem finalen Aufblinken des
Kommunikationsdisplays öffnete sich der Kokon ganz unspektakulär. Die obere
Hälfte klappte wie ein Kistendeckel auf und ... da lag sie! Bleich, aber
wunderschön. Mit geschlossenen Augen ruhte ihr Körper in einer ihren Formen
angepassten Höhlung.


„So
hab ich mir als Kind Schneewittchen vorgestellt“, hörte Dumont jemanden sagen.


Eine
Standardrechnerstimme erklang: „Mary Lous neurologische Aktivitäten werden in
wenigen Sekunden einsetzen. Negative Reaktionen auf die Umweltbedingungen sind
nicht zu befürchten, ihr Immunsystem wurde auf die Keim- und Chemiebelastung an
Bord vorbereitet.“


„Schade,
ich hatte mich an Mary Lous Stimme und ihre Marotten gewöhnt“, brummte Brent.
„Jetzt ist es nur noch ein Bordrechner.“


„Nur
keine voreiligen Schlüsse“, tönte es ihm entgegen. „Bisher dominierte Mary Lous
Bewusstsein die Vernetzung, jetzt übernehme ich die Dominanz. Außer meiner
Stimme, dem Namen, den sie mir nach ihrer Rekonvaleszenz verleihen will und
ihre persönlichkeitsspezifischen Marotten bleibt alles beim Alten.“


Fassungslos
pendelte Brents Blick zwischen Kamera und Dumonts breitem Grinsen hin und her,
als der Rechner hinzusetzte: „Sorry, es wäre gut, wenn du deinen Schmerbauch
jetzt um mindestens die Hälfte einziehen könntest, Peter, sonst kommt Mona nicht
mit der Trage an dir vorbei.“ 


Bevor
er zu einer geharnischten Antwort ansetzen konnte, betrat Mona das Cockpit mit
einer Leichtbautrage, lächelte ihm zu und rief: „Zieh mal deinen Bauch ein,
Paps, sonst komme ich nicht vorbei.“ 


Dumont
ließ sich glucksend auf den Pilotensitz sinken. 


„Mary
Lou sieht in Wirklichkeit noch schöner als in der Animation aus!“, hauchte Mona
und streichelte die Wange der vermeintlich Schlafenden, die daraufhin flatternd
ihre Augen aufschlug, Mona anblinzelte und mit schwacher Stimme entgegnete: 


„Dieses
Kompliment gebe ich dir zurück, Mona. Du siehst in natura auch wesentlich
besser aus als durch die Weitwinkelobjektive.“ Ihre Blicke wanderten müde von
einem zum anderen und richteten sich schließlich auf Dumont, der sich zu ihr hinunterbeugte,
um ihre Worte zu verstehen. „Danke, Harry. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr es
schafft.“ Nach diesen Worten schlossen sich ihre Lider und sie schlief mit
einem Lächeln auf den Lippen ein.


Dumont
hielt ihre Hand auf dem Weg zum Lazarett fest. 


 


Gerald,
Lea und zwei der Schwestern erwarteten sie schon. Nach einer intensiven
Untersuchung der Schlafenden stand Lea perplex neben Mary Lou. Sie deutete mit
unsicherem Blick auf den Analyseschirm und erklärte: „Ihr Stoffwechsel sieht
aus, als hätte sie achtundvierzig Stunden lang ohne Nahrungszufuhr
durchgearbeitet, aber ansonsten ist sie fit wie eine Ballerina. Nichts, aber
auch gar nichts deutet auf achtzig Jahre Stasis hin.“ 


Sie
klappte einen Hocker aus der Wandverkleidung und setzte sich. „Ich hätte ein
Wrack erwartet. Ihre Muskeln müssten nur noch aus Theorie bestehen, die Knochen
sollten hochgradig Osteoporose zeigen, die Haare stumpf und verfilzt sein, aber
sieh sie dir an. Wenn sie zwei Tage lang geschlafen hat, schlägt sie jeden
Marsianer beim Marathon. Bei dem, was ich hier vor mir sehe, bekomme ich Angst
vor dem Augenblick, in dem wir ihr Habitat finden. Mit ihrer Technik sind sie
uns so weit überlegen, dass wir ihnen im Notfall gar nichts entgegenzusetzen
hätten.“ Sie zuckte heftig zusammen, als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte. 


Neben
ihr erklang Mary Lous schwache Stimme: „Lea, mein Engel, wir sind Pazifisten
wie ihr. Wir besitzen keine Machtmittel und keinen Drang, andere zu
beherrschen. Hab keine Angst vor uns, wir sind Terraner wie ihr und Freunde,
sehr dank ... ba ... re Freun ... de.“ Damit erschlaffte Mary Lous Griff und
ihre flatternden Lider schlossen sich.


Lea
sah verlegen zur Decke. Dumont warf ihr einen Stift zu, den sie erschreckt
auffing. „Nun mal keine Selbstvorwürfe, schließlich ist es wirklich
erschreckend, wie weit sie uns voraus sind. Auch ich habe schon solche Gedanken
gehabt.“ Sein Blick ging zu Gerald. „Wäre ja wohl unnormal wenn nicht, oder?“


Der
nickte zustimmend: „Ich wäre beunruhigt, wenn sie diese Gedanken nicht hätte.“ 


 


Aufbruch ins
Ungewisse - Handlungsort: Die STARWIND 


 


Mary
Lou kam schnell zu Kräften. Schon bald sah man sie in Begleitung einer Krankenschwester
im Schiff umherstreifen. Ein ungeheures Nachholbedürfnis schien sie von einem
Ort zum anderen zu treiben. Sie wollte alles anfassen, alles sehen, alles
riechen, alles wissen, ging auch des Öfteren in die MARYLOU, sprach mit dem
Rechnerverbund und versicherte ihm, auch er würde zukünftig ein vollwertiges
Besatzungsmitglied der STARWIND sein. Aus einer Laune heraus gab sie ihm den
Namen Einstein. Dieser Wissenschaftler existierte auch in ihrem Kontinuum. Sie
fand diesen Namen schon deshalb passend, weil der Verbund das Wissen beider
Räumlichkeiten verknüpfen und durch seine biologische Komponente intuitive und
assoziative Denkprozesse auf höherem Niveau durchführen konnte. Was das Denken
anbetraf, war er jedem Menschen um Potenzen überlegen.


Sechs
Wochen später stand sie an der Sprungkonsole und sah sich auf der Brücke um.
Wie hatte sie diesen Tag herbeigesehnt. Es knisterte geradezu vor Spannung.
Brent und Dumont lehnten noch am Schott und diskutierten. Alle anderen saßen
schon auf ihren Plätzen, beschäftigten sich mit ihren Monitoren oder starrten
gedankenverloren vor sich hin. Mary Lous Blick blieb letztlich an den markanten
Zügen Dumonts hängen. Von ihren Gefühlen für ihn ahnte Dumont nichts. Bald
jedoch würde sie ihre Zurückhaltung aufgeben. Zu Mona bestand schon eine intime
Beziehung, von der Dumont ebenfalls noch nichts wusste. In ihr hatte sie eine bezaubernde
Intimpartnerin gefunden, die vom Wesen her ganz auf ihrer Wellenlänge lag und
beim Liebesspiel das gesamte Gefühlsspektrum ausleben konnte. Bei der
Erinnerung an ihr letztes Zusammensein spürte Mary Lou, wie ein plötzlich
aufkeimendes Verlangen ihren Atem beschleunigte. Nur widerstrebend drängte sie
die in ihr aufsteigenden Empfindungen zurück, aber für erotische Impressionen
gab es keinen unpassenderen Moment als diesen. 


Ihre
Blicke streiften über die Galerie und gelangten zu den Funktionspulten. In den
von Armaturen und Monitoren beleuchteten Gesichtern konnte sie zwischen
gespannter Erwartung und unterschwelliger Panik jede erdenkliche Gefühlsregung
ablesen. Dass viele dem Aufbruch eher besorgt als fiebernd entgegensahen,
konnte sie gut verstehen, denn außer ihr gab es niemanden an Bord, der jemals
über die Saturnbahn hinausgekommen wäre und einen Levelsprung kannten die
meisten bisher nur aus der Theorie. Auch sie selbst verspürte Unruhe, bei ihr
lagen die Ursachen dafür jedoch in der Sorge begründet, ob und in welchem
Zustand sie ihr Habitat und seine Bewohner auffinden würde. 


Die
STARWIND machte ihr keine Sorgen. Mit ihr verfügte sie über ein extrem robustes
Schiff, dem sie sich bedenkenlos anvertraute. Einsteins Systemchecks belegten
seit Wochen volle Betriebsbereitschaft. Seine Besorgnis um die Sicherheit der
Besatzung hatte in den letzten Tagen fast Blüten getrieben. So bekam die zwei
Meter starke Hüllenpanzerung an neuralgischen Punkten der Wohn- und
Kommandosektion eine weitere Abschirmschicht, weil seinen Berechnungen nach die
ultraharte Gammastrahlung in den Sternentstehungswolken des Orionnebels nicht
genügend absorbiert würde. Der ebenfalls bemängelten Bestückung mit schweren
Raummonturen ließ sich leichter begegnen, denn solche Anzüge lagerten auf dem
Werftgelände.


 


Nachdem
sie ihm ungeduldig ein Zeichen dazu gegeben hatte, schloss Brent das
Brückenschott. Er und Dumont nahmen rechts und links neben ihr Platz. 


„Endlich!“,
stöhnte sie. „Ich befürchtete schon, ihr würdet bis zum Jüngsten Gericht
diskutieren.“


Brent
grinste sie an und brummte: „Nun mal geduldig mit den jungen Bachstelzen. Auf
ein paar Minuten wird es nach dieser endlosen Bastelei wohl nicht mehr ankommen
und einen Termin haben wir mit der MONTANA nicht ausgemacht, soviel ich weiß.“


Sie
legte ihre nervös miteinander spielenden Hände auf die Armlehnen. „Ja, du hast
natürlich Recht, aber ich verknote vor lauter Nervosität schon meine Finger.“


Brent
lehnte sich nach einem tiefen Atemzug zurück, zeigte auf Dumont und brummte: „Dein
Auftritt, Partner!“


Alle
Beleuchtungen dimmten sich nach seiner Startfreigabe auf ein Minimum herab, die
Kontursitze fuhren automatisch in die vorgegebene Startposition und Dumont sah
ein letztes Mal in die Runde. 


An
der Fernortung analysierten Viktor und Konrad Kaiser die ersten hereinkommenden
Daten und legten den Kurs fest. Derzeit kamen die Ortungen noch über
Antennensysteme außerhalb der Halle herein, was sich jedoch in Kürze ändern
würde. Das Nahortungspult neben ihnen stand noch verwaist da, es wurde im Moment
nicht benötigt. 


Lisa
und Mona nahmen mit wieselflinken Händen ihr Kommunikationsterminal in Betrieb.
Dumont bewunderte die schlafwandlerische Sicherheit, mit der sie den Wust an
Tastern und Reglern auf ihren lang gezogenen Touchscreens bedienten, ohne auch
nur einmal hinzuschauen. Hunderte von Presets, mit denen sich Direktverbindungen
zu allen Abteilungen von Raumstationen, Basen und Niederlassungen des Systems
schalten ließen, leuchteten in sämtlichen Regenbogenfarben. Zudem liefen die Bildcomverbindungen
aller Schiffsabteilungen, aller Galerieplätze und der Brückenfunktionsplätze
auf ihrem Pult zusammen. 


Mona
hatte durch ihre jahrelange Tätigkeit auf der Ophir-Basis Übung in diesen
Dingen, Lisa hingegen tat dies nach relativ kurzer Zeit zum ersten Mal in der
Praxis und doch saß sie so gelassenen da, als wäre sie auf diesem Pult geboren
worden. Ständig wurde sie von der Sitzgalerie her angesprochen, stellte mit
fliegenden Fingern Querverbindungen her und aktivierte auf Wusch Leitungen zu Stations-
und Laborrechnern. Nebenbei unterhielt sie sich angeregt mit Mona. Die beiden
hatten ein sehr inniges Verhältnis zueinander gefunden.


 


Einen
Anblick besonderer Art bot Berry McNamara. Der hockte mit völlig zerzausten
Haaren im Pilotenstand, grinste wahrhaft über alle Backen und konnte es kaum
erwarten, die überdimensionalen Multifunktions-Sticks in seine Hände zu
bekommen. Für ihn ging ein schon längst begrabener Traum in Erfüllung. Er hatte
Dumont geradezu fassungslos angestarrt, als der ihn eines Abends wie ein Kind
an die Hand genommen hatte, ihn zum Pilotenstand führte und sagte: „Setz dich
mal da hin, Berry. Bevor du das Ding fliegst, müssen wir ja feststellen, ob
dein musikalischer Hintern auf diesem Leder überhaupt den richtigen Ton findet.“


Dumont
konnte seine jetzige Erregung gut nachvollziehen. An diesem Ort spürte man
einfach einen Hauch mehr vom Universum als an den anderen Plätzen. Er fragte
sich, wieso Berry nie über seine mit Auszeichnung bestandene Lizenz für
Maximalschiffe gesprochen hatte. Nur der Zufall wollte es, dass Brent bei einem
Check seiner eigenen Fähigkeiten am Flugsimulator auf McNamaras Ergebnisse
stieß, die endlich erklärten, warum er so oft im hinteren Teil der Brücke
anzutreffen war. Seine Ergebnisse wiesen ihn als hervorragenden Piloten aus,
also stand dem nichts im Wege, ihm seinen Traum zu erfüllen. Und nun saß Berry da
wie ein Pfau, wenn auch wie ein scheußlich gerupfter. Er würde zukünftig eines
der größten und leistungsstärksten Schiffe der terranischen Geschichte fliegen.



Der
Entschluss Dumonts, die STARWIND von Hand fliegen zu lassen, statt von
Einstein, der das Schiff in sämtlichen Funktionen besser als jeder Mensch
steuern könnte, kam nicht von ungefähr. Der Kasus Knacktus war: Einstein
gehörte zum festen Inventar der MARYLOU und ließ sich wegen der Besonderheit
seiner Vernetzung nicht in die STARWIND transferieren, also bedurfte es eines
Piloten, der das Schiff auch dann fliegen konnte, wenn die MARYLOU nicht im
Hangar stand. Sicherheitshalber besaß Einstein jedoch Überrangfunktion und
würde notfalls in alle Systeme eingreifen können, solange er sich an Bord
befand.


 


Brent
hatte jedem Mitglied der bunt zusammen gewürfelten Brückencrew eine Aufgabe
zugeteilt, denn nichts hielt die kreatürliche Furcht vor dem Unbekannten mehr
im Zaum als eine intensive Beschäftigung. So saß ein jeder beim Countdown
konzentriert in seinem Kontursitz und ging seiner Aufgabe nach. 


Susan
und Frank Milster zeichneten für die Einsatzdokumentation verantwortlich, mit
der sie in diesem Augenblick begannen, Fred Baumann und Siggi beschäftigten
sich mit dem Observatorium, das für die Suche nach dem Habitat eine besonders
wichtige Rolle einnahm. Für den Astrophysiker Baumann gehörten astronomische
Geräte zum Alltag, Siggi dagegen war nie zuvor mit derartigen Instrumenten in
Berührung gekommen. Wie so mancher, musste auch er in den letzten Wochen Kurse
für seine zukünftige Tätigkeit absolvieren, wobei er aber auch weiterhin für
alles zuständig war, was auf der STARWIND mit Wasser zu tun hatte. 


Mary
Lou gab mit glänzenden Augen die Entriegelungssequenz ein. Damit löste sie eine
Serie von elektronischen und mechanischen Aktivitäten aus.


Henry,
der die Funktionen der Montagehalle auf seinem Monitor überwachte, beobachtete,
wie der Luftdruck rapide absank. Im Vakuum des Alls würde es sich niemand
leisten, solche Mengen an Atemluft zu verschwenden, deshalb verbrachte man sie
mithilfe von Hochleistungspumpen in Vorratsbehälter und ließ sie nicht einfach
in den Raum entweichen. Bei Nulldruck entriegelte er die Dichtungen und fuhr
die Hallendecke auf Schienen zur Seite. Sie gab einen prächtigen Sternenhimmel
frei. Kaum geschehen, drückten vierundzwanzig gewaltige Teleskopstempel den
gesamten Hallenboden mitsamt dem darauf stehenden Schiff in die Höhe, bis er
auf Dachniveau zur Ruhe kam. Damit erhielt die STARWIND ihre Startplattform. 


 


McNamara
gab vorsichtig Energie auf die Projektoren. Zunächst schien nichts zu
geschehen, aber beim genauen Hinsehen würde ein Beobachter von außen feststellen,
dass sich das gewaltige Schiff Zentimeter um Zentimeter von seiner Rampe löste.
Der Druck der Hochleistungsfotonenprojektoren durfte zunächst nur auf
geringstem Level gehalten werden, um die Werftanlagen nicht zu beschädigen. Die
STARWIND schwebte behäbig wie ein antiquiertes Luftschiff zur Seite und
driftete wenig später über den westlichen Ringwall des Kraters. Nun konnte
McNamara den Schub erhöhen. 


Ultrahelle
Fotonensäulen stießen das Schiff vom Boden ab und jede weitere
Schubkrafterhöhung sorgte für die Vergrößerung einer infernalischen Staubwolke,
die für kurze Zeit die Westseite des Kraters und Teile der Ebene vernebeln
würde. Der gewaltige mechanische Druck trieb selbst kopfgroße Steine
kilometerweit über die Ebene. Da es auf dem Erdtrabanten keine Atmosphäre gab,
in der Partikel lange schweben könnten, würde sich die Wolke binnen weniger
Minuten wieder gesetzt haben. Während das Schiff schnell an Höhe gewann,
schloss sich die Hallendecke wieder. Mona hatte bei ihrer Öffnung die
Starterlaubnis von der Orbitalstation 2 eingeholt, in deren derzeitigem
Zuständigkeitsbereich ihre Flugbahn lag. 


 


Die
Gäste der in dreihundert Kilometern Höhe den Mond umlaufenden Station
beobachteten aus den Panoramafenstern die dramatische Staubentwicklung auf der
Mondoberfläche und hielten sie zunächst für den Einschlag eines massigen
Meteors. Aus dieser brodelnden Wolke löste sich jedoch ein winziger, strahlendweißer
Fleck, der rasend schnell zu erstaunlichen Ausmaßen heranwuchs. Mit ungläubigen
Augen bestaunten sie den vorbeiziehenden weißen Koloss mit seinen blau und rot
gestreiften Flanken. Touristen bekamen Schiffe dieser Größenordnung so gut wie
nie zu Gesicht. 


Selbst
die Brückencrew der Station starrte dem außergewöhnlichen Schiff respektvoll
hinterher, das sich schon wenige Lidschläge später als Pünktchen im All verlor.
Ein derartiges Beschleunigungsvermögen ließ sich bisher noch bei keinem anderen
Schiff beobachten, schon gar nicht bei einem solchen Giganten.


 


Ein
Teil der Strecke musste im konventionellen Flug absolviert werden, um die
Leistungsabgabe der Fotonenprojektoren aufeinander abzustimmen, danach sollte
ein interplanetarer Sprung erfolgen, der sie zum Saturn brachte, bevor der
Orionnebel in drei Etappen angesprungen würde. McNamara steigerte den Schub
oberhalb der Orbiterbahnen auf Maximum. Die STARWIND wies aufgrund ihrer
erheblich größeren Masseträgheit nicht die extremen Beschleunigungswerte der
MARYLOU auf, kam aber im Vergleich zu allen anderen Schiffen höllisch schnell
in Fahrt. Nach etwa zwanzig Minuten kreuzte sie die Erdbahn und das Tempo wuchs
linear an. 


Mary
Lou erklärte: „Theoretisch ließe sich die Steigerung bis hin zur
Lichtgeschwindigkeit fortsetzen, die Praxis setzt allerdings schon weit
darunter Grenzen, da sich dabei der benötigte Energiebedarf fast ins
Unermessliche steigern würde. Die reale Grenze liegt bei dreißig Prozent der
Lichtgeschwindigkeit, was interplanetare Reisen zum Katzensprung macht und
alles Hiesige um den Faktor 300 übertrifft.“


Nach
wenigen Stunden stand die Erde nur noch als winzige blaue Sichel hinter ihnen,
bald darauf ging sie im Sterngewimmel unter. Auf halbem Weg zur Jupiterbahn
leitete Mary Lou den interplanetaren Sprung ein, wobei sie den Auftauchpunkt
etwas unter die Saturnbahn verlegte. Dafür tätigte sie mit flinker Hand einige
Einstellungen und bestätigte die angewählten Koordinaten. 


 


Die
Ringprospektorin - Handlungsort: SATURN


 


Die
Sternkonstellationen veränderten sich nicht wahrnehmbar, als die STARWIND den
Level wechselte, wohl aber das Bild über der Brücke. Dort stand nun der Saturn
in zweihundertfünfzigtausend Kilometern Entfernung. Den südlichen Pol des zart
gestreiften Gasriesen umflirrten momentan enorme Polarlichter. Die in
unterschiedlichen Höhen driftenden Wolkenbänder zeigten pastellfarbene,
verwaschene Schlieren und dunkler getönte Wirbelbereiche von ovaler Form. Der
Blick traf im Sechziggradwinkel unter das grandiose, sich über
neunhundertsechzigtausend Kilometer erstreckende, in den Außenbereichen jedoch
nur fünf bis zweihundert Meter starke Ringsystem. Selbst die mächtigsten Ringabschnitte
maßen kaum mehr als tausend Meter Dicke, der Innenring begann etwa
siebentausend Kilometer über der Wolkenobergrenze des Äquators. Innerhalb des
dritten Rings, der auf seiner hellgrau erscheinenden Oberfläche speichenartige Strukturen
zeigte, leuchteten ständig Blitze auf.


Dumont
kannte diese Erscheinungen zwar aus Berichten, aber in der Realität mutete es
schon bizarr an, dass vergleichsweise papierdünne Eiskristallschichten
tatsächlich ein eigenes Wettergeschehen mit ansehnlichen energetischen
Entladungen hervorbrachten. Umso mehr wuchs sein Respekt vor denen, die sich
hier als Prospektoren verdingten, denn das planetenumspannende Gewitter brachte
enorme Probleme mit sich. Vorwiegend, weil es die auf elektromagnetischer Basis
arbeitenden Ortungssysteme und die Funkverständigung nachhaltig störte. Der
Planet selbst tat ein Übriges dazu. Seine enorme Strahlung erforderte
strahlungsresistente Raumanzüge und Schiffe. 


Die
kleinen Schäferhundmonde Prometheus und Pandora, inner- und außerhalb des
dritten Außenrings, dessen Strukturen sich teilweise wie einzelne Seilfasern
umeinander drillten, standen momentan fast nebeneinander. Mit einem
gegenwärtigen Abstand von nur sechzig Kilometern beeinflussten sie sich soeben
mit ihrer Gravitation zum Seitenwechsel. Der eine wanderte vom Ringinneren nach
außen, der andere entgegengesetzt. Das passierte seit Äonen bei ihrer größten
Annäherung. Damit hielten sie den Ring zwischen sich zusammen und zeichneten
auch verantwortlich für seine verdrillte Struktur. Der planetennächste Kleinmond
Atlas umlief den Saturn am Innenrand des Ringsystems und würde nach kosmischen
Maßstäben recht bald auf den Planeten stürzen. Die größeren Monde verteilten
sich momentan recht gleichmäßig um den Planeten. Der orangefarbene Titan zeigte
sich weitab als Scheibchen, Hyperion schwebte als kleines Oval an Backbord und
Mimas an Steuerbord. 


Letzterer
wandte ihnen zufällig seine spektakuläre Seite zu. Er wies einen hundertdreißig
Kilometer großen, zehn Kilometer tiefen Krater auf, in dessen Mitte sich ein
sechs Kilometer hoher Zentralberg auftürmte. Ein Wunder, dass es diesen
Trabanten bei der Kollision in grauer Vorzeit nicht zerrissen hatte, denn der
Krater machte ein Drittel des ganzen Monddurchmessers aus. 


 


Debbie
bekam feuchte Augen, als die eingeschalteten Akustikfelder Fetzen des regen
Funkverkehrs zwischen mehreren Prospektorenbooten wiedergaben. Irgendwo hier
draußen musste Mikes Leiche herumschweben. Seine Überreste wurden nie gefunden.
Debbie verdrängte diesen Gedanken, denn da draußen tat sich etwas. Sie war
davon überzeugt, vor dem vierten Ring das Aufblitzen von Positionslichtern
gesehen zu haben. 


Brent
verneinte dies kategorisch. Er vertrat die Ansicht, solche Funzeln könne man
aus der Entfernung von einer Viertelmillion Kilometer nicht mehr erkennen.
Debbie war es egal, sie wollte Positionslichter gesehen haben und Brent ließ
ihr die Illusion, bis plötzlich ein kräftiges Comsignal die grellblaue
Übersteuerungsanzeige auf Monas Pult zum Flackern brachte. Lisa regelte
erschrocken den Eingangspegel herunter, weil gleich darauf ein arg verzerrtes
Audiosignal hereinkam:


 


„Hier
spricht Rita Sanders von der SYLVIA“, klirrte eine Stimme aus dem Audiofeld.
„Ich befinde mich in erheblichen Schwierigkeiten. Könnt ihr mir helfen? Ihr
müsstet eigentlich steuerbordseitig über euch meine Positionslichter sehen. Die
funktionieren noch, obwohl sonst so ziemlich alles im Eimer ist!“


Debbie
erhob sich von ihrem Sitz auf der Galerie, stellte sich neben Brent, schielte
ihn von der Seite her an und triumphierte: „Was ist mit deinen Augen los, mein
Schatz?“


Brent
lächelte ihr schulterzuckend zu, entgegnete aber nichts darauf.


Mona
hob ihren Blick zu den Deckenmonitoren, auf denen blitzende Positionslichter
zwischen den Sternen erkennbar wurden. „Wie sehen deine Schwierigkeiten aus,
Rita?“


„Mich
hat ein ziemlich draller Brocken am Steiß geküsst. Seit einer Woche treibe ich
immer weiter ab. Mein Hauptantrieb sowie die Bordfunkanlage sind Schrott, ich
spreche jetzt über ein Helmgerät, bin völlig manövrierunfähig und es ist hier
düsterer als in einem Schwarzen Loch.“


„Was
denn, ohne Heizung, ohne Licht?“, entfuhr es Mona entsetzt.


„So
ist es! Ich stecke seit zwei Tagen in meinem Raumpanzer und verbrauche soeben
den letzten Sauerstoff. Die Energie steht auf Reserve. Vor vier Stunden ist
auch noch die Anzugheizung ausgefallen und seit zwei Stunden halte ich die Hand
über dem Injektorschalter für die letzte Ölung. Ich hoffe nur inbrünstig, dass
ich wirklich mit dir spreche und ... und euer Riesenpott keine Fata Morgana
ist!“ Dann schwieg Rita. Sie schien leise zu keuchen.


Mona
lauschte angestrengt. „Bist du verletzt Rita?“


„Nein,
aber ... aber ... oh, verdammte Scheiße, ich hab es die ganze Zeit unterdrücken
können, aber jetzt kriege ich ... Panik! Ich glaube, die Luft ... wird knapp!“
Man hörte sie schnaufend atmen.


 


Dumont
rief laut: „Rita, zieh bloß deine Finger vom Notausschalter weg, wir sind
wirklich hier! Gleich sind wir bei dir, hörst du?“ Er sah zur Fernorterkonsole
hinüber. „Verdammt, geht das nicht schneller? Viktor, hast du sie in der
Ortung?“


„Klar!
Berry ist doch schon auf Kurs!“


McNamara
winkte ab, als Dumont ihn ansprechen wollte: „Bin ja bereits dran, gehe soeben
längsseits. Einstein signalisiert mir, er will das Anpassungsmanöver
übernehmen, um die SYLVIA in einem Stück an Bord zu kriegen. Er stellt sie im
großen Hangar vor der MARYLOU ab.“


Mona
redete inzwischen beruhigend auf Rita Sanders ein, die sich nun endgültig in
Panik steigerte und keine zusammenhängenden Worte mehr hervorbrachte. 


Die
STARWIND führte mehrere ruckartige Manöver aus, dann schwebte sie wieder ruhig
im Weltraum. Nun stand der Saturn an Backbord.


Brent
hatte unterdessen eine Bergungsmannschaft zusammengestellt und rannte mit den
Leuten los.


Auf
den Brückenmonitoren ließ sich das Einholmanöver verfolgen. Die etwa vierzig
Meter lange SYLVIA schwebte mit dem Bauch nach unten und quer in den Hangar
ein. Einstein regelte die künstliche Schwerkraft in diesem Sektor herunter und
wartete, bis das Boot über dem vorgesehenen Abstellplatz ankam. Das Tor schloss
sich gleichzeitig mit dem Wiedereinsetzen der Gravitation, die Sylvia setzte
sanft auf ihrer Bauchwanne auf und wurde elektromagnetisch verankert. Die
unteren Antennen und Kameras wurden dabei zwar zerdrückt, ansonsten ging aber
alles ohne weitere Schäden ab. Kaum war der Hangar mit Atemluft geflutet,
stürmte Brent auch schon mit seinem Bergungsteam hinein. Er begann sofort
damit, die Mannschleuse der Sylvia mit einem Laserbrenner zu bearbeiten.


 


Dumont
kannte die Qualitäten seines Freundes, die ihn in der Vergangenheit zum
begehrten Leiter von Großobjekten gemacht hatten. Jeder Handgriff saß, jede
Anweisung kam klar und präzise. Nur vier Minuten nach Zündung des Lasers
verschwand er in der Schleuse der Sylvia. Für kurze Zeit kamen nur
undefinierbare Geräusche über die Standleitung, dann hörte man ihn erleichtert
aufatmen und krächzen: „Alles klar! Es war ziemlich knapp, aber sie weilt noch
unter den Lebenden. Da war aber auch kein Fatz mehr im Sauerstofftank. Selbst
die Cockpitluft hatte nichts Atembares mehr zu liefern. Eine Minute später und
sie hätte das Rückschlagventil des Gasmischers in ihren Bronchien verarbeitet.“


Man
hörte ihn zwischen den hektischen Atemgeräuschen Ritas wieder hantieren, bis er
mit seinem Bass brummte: „Ach, Mädel, mach es mir doch nicht ganz so schwer!
Halt doch mal ganz kurz deinen Hintern still, ich zieh dich jetzt aus deiner Rüstung.“


Ein
leiser Aufschrei Ritas ließ ihn innehalten. „Was ist?“


„Ich
... hänge irgendwo mit meiner ... linken Brust fest.“


„Um
Himmels Willen, in Stücke reißen wollen wir dich ja nicht.“ Er ließ sie etwas
zurückgleiten. „Siggi, fühl mal nach, wo sie hängt!“


„Ich
soll ihr an die ...?“


„Tu
es mit Sachverstand, dann wird Rita dir auch keine scheuern!“


„Hm“,
hörte man Siggi nach einer Weile. „Ist noch alles dran. Moment, da fühle ich
was!“


„Lass
... lass es bitte genau da, wo es ... ist“, keuchte Rita, „es gehört ... dahin.
Tu ... tu mir den Gefallen und lass ... meine Brustwarze in Ruhe, im Mo ...
ment turnt mich das überhaupt nicht an.“


Siggi
zog erschrocken seine Hand zurück, griff aber gleich darauf wieder beherzt zu.
„Jetzt hab ich es!“, trompetete er. „Sie hängt mit einer Werkzeugschlaufe ihres
Overalls an einem Panzerverschluss. Moment, ein kurzer Ruck und ... schon haben
wir es. Jetzt kann es weitergehen.“


Rita
atmete erleichtert auf. „Ja, jetzt ... geht es.“


Brent
zog wieder vorsichtig. „Tief durchatmen, Rita! Du hast es gleich geschafft.“
Kurze Zeit später trug er sie aus ihrem Schiff. Dort stellte er Rita auf ihre
zitternden Beine und hielt sie fest, bis Sandra und Viktor eine Trage herangeschafft
hatten.


 


Holger
Rheinfeld untersuchte die Prospektorin von Kopf bis Fuß, stellte dabei jedoch
außer einer Beule am Hinterkopf nur eine Rippenprellung fest. Ein harmloses,
wenn auch unschönes Hämatom dehnte sich bis in ihre Achselhöhle hinein aus.
Nach einer Injektion gegen die Schmerzen konnte sie sich wieder passabel
bewegen, eine Creme sollte die Unterhauteinblutungen auflösen.


Auf
dem Weg zur Brücke gab sie Brent einen Bericht über den Unfallhergang ab, der
mit ihrer Frage endete: „Könnt ihr mich statt auf meiner Schlafstation auf
einem der Mars-Orbiter absetzen, sobald die STARWIND wieder Kurs auf die
inneren Planeten nimmt?“ 


Brents
Antwort ließ ihr Gesicht grau werden: „Kein Problem, tun wir. Aber bis dahin
musst du dich wohl noch ein, zwei oder ein paar Monate mehr gedulden, denn wir
befinden uns auf dem Weg zum Orionnebel.“


Zunächst
sah sie ihn abschätzend, dann fast mitleidig an, konnte sich aber eines
seltsamen Gefühls nicht erwehren. In den Augen der anderen suchte sie
vergeblich nach einem Anzeichen dafür, dass Brent sich einen Ulk gestattete. 


 


Wie
im Traum ging sie neben ihm her und ahnte, dass dieser Tag noch einiges für sie
bereithielt. Auf diesem Schiff passte nichts in ihr bisheriges Konzept von
terranischer Raumfahrt. Andere Schiffe wären als Pünktchen zwischen den Sternen
aufgetaucht, langsam größer geworden und selbst bei maximalem Bremsschub erst
nach einer langen Verzögerungsphase zum Stillstand gekommen. Dieses Schiff
tauchte jedoch wie ein Spuk aus dem Nichts auf und hing sofort wie angenagelt
unter ihr im Raum. Und diese abnorme Bauart! War schon die flache, lang
gezogene Tropfenform auffällig, so gaben die fehlenden Triebwerksschächte,
Korrekturdüsen und Leitwerke erst recht Rätsel auf. Auch das seltsame Beiboot
im Hangar besaß keine sichtbaren Triebwerke. Langsam dämmerte es ihr: Hier war
ihr etwas begegnet, von dem sie, die sich rühmte von jeder technischen Neuerung
als Erste zu wissen, nicht den Hauch einer Ahnung besaß. Ihr war fernab der
Zivilisation wohl doch so einiges entgangen, obwohl sie bald alle einschlägigen
Berichte über technische Innovationen, Schiffsneubauten oder außergewöhnliche
Raumfahrtunternehmungen fanatisch verfolgt hatte. In ihrem Gewerbe gab es kaum
etwas Wichtigeres, als über alles informiert zu sein, sonst konnte man gleich
einpacken. 


Sich
als Ringprospektor zu verdingen, setzte einiges an Enthusiasmus und Optimismus
voraus. Nur ein entsprechend ausgerüstetes Boot zu erwerben, reichte nicht aus.
Genügend Geldmittel für den Transfer mussten ebenfalls vorhanden sein, denn mit
einem Prospektorenboot käme man nicht von den inneren Planeten bis zum Saturn.
Jedes Vierteljahr flogen riesige RO-RO-Frachter den Saturn an, um die angehäuften
Materialien abzuholen und brachten neben dem Benötigten immer wieder ein paar
Verträumte und ihre Schiffe mit. Viele Möchtegernprospektoren wollten hier nach
einer kurzen Schulung ihr Glück versuchen. Die meisten von ihnen konnten sich
damit geradeso über Wasser halten, einige jedoch gaben nach wenigen Monaten
wieder auf, manche bezahlten es gar mit ihrem Leben. 


Wer
sich zwischen Trillionen unkontrolliert driftender Brocken begab, musste Augen
wie ein Luchs und die Reaktion einer Fliege haben. Sie besaß diese
Eigenschaften und doch war es ihr nun passiert. Das Schicksal weiterhin
herauszufordern, hielt sie für Dummheit. Nein, sie hatte jetzt die Nase voll,
wollte etwas erleben, jemanden zum Anlehnen finden und nicht immer nur mit
manischen oder total depressiven Typen über den Sinn oder Unsinn des Lebens
diskutieren oder in der Bar ihrer Schlafstation einen Drink nach dem anderen in
sich hineinkippen. Sicher, sie war der öffentlich ausgehängten Ausbeuteliste
nach eine der besten ihres Fachs, aber auch die Besten erwischte es einmal. 


 


Einer
von ihnen war Mike Fisher gewesen. Ein wirklich angenehmer Zeitgenosse, leider
liiert mit einer Geologin in der Familienstation, sonst wäre ihr seine Nähe
auch nachts angenehm gewesen. Mike besaß ein besonders gutes Schiff mit einer
unglaublichen Ausstattung, die ihm letztlich aber nichts nützte, weil ihn ein
Neuling, der keine Ahnung von der Reihenfolge beim Einflug in den Hangar hatte,
mittschiffs traf. Von der stolzen Iron Prophet blieb nur Schrott zurück, beide
Piloten erwischte es voll. 


Lediglich
ein Beiboot Mikes blieb intakt, das man seiner Witwe und ihrer Tochter
gemeinsam mit dem Gegenwert der verschrotteten Iron Prophet überstellte. Er
selbst musste irgendwo zwischen den Ringen herumschweben. Die Chance, ihn
jemals zu finden, stand bei Null.


Schon
da hatte sie die Lust verloren, aber so einfach gestaltete sich das Aufhören
nicht, denn danach stünde die Frage im Raum: Was nun? Keine Familie, keine
Freunde, nichts anderes gelernt als Metalle und Mineralien aufzuspüren … 


Die
Stationsbesatzungen nannten die Prospektoren nur Forty-niner. So wurden Mitte
des neunzehnten Jahrhunderts die Goldsucher in den ehemaligen Vereinigten
Staaten von Amerika genannt. Hätte man diese Typen mit den heutigen
nebeneinander gestellt, könnte man sie nur dadurch auseinander halten, dass der
eine mit Pferd, Hacke und Waschschüssel ausrückte, während der andere in ein
antennen- und kameragespicktes Raumschiff einstieg.


 


Als
Rita die Brücke betrat, erkannte sie sofort, dass Brent ihr keinen Nonsens
erzählt hatte. Sie hatte im Laufe der Jahre schon manche Brücke gesehen, auch
die eines der riesigen RO-RO-Frachter. Diese hier hob sich konkurrenzlos von
anderen Brücken ab. Die komplett transparente Gestaltung ließ ihr den Atem
stocken. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu hyperventilieren, denn
hier sah es so aus, als hätte sie nur den freien Weltraum um sich. Die Sitze
und Konsolen schienen im Nichts zu schweben. Nur die Tatsache, dass die vielen
Menschen hier ruhig saßen oder irgendwelchen Beschäftigungen nachgingen, ließ
sie ruhiger werden und sie sah sich mit großem Interesse um. 


An
einer der Konsolen saß niemand. Mit fachkundigen Augen überflog sie die
Instrumente und hauchte: „Wahnsinn, das ist die bestausgerüstete Nahbereichsortung,
die mir jemals untergekommen ist.“ Mit einem Mal starrte sie wie elektrisiert
auf den Boden. Ihre Gedanken überschlugen sich: ‚Du gehst! Wieso kannst du hier
gehen? Dieses Schiff besitzt trotz seiner gewaltigen Größe nicht ein
Milliardstel der Masse eines Minimondes, übt jedoch eine Anziehung aus, die
größer als die des Erdmondes sein muss.’ 


Argwöhnisch
blickte sie sich um. Das waren eindeutig Menschen, aber wie kamen sie zu einem
Aliendampfer? 


 


Man
ließ ihr Zeit, alles in Augenschein zu nehmen. Debbie und Lisa, zwei reizende
Frauen, führten sie später in eine Kantine, boten ihr dort etwas zum Essen an
und unterhielten sich mit ihr. Nachdem Rita ihren gewaltigen Hunger gestillt
hatte, zeigte Lisa ihr auf einem Monitor das Paradies. 


Rita
fand keine Worte, fast hätte sie losgeheult. Sie kam ursprünglich von der Erde
und kannte Naturlandschaften. Als sie zum letzten Mal so etwas gesehen hatte,
war sie noch ein Kind gewesen. Debbie, deren mütterliche Art sie vom ersten
Moment an berührte, bot ihr gerade einen Spaziergang durch diese Idylle an, als
Brent über Interkom nach ihnen rief. Bedauernd wandte sie sich ab: „Schade, ich
hätte mich so gern mal an den Weiher gesetzt. Ich beneide euch. Die Saturnringe
habe ich so satt, ich kann es euch mit Worten nicht beschreiben!“


Debbie
sah den Schimmer in ihren Augen, strich mit der Hand über ihre Wange und
fragte: „Was hindert dich daran, zu bleiben?“


Rita
lächelte entsagend: „Na, du bist ja gut. Du gehörst hierher, aber mich wird man
doch nicht aus lauter Freundlichkeit an Bord lassen, zumal ich noch nicht
einmal weiß, ob ich meine Bergung bezahlen kann!“


Debbie
winkte lässig ab: „Um deine Bergung mach dir mal keine Sorgen. Lisa und mir ist
es vor einiger Zeit ähnlich ergangen. Außer einem defekten Beiboot besaßen wir
nichts mehr. Nun leben wir hier. Dieses Schiff ist jetzt sozusagen unsere
Heimat. Wenn du bleiben willst, dann steht dem nichts im Weg, denn wir sind in
einer Mission unterwegs, bei der deine Fähigkeiten uns vielleicht von größtem
Nutzen sein könnten. Nebenbei bemerkt, unter Kollegen wirst du dich bestimmt
wohl fühlen.“


„Wieso
Kollegen, seid ihr auch Prospektoren?“


„Nein,
nur Lisa und ich. Diese Mission dient einem Zweck, den ich dir nicht in kurzen
Worten erläutern kann, davon erfährst du später.“ 


 


Auf
dem Weg zur Brücke erzählte Debbie von ihrem Mann, den sie beim Saturn verloren
hatte.


Rita
zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen und sah Debbie entgeistert an: „Dein
Mann hieß Mike Fisher, stimmts?“


Debbie
nickte erstaunt. „Du kanntest ihn?“


„Und
ob, er war der beste von allen! Sogar mir hat er den Rang abgelaufen und er war
mein Freund, mein bester Kamerad in dieser trostlosen Einöde! Wie oft habe ich
mit ihm in der Bar unserer Sammlerstation gesessen, von Wäldern, Meeren,
Freunden und Familie geträumt. Er hat oft von dir und seiner Tochter geredet,
wusste für alles eine Erklärung, kannte alle Tricks und dann ... dann gab es
ihn plötzlich nicht mehr. Ich habe tagelang in meiner Sylvia gesessen und
geheult, aber was half es, ich musste weitermachen.“


Debbie
holte tief Luft und sagte unter Tränen: „Kind, ich weiß nicht, ob du es
verstehst, aber ein schöneres Geschenk als dich hätte mir der Saturn heute
nicht geben können. Alles im Leben folgt einem Pfad, dessen Sinn wir erst
später begreifen.“ Sie deutete auf Lisa: „Da steht übrigens seine Tochter. Wir
beide haben lange um Mike getrauert. Er fehlt uns immer noch, obwohl nun Peter
Brent auf rührende Weise seine Stelle bei uns vertritt. Manchmal fühle ich seine
Nähe noch und ich glaube fest daran, dass er dich in unseren Weg geführt hat.“
Sie wischte über ihr Gesicht: „Wir haben uns noch viel zu erzählen, Rita, aber
jetzt muss erst mal etwas geklärt werden, ehe wir die Brücke betreten.“ Sie
nahm Ritas Hände und fragte: „Würdest du gern bleiben?“


Rita
nickte unsicher: „Klar würde ich gern bei euch bleiben.“


Debbie
blinzelte ihr mit einem Auge zu: „Worauf warten wir noch?“


 


Während
Debbie die Brücke betrat und sich hinter Brent stellte, wartete Rita am Schott.
Lisa stand neben ihr und hielt ihre Hand. Ein wunderbares Gefühl. Nun wusste
sie, warum sie Mike nie in Versuchung führen konnte.


Wenig
später winkte Brent sie heran, während er mit einem lauten Räuspern aufstand.
„Alle bitte mal herhören! Wir begrüßen ein neues Besatzungsmitglied an Bord.
Sie heißt Rita Sanders, ist dreißig Jahre alt und bleibt auf eigenen Wunsch bei
uns. Bei nächster Gelegenheit werden wir das gebührend zu feiern wissen, jetzt
müssen wir uns allerdings zuerst einmal auf den Sprung vorbereiten!“


Er
legte Rita seinen Arm um die Schultern und deutete mit dem Zeigefinger auf
einen freien Sitz der Galerie. „Setz dich dahin, Mädel, sei uns willkommen.“
Bevor er sie losließ, zeigte er auf die Nahbereichskonsole. „Ich habe bemerkt,
dass dich dieses Ding da interessiert. Wenn du willst, wird Einstein dich
später in die Funktionen einweisen.“ Er winkte jemandem zu: „Fred, erkläre Rita
bitte die Sesselfunktionen!“


 


Einstein?
Ein ulkiger Name! Irgendwie meinte sie, ihn schon einmal vernommen zu haben. An
den Gesichtern ringsherum ließ sich nicht ablesen, wer von ihnen es war. Egal,
sie würde ihn kennen lernen. Eine Frau namens Mary Lou erhob sich von ihrer
Konsole, umarmte und küsste sie seltsamerweise derart intim, dass ihr
schwummrig wurde. Nicht unangenehm, aber doch sehr ungewöhnlich. So ungewöhnlich
wie vieles hier auf diesem Schiff. 


Rita
schwebte wie im Traum zu ihrem Sessel und konnte vor Rührung keinen Ton mehr
herausbringen, zumal ihr jeder grüßend zuwinkte, als gehöre sie schon lange zu
ihnen. Auch Fred Baumann, der ihr mit wenigen Worten die Sesselfunktionen
erklärte, nahm sie mit einer Herzlichkeit in Empfang, die sie seit dem Tode
ihrer Eltern nie mehr erfahren hatte. Wie lange hatte sie diese Geborgenheit vermisst…



Während
sie sich noch mit dem Sitz vertraut machte, nahm die STARWIND Fahrt auf. Rita
staunte, wie rasend schnell der Saturn aus dem Blickfeld geriet. Mehrmals
zwackte sie sich in den Arm, schloss die Augen und sperrte sie wieder auf.
Nein, so realistisch konnte kein Traum sein.


Die
Nase des Schiffes richtete sich auf das unverwechselbare Sternbild des Orion
aus.


 


Bevor
die STARWIND das System verließ, gelang es Lisa, Ritas Station zu kontaktieren.
Der Stationschef schien sehr beunruhigt zu sein, als er von Ritas Unfall
erfuhr. Sichtlich erschüttert erklärte er, dass man sie noch gar nicht vermisst
hätte, denn nicht selten kämen die Sammler erst nach Wochen mit ihrer Ausbeute
zurück.


Lisa
erstattete ihm einen kurzen Bericht über den Unfallhergang und Ritas Bergung,
dann schaltete sie Ritas Monitor zu und überließ ihr das Reden. 


Der
Mann atmete erleichtert auf, als er Rita sah, machte aber in Anbetracht der
Tatsache, dass sie an Bord der STARWIND bleiben wollte, ein unglückliches
Gesicht: „Mensch, Rita, dass du mir mal auf diese Weise abhanden kommst, damit
habe ich nicht gerechnet. Hast du dir das auch gut überlegt? Immerhin gehörst
du zu den erfolgreichsten Prospektoren, die wir je hatten und bist seit einem
Jahr unangefochten die Nummer Eins. So ein Profi wie du kann doch nicht einfach
Schluss machen und die Hände in den Schoß legen!“


Ein
Funke Wehmut lag schon in Ritas Gesicht, als sie antwortete: „Ach, weißt du,
Errol, man muss wissen, wann man aufzuhören hat. Ich mag vielleicht eine gute
Prospektorin sein, aber ich brauche auch mal wieder Menschen um mich herum, die
mich wegen meiner selbst mögen und nicht nur, weil ich erfolgreich in meinem
Job bin.“


„Willst
du damit behaupten, dass dich hier niemand mochte?“


„Nein,
Errol, ich weiß, dass du mich gut leiden kannst, aber sieh dich doch mal hier
auf der Brücke der STARWIND um.“ Sie stockte einen Moment und schniefte. „Ich
hab schon lange nicht mehr eine solche Wärme gespürt. Mir ist, als hätte ich
nach endlosem Suchen den Weg nach Hause gefunden. Würdest du an meiner Stelle
lange überlegen, für was du dich entscheidest?“


Er
lächelte bitter: „Nein, Rita, ich würde mich nicht anders entscheiden und du
wärest verrückt, wenn du es tätest.“ Man sah ihm an, dass er um Worte verlegen
war. Schließlich sagte er bedrückt: „Ich werde dich als meine beste
Prospektorin genauso vermissen wie als gute Freundin, um aber jetzt nicht noch
in Tränen auszubrechen, mache ich es kurz. Was dir noch zusteht, wird deinem
Konto gemeinsam mit der Jahresprämie als Beste gutgeschrieben. Das dürfte für
deinen Neustart eine prächtige Grundlage sein, zumal dein letzter Fund wieder
einmal für blasse Gesichter bei deinen Kollegen gesorgt hat. Tschau Rita und
allezeit volle Boxen!“ Damit unterbrach er die Verbindung.


Brent
drehte sich nach Rita um, die nicht so recht wusste, ob sie lachen oder weinen
sollte: „Heule dich ruhig aus, Rita, so was befreit. Aber eines will ich dir
vorher noch sagen. Ich kenne Errol Hilfinger. Wenn der dich in so hohen Tönen
lobt, dann haben wir mit dir einen großartigen Fang gemacht!“ 


Rita
lächelte verlegen. Sie stand nicht gern im Mittelpunkt, aber jetzt tat es
wirklich gut, diese Worte zu hören. Noch einmal kniff sie in ihren Arm. Es tat
so weh, wie es wehtun musste, also befand sie sich tatsächlich auf dem Weg zu
fremden Gestirnen. Einfach irre!


 


Orionnebel -
Handlungsort: Die STARWIND 


 


Nach
einigen Erläuterungen bestätigte Mary Lou die Leveldaten des ersten
interstellaren Sprungs, der die STARWIND in den Außenbereich der Oort’schen
Wolke bringen sollte, die das Sonnensystem kugelförmig umschloss. Quintillionen
kleinster Brocken, bis hin zu Kometen und mondgroßen Planetoiden, wimmelten in
diesem Gebiet umher und würden ein räumliches Durchfliegen dieser Schale zu
einem Vabanquespiel werden lassen. In ihrem Kontinuum hatte man damit schon
leidvolle Erfahrungen sammeln müssen, als man noch versuchte, interstellare
Entfernungen räumlich zu überwinden. So manches Schiff blieb dabei auf der
Strecke.


Dumont
reckte den Hals. Der Saturn war verschwunden, aber sonst deutete nichts darauf
hin, dass der Sprung über runde Fünfzehnbillionen Kilometer tatsächlich erfolgt
war. Außer vielleicht ...? Beim genauen Hinsehen erkannte er eine minimale Verschiebung
der seitlichen Sternkonstellationen. In Heckrichtung leuchtete ein ungemein
greller Stern. Die Sonne, die sich aus Saturnentfernung noch als Scheibe
gezeigt hatte, war jetzt zu einem Punkt geschrumpft. Zu einem Stern unter
vielen, allerdings dem hellsten.


 


Mary
Lou musste keine Gedanken lesen können, um zu wissen, welche Befürchtungen
jetzt durch die Köpfe der anderen geisterten. Deutlich in ihren Augen
geschrieben stand die Frage: Was, wenn jetzt der Sprungantrieb ausfällt? Noch
wäre die Rückkehr nicht unmöglich, würde aber mit den Fotonenprojektoren
bereits Jahre in Anspruch nehmen. 


Sie
selbst verschwendete keinen Gedanken an mögliche Pannen, denn die
Level-Technologie war in ihrem Kontinuum seit zwei Jahrhunderten erprobt und
der Rechnerverbund bestätigte weiterhin volle Funktionsbereitschaft. Um einer
Panik entgegenzuwirken, war Ablenkung das Beste, so bereitete sie die
Brückencrew vor der nächsten Sprungauslösung auf das vor, was sie erwarten
würde: 


„Wie
ihr wisst, ist die Sonne im Orionarm der Galaxis beheimatet und steht zirka
tausendsechshundert Lichtjahre vom Orionnebel entfernt. Aus der Sicht eines
Astronomen also in der direkten Nachbarschaft. Nach unserem nächsten Sprung
wird sich die Formation des Sternbildes aufgelöst haben. Nur die Gürtelsterne
befinden sich dann noch vor uns. Sie werden jedoch von unserer Warte aus nicht
mehr in einer Reihe und recht weit auseinander stehen. Riegel, der rechte
Fußstern, ein grellblauer Überriese mit der sechzigtausendfachen Leuchtkraft
unserer Sonne und einem kleinen Begleiter, wird rechts unten in dreißig Lichtjahren
Entfernung zu sehen sein und heller strahlen als das Leuchtfeuer der
Ophir-Basis aus zehn Metern Abstand.“


„Großer
Manitu“, stöhnte Siggi mit einem Blick zu Baumann: „Die scheint ja wohl jedes
Sandkorn dieser Galaxis zu kennen!“


Mary
Lou zuckte nur lächelnd mit einer Augenbraue und fuhr fort: „Weit hinter uns
befinden sich dann der rechte Schulterstern Bellatrix und um einiges näher der
linke Schulterstern Beteigeuze, ein orangefarbener Überriese von
vierhundertfacher Sonnengröße. Ich persönlich würde jedem raumfahrenden Volk
davon abraten, sich in weniger als fünfzig Lichtjahren Radius um Beteigeuze
niederzulassen, denn der Stern steht kurz vor seinem Finale als Supernova! Er
verbreitet schon eine lichtjahregroße Wolke aus Wasserstoff, Hydroxyl, Wasser
und Kohlenmonoxid um sich. Neben Kohlenstoffmonosulfid, Blausäure und Formaldehyd
scheidet er auch riesige Mengen von Methylalkohol aus. Es wird ihn als
galaktische Superbombe zerfleddern. Wir werden in zwei kurz hintereinander
folgenden Sprüngen auf das Trapez, eine Jungsternregion im Blickzentrum des
großen Nebels, zuhalten. Irgendwo davor sollte die MONTANA zu finden sein, denn
mit ihrem Fotonenantrieb kann sie sich während meiner Abwesenheit nicht mehr
als dreißig Lichtjahre von ihrem damaligen Auftauchpunkt entfernt haben. Nach
dem letzten Sprung nehmen wir diesen Auftauchpunkt als Orientierungsposition
ein, um die Frequenzbänder nach den Mustern des Habitats abzusuchen.“ Damit
leitete sie den Sprung ein.


Mary
Lous Worte bestätigten sich. Das markante Sternbild des Orion war verschwunden,
der vor ihnen stehende Nebel hatte jedoch enorm an Ausdehnung und Leuchtkraft
gewonnen. Es ließen sich schon farbige Filamente und etliche Strukturen in ihm
ausmachen und die Gürtelsterne standen weit auseinander gezogen, stark
verschoben über ihnen. Zu den Seiten hin wirkten viele bekannte Sternbilder
ebenfalls verzerrt, manche fanden sich nicht mehr zusammen. 


Hinter
und hoch über dem Schiff gleißte an Steuerbord Beteigeuze wie eine
orangefarbene, von Schwaden umhüllte Magnesiumfackel. An Backbord, schräg unter
dem Heck stand Riegel, der Beteigeuze mit seinem blauen Gleißen noch in den
Schatten stellte. Die Sonne würde man vergeblich suchen, hätte Baumann das
achthundert Lichtjahre entfernte Sternchen nicht mit einem blinkenden Kreuz
markiert. Nach einer halben Stunde leitete Mary Lou den dritten Sprung ein.


 


Das
allgemeine Raunen und Murmeln erstarb. Der Anblick überforderte die Sinne. Im Gegensatz
zu den Aussagen irdischer Astronomen, die behaupteten, das menschliche Auge könne
in solchen Nebeln außerhalb der Rotfrequenzen kaum Farben erkennen, sah man aus
der Nähe das komplette Farbspektrum und unzählige Strukturen. Ineinander
verwoben und umeinander gedrillt, ließen sich Vorder- und Hintergrund nicht
mehr eindeutig definieren. Grob gesehen schwebte die STARWIND über einem
vielfarbigen Kelch aus Licht, Staub und Gas. In Richtung seines Bodens
beherrschten vier grellblaue Sterne die hell- bis dunkelblau gewölkte,
lichtjahregroße Wölbung. Heerscharen von bläulichen Sternen, zum Teil tief in
Schwaden eingebettet, bildeten unter ihnen einen funkelnden Lichtvorhang. Der
ungeheure Druck des Sternenwindes, der sich dem Schiff messbar entgegenstemmte,
fegte zahllosen Proplyden den Staubmantel weg. In etlichen von ihnen schienen
die Zentralgestirne bereits ihre Kernfusion gezündet zu haben, aber Planeten
würden sie niemals besitzen. Ihre Tropfenform gaukelte vor, sie schwämmen
gleich einem Fischschwarm auf das Zentrum der Trapezregion zu. 


Oberhalb
des helleren Kelchbodens wurde das blaue Areal mehr und mehr von zartgrünen
Schlieren und Wolkenbänken durchpflügt, die zu den Seiten hin von roten, bis
ins Tiefviolett gehenden oder auch bräunlichen Schwaden überzogen wurden. In
ihren Außenregionen zerfaserten diese Schwaden auf einem tiefschwarzen
Hintergrund, in dem sich vielerorts kleinere Filamente und einzelne Sterne zeigten.
Größtenteils aber erschienen die äußeren Nebelgebiete in einem von dunklen
Wolken und schwarzen Globulen durchzogenen Tiefrot.


 


Erst
nach geraumer Zeit stellte sich die gewohnte Geräuschkulisse wieder ein. Ina
sah fröstelnd in Baumanns Richtung: „Das sieht ja wirklich fantastisch aus,
aber die Vorstellung, auf einem Planeten leben zu müssen, dessen Sonne von
Staubwolken eingehüllt wird, treibt mir einen Schauer nach dem anderen über den
Rücken. Nur die eigene Sonne, vielleicht ein paar Planeten und sonst nichts als
ein diffuses Leuchten am Himmel … Das würde mir Angst machen.“


Lisa
und Mona probierten vergeblich, die Funkbänder nach Zeichen des Habitats zu
sondieren. Die unzähligen nahen Sterne und ionisierten Nebelfronten
verrauschten jedes Signal der elektromagnetischen Palette und die extreme
atomare Strahlung tat das ihre dazu. Selbst einfache digitale Muster verloren
sich schon auf kurzen Entfernungen. 


Baumann
ließ Lisa die Steuerung des Großobservatoriums auf sein Sesselterminal legen.
Sein Versuch, aus den Wellenbereichen der Licht- und Radiofrequenzen Anzeichen
für einen künstlichen Körper herauszufiltern, blieb jedoch ebenso erfolglos.
Einen Einflug der MONTANA in die Nebelstrukturen schloss er wegen der extremen
Bedingungen aus und ließ Siggi nach räumlichen Enklaven mit deutlich geringerer
Strahlungsdichte suchen. Letztlich konnten innerhalb des von Mary Lou
angegebenen Radius zwei Sterne lokalisiert werden, in deren Ökosphäre eine vage
Chance für das Vorhandensein besiedelbarer Planeten bestand. Sollten alle
anderen Scanversuche scheitern, würde man sie anfliegen müssen, um sich näher
mit ihrem Umfeld zu befassen.


„Wie
gut, dass Einstein die Zusatzabschirmungen durchgesetzt hat“, murmelte Brent.
„Drei Minuten in einem Raumanzug da draußen und du musst fünftausend Jahre lang
in einem Salzstock gelagert werden.“


Dumont
folgte seinem Fingerzeig zu den Instrumenten. Die Gammastrahlung der
Jungsternregion summierte sich in dieser Gegend zu haarsträubenden Werten und
jeder Kubikmeter beinhaltete rund Zweimillionen selbst strahlende Partikel,
deshalb steuerte Einstein sämtliche Fotonenprojektoren mit einem Grundlevel an,
der die Strahlungen wie ein Schutzschirm über der Hülle ableitete.


Dumont
nickte zustimmend und wandte sich Mary Lou zu: „Ich hoffe, euer Habitat war
solchen Bedingungen gewachsen, sonst brauchen wir nicht weiterzusuchen!“


Sie
lächelte ihm beruhigend zu: „Unsere Raumfahrzeuge sind Extremsituationen
gewachsen. Wir kennen schlimmere Orte als den Orionnebel. Nahe der Dunkelwolken
wären einige Systeme sogar gut besiedelbar, besäßen sie entsprechende
Planeten.“ 


 


Nach
zwei Tagen ergebnisloser Suche wirkte sie schon nicht mehr so selbstsicher und
wurde sichtlich unruhiger. Zeitweilig flackerte ein Anflug von
Hoffnungslosigkeit in ihrem Gesicht auf. In diesen Augenblicken gab sie sich so
anlehnungsbedürftig wie ein Kind. Dumont, der sie schon mehrmals tröstend in
die Arme genommen hatte, bemerkte sehr wohl, dass sich Mary Lou anders in seine
Arme schmiegte als bisher. Ihre Berührungen lösten neben einem innigen
Zusammengehörigkeitsgefühl auch starke körperliche Reize bei ihm aus. Er musste
sich während dieser Momente enorm beherrschen und seine Hormone zur Disziplin
aufrufen, um nicht in eine prekäre Situation zu geraten. Mona schien nichts
davon bemerken zu wollen, obwohl sie sich dabei stets in ihrer Nähe aufhielt,
manchmal sogar direkt neben ihnen stand und Mary Lous Hand hielt. Der vierte
Tag ihrer bis dahin ergebnislosen Suche brachte dann ein einschneidendes Erlebnis
für ihn mit sich.


Die
meisten Besatzungsmitglieder konnten sich mit ihren Fähigkeiten nicht wirksam
an der Suche beteiligen, hielten sich daher eher im Wohntrakt oder im Paradies
auf. Dumont lag seit einer Weile mit Mona am Weiher, hatte einen Arm um ihre
Schultern gelegt und döste vor sich hin. Sie schien nervös zu sein, setzte des
Öfteren zu einem Wort an, hielt sich dann aber wieder zurück. Geraume Zeit ging
es nun schon so, bis es ihm zu bunt wurde. „Zum Kuckuck, rück endlich raus
damit! Was willst du?“


Zunächst
druckste sie weiterhin herum und ihm platzte fast der Kragen, bis sie ihm
endlich mitteilte: „Mary Lou und ich möchten etwas mit dir besprechen! Wir
haben ... ach, … “


„Nun
sag endlich, worum es geht! Stimmt etwas nicht, gibts Probleme?“


„Ja,
... nein, das ist es nicht. Ich weiß einfach nicht, wie ich es dir sagen soll.“


Man
konnte Dumont sehr schnell auf die Palme bringen, wenn man um den heißen Brei
herumredete. „Hast du mit Mary Lous Verhalten Schwierigkeiten?“


„Nein,
das ist es nicht, ... es ist so schwer!“ Sie vergrub stöhnend ihr Gesicht an
seiner Brust und klammerte sich an ihm fest.


Dumont
fühlte sich äußerst verwirrt. Irgendetwas Ernsteres musste doch im Busch sein,
aber was? Nach einigen Minuten des Schweigens zog er sie über seine Knie und
drohte: „Wenn du jetzt nicht sofort loslegst, dann werde ich dir dermaßen den
Hintern versohlen, dass du tagelang im Stehen essen musst!“ 


Nachdem
sie einige Minuten lang miteinander gekabbelt hatten, fing sie stockend an zu
erzählen: „Wie du schon bemerkt haben dürftest, sind Mary Lou und ich
Freundinnen geworden. Wir reden über alles, was uns bewegt. Gestern erzählte
sie mir von einem Problem, das sie sehr quält. Weißt du, nach außen hin zeigt
sie sich ja immer stark und nichts bringt sie so leicht aus der Fassung,
innerlich aber ist sie sehr zerbrechlich und anlehnungsbedürftig.“


„Was
niemandem entgangen sein dürfte“, nickte Dumont beipflichtend. „Das würde in
dieser Lage wohl jedem von uns so ergehen. Schließlich ist es nicht leicht,
wenn man befürchten muss, seine Familie und Freunde endgültig verloren zu
haben.“


„Ja,
das auch, aber darum geht es dabei nicht. Sie hat ein ganz besonderes Problem.
Sie ... sie braucht nicht nur Freunde, sie braucht ... braucht ... “


„Heiliger
Ansaugstutzen, nun spuck es endlich aus!“


Es
platzte förmlich aus Mona heraus: „Sie braucht dringend Liebe, körperliche
Liebe, Sex … mit einem Mann!“


Dumont
stieß hörbar die Luft aus. Nun wurde es problematisch. Er fragte, obwohl er
ahnte, wie die Antwort ausfallen würde: „Warum wollt ihr ausgerechnet mit mir
darüber reden? Mary Lou ist frei in ihren Entscheidungen, sie kann doch … “


„Ja,
sie ist frei in ihren Entscheidungen und hat entschieden, mit dir darüber zu
reden.“ Mona setzte erklärend hinzu: „Harry, du musst wissen, in ihrem
Kontinuum gibt es so etwas wie Monogamie nicht. Wer sich zueinander hingezogen
fühlt, der tut es, wann, wo und mit wem es ihm behagt. Scham oder Eifersucht
kennen sie nicht und die Worte Homo- oder Heterosexualität fehlen in ihrem
Repertoire. In ihrer Kultur haftete dieser Sache anders als bei uns nie
Sündhaftes oder Schmutziges an. Es gehört sogar in aller Öffentlichkeit zu
ihrem Leben, gilt bei ihnen als ein unabdingbarer Teil des Tagesablaufs. Ohne
ihr tägliches Quantum an Intimitäten geraten sie sehr schnell aus dem
seelischen Gleichgewicht. Mary Lou vermisst es gerade jetzt besonders.“


 


Dumont
meinte zu ahnen, worauf ein gemeinsames Gespräch hinauslaufen würde. „Du sagst,
sie tun es auch gleichgeschlechtlich. Hast du denn schon einmal mit Mary Lou
...?“


Sie
nickte schwach, sah ihn dabei jedoch nicht an.


„Hat
es dir gefallen?“


Wieder
nickte sie.


„Ich
nehme an, mehr als mit mir.“


„Nein!“,
stieß sie verzweifelt hervor. „Mit euch beiden ist es schön. So schön, wie ich
es mir nie zuvor erträumt hatte!“ Wieder vergrub sie ihren Kopf an seiner Brust
und er merkte, wie sie zitterte.


„Verstehe
ich es richtig, dass du uns beide magst?“


„Ja,
ja, ja, beide!“


„Und
Mary Lou?“


„Auch
beide!“ 


Nachdem
sie einige Zeit schweigsam nebeneinander gelegen hatten, richtete er sich auf
und sagte: „Sei mir nicht böse, aber ich muss mir jetzt erst mal einen zur
Brust nehmen.“


Mona
sah ihn aus weiten Augen an: „Magst du mich jetzt nicht mehr?“


„So
ein Quatsch, ich liebe dich! Aber das ist für mich ein ziemlich starker Tobak,
mit dem ich mich erst einmal allein beschäftigen muss. Weißt du nicht, was da
passieren kann? Ihr beide seid in jeder Hinsicht wahnsinnig attraktive Frauen,
aber wie soll ich ... ach, ich weiß nicht, ich ... ich hab keine Ahnung. ...
Zum Teufel noch, jetzt hast du mich aber ganz schön aus dem Konzept gebracht!“


 


Verstört
schlenderte er zum Café und setzte sich grübelnd in eine abgeschiedene Ecke.
Monas Andeutung ließ nur einen Schluss zu, der ihn zwar heftig erregte, aber
völlig gegen seine anerzogene Moral und alle gesellschaftlichen Gepflogenheiten
verstieß. In sich zurückgezogen, bemerkte er Debbie und Brent nicht, die kurz
nach ihm hereinkamen und ihn beobachteten. 


Debbie
stieß Brent an: „Irgendetwas hat er doch! Guck dir bloß mal an, wie der dieses
ekelhafte Zeug in sich reinhaut.“


„Was
heißt hier ekelhaftes Zeug? Das ist bester Bourbon!“


„Ist
doch mal egal, was es ist, aber er tut es nicht aus lauter Freude an diesem
Gesöff.“


„Tja,
manchmal braucht man so was. Solange es mehr hilft als schadet, macht es ja
nichts.“


Später
wurde Brent jedoch ebenfalls unruhig und ging zu seinem Freund hinüber. Debbie
hatte sich zwischenzeitlich auf ein Gespräch mit Rita und Lisa eingelassen. 


Es
dauerte zwei Drinks lang, ehe Brent sich die Geschichte zusammenreimen konnte,
die Dumont beschäftigte. Danach starrten beide sich ratlos an und tranken gemeinsam
weiter.


„Was
soll ich denn jetzt machen?“, fragte Dumont mit schwerer Zunge. „Ich liebe
deine Tochter. Deine Tochter liebt Mary Lou und mich. Wer liebt Mary Lou nicht?
Ich natürlich auch und wenn Mona nicht wäre … Mary Lou ist nun mal eine
wunderschöne, faszinierende Frau …, nebenbei bemerkt …, aber ich kann doch
nicht zwei Frauen … Wie funktioniert eine solche Beziehung? Wie ... wie führt
man einen Harem? Kennst du zufällig einen Scheich aus Tausendundeinernacht, der
mir ein paar Ratschläge verabreichen könnte? Die beiden scheinen ja ganz zu
meiner Verwunderung keine Probleme damit zu haben, sich einen Mann zu teilen.
... Himmel noch, da sitze ich jetzt aber bis zum Hals im Guano!“


Brent
leerte sein Glas in einem Zug und schlug krachend mit der Faust auf den Tisch:
„Immer dieses Hühnervolk! Kaum glaubt man, es sei alles in Butter, kommen sie
mit den absonderlichsten Eskapaden!“ Während er Dumont seine Hand auf die
Schulter legte, sagte er schließlich: „Du bist noch jung und wirst das
schaffen! Mary Lous Situation ist nun mal außergewöhnlich und wenn Mona sich
mit einem Dreiecksverhältnis zufrieden gibt ... Egal was letztlich dabei
rauskommt, ich weiß, was ich von dir zu halten habe. Vielleicht denken wir zwei
Himmelhunde ja zu altmodisch.“ 


Dann
grinste er von einem Ohr zum anderen: „Wenn es gut geht, kriege ich irgendwann
zu meinem Schwiegersohn eine … hm … Schwiegersöhnin? ... -töchterin? ...
-freundin? Wie denn nun? ... Ach, das ist mir zu kompliziert. Auf jeden Fall
kriege ich was dazu. Eine zweite Tochter ist mir ja schon zusammen mit ihrer
Mutter ins Nest geschneit, es fehlen also nur noch die lieben kleinen
Enkelchen! Immerhin könnte ich ja der erste Grandpa sein, der außerirdische
Enkel hat.“


 


„Um
das mit den außerirdischen Enkeln offiziell hinzukriegen, musst du Mary Lou vor
der Geburt eines Kindes aber zunächst einmal adoptieren!“, kam es von hinten.
„Schließlich ist sie ja sonst nur die Intimpartnerin deines künftigen
Schwiegersohns und deiner Tochter.“ 


Wie
auf Kommando drehten beide ihre Köpfe herum.


Debbie
schien schon länger dort zu stehen, denn sie wusste über alles Bescheid. Auch
sie hatte schon eine etwas lockere Zunge und nahm alles unerwartet leicht. Den
einen Arm um Brents Schulter, eine Hand unter Dumonts Kinn, gab sie Worte von
sich, die beiden die Sprache verschlug: „Ich weiß nicht, was so schwierig daran
ist. Mary Lou hat hier eine Menge Freunde, aber sie ist auch eine Frau und egal
aus welchem Universum sie stammt, als eine solche braucht sie auch Dinge, die
ihr Freunde nicht geben können. In ihrer jetzigen Lage erst recht. Sie braucht
Romantik, Anlehnung, Intimitäten und all so was. Ich liebe Mona genauso wie
Lisa. Sie brauchen sich meine Liebe nicht aufzuteilen, denn jede von ihnen bekommt
hundert Prozent. Mona und Mary Lou können das auch, warum habt ihr kein Vertrauen
in sie?“


Sie
tippte Dumont auf die Nase: „Beide lieben sich, beide lieben dich, also hör auf
zu saufen, schnapp dir die Mädels und tu ihnen was Gutes an. Wichtig ist eine
gleichwertige Behandlung, denn sie ist die Grundlage eines funktionierenden
Harems.“ 


Das
waren ultimativ ihre Schlussworte zu diesem Thema. Damit zog sie Brent in
Richtung Ausgang, wobei sie rief: „So, Liebster, jetzt warten auch meine
Gefühle auf eine nicht allzu knappe Antwort! Die drei können ihre Probleme auch
ohne dich lösen.“


Dumont
schaute Debbie mit offenem Mund hinterher. Derartige Ratschläge von einer Frau
zu hören, war ihm neu. Sie hatte hart damit zu kämpfen, Brent vor die Tür zu
manövrieren, denn wenn der einmal richtig angefangen hatte ... Nach mehreren Anläufen
schaffte sie es jedoch.


Er
wandte sich in Gedanken versunken seinem Glas zu. Seltsamerweise spürte er von
dem vielen Alkohol schon fast nichts mehr und wollte Jana heranwinken, als es
ihn wie ein Blitz durchfuhr. Auf der gegenüberliegenden Tischseite saßen Mona
und Mary Lou. Sie mussten durch den hinteren Eingang gekommen sein. Beide
hatten sich in Kleidchen gezwängt, bei denen Saum und Ausschnitt kaum eine Gürtelbreite
auseinander lagen und schauten ihn auf eine derart durchdringende Weise an,
dass es ihm abwechselnd kalt und heiß den Rücken hinunterlief. So unterschiedlich
sie auch äußerlich anzusehen waren, ihre Augen hätten dieselben sein können.
Aus ihnen sprach nichts anderes als pure Verlockung. Er ließ es willenlos
geschehen, dass die Frauen ihn in die Mitte nahmen und aus dem Café führten. 


 


Dumont
fühlte Mary Lous tiefe Beunruhigung fast körperlich, nachdem auch in der
zweiten Woche trotz aller fantasiereichen Ortungsversuche Baumanns und Viktors
kein Anhaltspunkt für den Aufenthaltsort des Habitats gefunden wurde. Daraufhin
beschloss er, den ersten der beiden als mit einem erträglichen Umfeld
ausgemachten Sterne anzufliegen. Mittlerweile traute er sich zu, die von Baumann
ermittelten Koordinaten für den Sprung selbst einzugeben. Mary Lou saß
niedergeschmettert neben ihm, beobachtete ihn jedoch aufmerksam. 


Wie
bei den meisten Sternen dieser Gegend konnte man davon ausgehen, dass auch
dieser keine Planeten besaß, denn mit ihrem enormen Strahlungsdruck bliesen
viele blaue Gestirne ihre protoplanetaren Scheiben, aus denen sich
Planetenkeime entwickeln könnten, schon frühzeitig in die Weiten des Raumes. Da
es jedoch nach Mary Lous Angaben auch Ausnahmen geben sollte und keine noch so
vage Möglichkeit vernachlässigt werden durfte, ging kein Weg daran vorbei, sich
in ihrer Ökosphäre umzusehen. 


Die
STARWIND tauchte drei Astronomische Einheiten vor dem lodernden Energieball
auf. Ein oberflächlicher Scan bestätigte die Vermutung: Dieser Stern fristete
ein einsames Dasein. Keine Planeten, keine Kometen, keine Materieansammlungen,
nichts als Leere! Der gelbe Zwergstern, der ihn in knapp einem Lichtjahr
Entfernung umlief, besaß lediglich einen mondlosen Gastrabanten. Hier gab es
definitiv keine Rückzugsmöglichkeit für das Habitat, also gab Dumont den Level
des nächsten Ziels ein.


 


„Noch
nicht!“, bremste ihn Mary Lou, bevor er seine Einstellungen bestätigen konnte.
Dumont zog wie elektrisiert seine Finger zurück, musterte die eingegebenen Daten,
verglich sie mit Baumanns Angaben und zuckte schließlich die Schultern. „Was
habe ich falsch gemacht?“


„Noch
nichts, aber vor der nächsten Hüllenaufladung muss die STARWIND ihre
Organisationsphase abgeschlossen haben!“


Dumont
sah sie konsterniert an: „Äh, ... ja, die Organisationsphase, hm … “ Sein Blick
streifte suchend auf der Konsole umher. Nach einer Weile gab er auf und hob die
Hände, woraufhin Mary Lou mit ihrem Zeigefinger auf ein Display vor ihm
klopfte. Dort zählten sich zwei Zahlenkolonnen herunter. Auch das machte ihn um
keine Erkenntnis reicher, also bat er sie schließlich: „Sei doch so nett,
erkläre es mir, auch wenn du es schon mal getan haben solltest.“


Während
Mary Lou nacheinander auf verschiedene Instrumente und Anzeigen deutete, referierte
sie: „Der Unterschied zwischen Start- und Ziellevel wird als Delta-XX-Faktor
bezeichnet, wobei XX für die vielen Strahlungsmengen- und
Gravitationsabweichungen zwischen Start und Ziel steht. Er, die Materialbeschaffenheit
und die Masse des Schiffs bestimmen die Länge der Organisationsphase, die sich
aus Folgendem ergibt: Vor der Aufladung seiner Hülle besitzt jedes Molekül des
Schiffs neben seiner materialtypischen Ladung die aufoktroyierte Dynamik seiner
derzeitigen Umgebung, die sich wiederum aus der jeweiligen Zusammensetzung des
örtlichen Energiemusters ergibt. Nach der Aufladung der Schiffshülle auf das
Zielmuster und dem Abschalten des Nullfeldes befindet sich das Schiff mit seinem
gesamten Inhalt an diesem Ziel, obwohl nur seine Hülle die ortsübliche Dynamik
aufweist. Seine Innenausstattung muss sich nun ebenfalls der neuen Umgebung
anpassen, wobei sich verschiedene Materialien unterschiedlich schnell
akklimatisieren. Den Zeitraum von der Ankunft am Ziel bis zur Anpassung aller
Schiffsmoleküle nennt man Organisationsphase. Erst nach ihrem Abschluss kann
der Levelrechner den exakten Ausgangswert eines neuen Sprunges festlegen.
Ausgehend von ihrer Masse, der Materialbeschaffenheit der STARWIND und dem
Delta-XX-Faktor beträgt der Zeitaufwand für die jetzige Anpassung etwa zehn
Minuten. Die Dauer des Prozesses wird hier angezeigt!“ Dabei tippte sie
wiederholt auf das Display vor ihm, in dem sich die Zahlenkolonnen allmählich
dem Nullwert näherten. „Der obere Wert gibt die Anzahl der noch anzupassenden Moleküle
in Potenzen wieder, der untere die Restzeit.“


 


Brent
grinste Dumont von der Seite her an: „Ich hab es doch im Urin gehabt, dass du
den Delta-XX-Faktor verschlunzt!“


Mary
Lou knuffte ihn schmunzelnd in die Seite: „Albernes Genök. Das ist wirklich eine
wichtige Sache, sonst landen wir irgendwo im Universum, nur nicht am gewünschten
Ziel!“


Dumont
folgerte: „Wenn die Schiffsmasse dabei eine Rolle spielt, ist die MARYLOU
wesentlich schneller wieder sprungbereit, oder?“


„Richtig.
Ihre kleinere Masse erfordert bei gleichem Levelunterschied eine kürzere
Anpassungszeit.“ 


Er
fixierte die Zeitanzeige und lehnte sich zurück: „Na gut, dann warten wir eben
ab, bis sich die STARWIND mit ihrer Umgebung einig geworden ist. In zwei Minuten
ist es soweit.“


 


Die Funkboje -
Handlungsort: Orionbereich 


 


Gleich
nach dem Auftauchen stieß Mona einen spitzen Schrei aus. Alle Blicke richteten
sich auf das Kommunikationspult. Lisa presste ihre Hände auf die Brust und atmete
einige Male tief durch.


„Mein
Gott, Mona! Ich dachte, ich kriege einen Herzschlag. Fühl mal, wie es in meiner
Brust blubbert.“


„Wenn
es noch blubbert, hast du es überstanden!“, rief Brent. „Was ist denn los,
Mona?“


Sie
antwortete nicht verbal, sondern schaltete ihr Monitorbild auf einen
Folienschirm der Brückenfront. Deutlich erkannte man eine komplizierte, sich
ständig wiederholende Signalgruppe. „Über Funkpeilung lässt sich der Standort
nicht ausmachen“, teilte sie schließlich mit. „Es ist, als würde das Signal aus
allen Richtungen gleichzeitig hereinkommen.“ 


„Eine
Funkboje! Das ist eine Funkboje der MONTANA!“, presste Mary Lou mit entsetztem
Blick heraus. „Die Zeichenfolge besagt, dass sie von hier fliehen musste, um
einem Angriff zu entgehen. Nähere Angaben lassen sich nur dem Speicherchip der
Boje entnehmen.“


Brent,
der bemerkte wie sie zitterte, zog sie zu sich heran. „Nicht gleich vom
Schlimmsten ausgehen. Sie verstecken sich wahrscheinlich nur! Wenn einem beim
Zelten der Hund ausgebüchst ist, sucht man ihn ja auch nicht zuerst im Lagerfeuer
... oder?“


Sein
Vergleich zauberte ein schüchternes Lächeln in ihr Gesicht und sie lehnte ihren
Kopf an seine Schulter. Seine Vaterrolle für die Crew schien auch ihr zu
behagen. 


In
Schiffsnähe zog soeben ein winziger Komet vorbei. „Angeber!“, tönte Brent.
„Keine fünfhundert Meter Durchmesser hat er, zieht aber einen Schweif von
zwanzig Millionen Kilometern Länge hinter sich her!“


Dumont
blickte sich suchend um, aber ein Objekt von Bojengröße mit bloßem Auge
aufzuspüren, war aussichtslos. An der Orterkonsole wurde hektisch gearbeitet.
Viktor und Konrad schienen in dieser energiegeladenen Umgebung Probleme mit
ihren Fernortungsgeräten zu haben, aber auch Rita, die seit einigen Tagen die
Nahortung besetzt hielt, schüttelte nach einer Weile missmutig den Kopf.
„Nichts in meinem Erfassungsbereich zu entdecken.“


Letztlich
gelang es Siggi mit seinem optischen Teleskop, einen kleinen Körper in zwei
Millionen Kilometern Entfernung hinter dem Schiff aufzuspüren. Er gab den
Standort an McNamara weiter, der nur wenige Sekunden später mit dem
Wendemanöver begann, während er gleichzeitig Schub gab.


Schon
auf halbem Weg zum Ziel stand eindeutig fest, es handelte sich bei diesem Fund
um die gesuchte Boje. Die STARWIND in einer derart strahlenverseuchten Umgebung
zu verlassen, um das Objekt per Hand einzufangen, barg selbst in den schweren
Raummonturen Risiken, also beschloss Dumont, sie mit entsprechenden
Schiffsbewegungen an Bord zu holen. Die komplizierten Manöver dazu überließ
McNamara Einstein, denn dabei handelte es sich um Millimeterarbeit und er
kannte seine Grenzen. Einstein schleuste die Funkboje in einen der hinteren
Hangars ein, in dem auch Debbies Boot verankert war, blies die eingedrungenen
Partikel vor dem völligen Schleusenverschluss mit einem scharfen Luftstrom ab
und ließ die Boje vom automatischen Beiboot-Cleaner reinigen, um ihre
Oberfläche von strahlenden Partikeln zu befreien.


 


Gleich
darauf verließen Cremer und Konrad Kaiser die Brücke, um den Sender zu
begutachten. Ihnen folgten Henry und Ina, die sich mit einigen Messgeräten aus
dem Geräteraum hinter der Brücke versorgt hatten.


Die
Boje bestand aus einem stabförmigen, sechs Meter langen Grundkörper von einem
halben Meter Durchmesser, der vier ringförmige Verdickungen im mittleren
Drittel aufwies. In den beiden äußeren befanden sich Fotonenprojektoren, die
denen der MARYLOU ähnelten. Die mittleren beinhalteten einen leistungsfähigen
Breitbandsender und einen stark abgeschirmten Kleinrechner, dem Kaiser nach
kurzer Suche einen auffällig gekennzeichneten Speicherchip entnahm. Mit dieser
Ausbeute machte Cremer sich auf den Weg zu Erikas Labor, in dem er schon von
ihr und Sandra erwartet wurde.


Zunächst
oblag es Sandra, einen Adapter herzustellen, denn der Chip passte
erwartungsgemäß in kein herkömmliches Lesegerät. Wie schon bei Mary Lous
Kokonrechner festgestellt, besaß die Technik der anderen Realität zwar eine mit
der hiesigen vergleichbare Logik, jedoch unterschied sich die Positionierung
der Versorgungsanschlüsse.


Henry
blieb mit Ina im Hangar zurück, um die Beschaltung der Pinne nachzuvollziehen.
Sie gaben ihre Erkenntnisse an Cremer weiter. Trotz allem Enthusiasmus
vergingen noch einige Stunden, bis sie den Memory-Chip endlich auslesen
konnten. Weitere zwei Stunden verstrichen, bis Erika die entschlüsselten Daten
endlich zur Brücke weiterleitete.


 


Mary
Lou flüchtete sich in Dumonts Arme, als die Auswertungen auf dem
Holografie-Monitor erschienen. Die Projektionsebene gab neben Koordinaten und
Zeitangaben auch einen schriftlichen Lagebericht wieder, den er für sie kommentierte,
denn vor Anspannung tränten ihre Augen unentwegt: „Da steht, die MONTANA habe
sich nach einem Angriff einer Armada kleiner Kampfschiffe auf ihre Scouts an
einen Asteroiden gekoppelt, um ihre Emissionen zu verbergen. Nach einer kurzen
Beschleunigungsphase entfernt sich dieses Gespann seitdem passiv von der
Nebelregion.“ 


Zögernd
richtete Mary Lou ihre Augen auf den Monitor. Dem Bericht folgten
Trivideoaufnahmen, auf denen sich mehrere Pulks kleiner Flugkörper zeigten, die
sich auf den Betrachter zubewegten und fast pausenlos schossen. Hier und da
zerrissen flackernde Explosionen walzenförmige, etwa fünfzig Meter lange
Schiffe. Die angreifenden Flugkörper ähnelten schwarzen, etwa zwanzig Meter
langen Eihälften, aus denen lange Stacheln herausragten. Mary Lou zuckte immer
wieder stumm zusammen, wenn ein Scoutschiff getroffen wurde. 


 


„Ich
habe sie zweifelsfrei als Ribburks identifiziert“, schaltete Einstein sich ein.
„In Mary Lous Kontinuum kennt man sie ebenfalls. Dort vagabundieren sie in
mehreren Schwärmen durch die Galaxis. Meist verhalten sie sich allerdings nicht
ganz so aggressiv. Sie sind kontaktscheu, sehen aus wie orientalische
Brotfladen und bewegen sich mit einer Doppelreihe borstenartiger Fortsätze auf
ihrer Unterseite vorwärts. Mit ihren feingliedrigen Handlungsextremitäten gehen
sie äußerst geschickt um, besitzen durch acht Stielaugen einen Rundumblick und
sind extrem infrarotsichtig.“


Dumont
bat Einstein, die eingesetzten Waffentechniken zu analysieren. Der Rechner
antwortete sofort: „Ihnen standen vier Waffengattungen zur Verfügung. Sie
setzten relativ schwache Laser, klein- und mittelkalibrige Hartkerngeschosse
sowie chemische Torpedos ein. Damit könnten sie einem Habitat mit seinen vielen
Fenstern und Schleusenschotts zum Verhängnis werden, die Außenhülle der
STARWIND jedoch kaum ankratzen!“


Brent
wunderte sich: „Warum wehrten sich deine Leute nicht, Mary Lou?“


„Weil
Habitate keine Waffen an Bord haben, Peter! Wir waren so einfältig, anzunehmen,
dass sich alles friedlich regeln ließe. Es ging ja auch zweihundert Jahre lang
gut, bis die Marsianer ... “


„Schon
gut, Kleines, auch wir haben eine Phobie gegen Waffen entwickelt, du kennst ja
unsere Geschichte. Wie man jedoch am Beispiel eurer Marsianer und dieser
Ribburks sieht, bietet Pazifismus im All keine Überlebensbasis. Wir werden wohl
oder übel in gewissen Grenzen umdenken müssen.“


 


Dumont
wandte sich wieder an Einstein: „Wie Susan damals am Infoterminal
herausgefunden hatte, gibt es noch ein paar Waffen an Bord. Wie sieht es denn
mit unserer Verteidigungsfähigkeit aus, sollten wir ebenfalls auf diese
Ribburks treffen?“


„Wie
ich schon betonte, können sie die STARWIND mit dem damals eingesetzten Arsenal
nicht so leicht beschädigen. Sie ist als ultimative Waffe für extrem raue
Einsätze gebaut worden und besitzt über ihrer Standard-Stahlpanzerung eine
dreißig Zentimeter dicke, ultragehärtete Oberflächenbeschichtung mit enormer
Wärmeableitfähigkeit. Härter als Werkzeugstahl. Für ihre Geschosse und Laser
nicht zu knacken. Verletzbar sind eigentlich nur die Triebwerksprojektoren, die
allerdings auch sehr robust konstruiert wurden. Was eine Bewaffnung angeht,
darüber bin ich nicht informiert, denn bisher gab es weder einen Grund noch
eine Anweisung, mich mit den externen Rechnern der Waffenkuppeln zu verbinden.
Soll ich das jetzt tun?“


„Unsere
derzeitige Situation und meine Frage sollten dir Anlass genug dazu sein“,
antwortete Dumont gereizt.


„Einen
Augenblick, ich muss zunächst einmal die Zugangscodes eruieren.“ Es dauerte nur
wenige Sekunden, bis Einstein sich wieder zu Wort meldete. „Aber Hallo! ...
Wenn du von ein paar Waffen sprichst, ist dies die Untertreibung des
Jahrhunderts, denn es handelt sich bei unserer Armierung um fünf
Zwillingskampflaserkuppeln a dreihundert Gigawatt, gepaart mit jeweils zwei
Maschinenkanonen mittleren Kalibers. Drei Kuppeln mit großkalibrigen Kanonen,
bestückt mit lenkbarer Hartkern- und Spreng-Brand Munition, sowie vierzehn
Raketenstafetten ergänzen das Offensiv-Set. Unsere sechsundsechzig
automatischen Meteoritenlaserbatterien lassen sich ebenfalls als Waffen
einsetzen, denn sie werden von automatischen Zielsuchsystemen gesteuert, denen
ich nur mitteilen muss, auf welche Ziele sie sich ausrichten sollen. Alle
Arsenale sind bis unter die Dachpfannen bestückt und können jederzeit in
Betrieb genommen werden. Des Weiteren lagern, was vielleicht ganz besonders zur
Beruhigung beiträgt, vier lenkbare Fusionssprengkörper erstaunlichen Kalibers
an Bord. Fünfhundert Petatonnen TNT pro Stück!“


 


Die
betretene Stille auf der Brücke ließ erkennen, dass es im Gegensatz zu
Einsteins Worten viele eher erschütterte, ein solches Vernichtungspotential in
unmittelbarer Nähe zu wissen. Seine fast jovial hervorgebrachte Aufzählung
erinnerte daran, dass dieses Schiff von Menschen gebaut wurde, die Tod und
Verderben über andere Menschen bringen wollten. Ein Schiff, dessen
ursprüngliche Hauptaufgabe in der radikalen Ausradierung stärkster gegnerischer
Verbände und Basen bestand.


Dumont
sah Mary Lou abschätzend an: „Du sagtest damals, das Schiff wurde von Mattys
Vater erst nach der Auflösung des Militärs zu Ende gebaut. Selbst wenn man die
Waffen an Bord belassen hat, weil sie nun halt mal da waren, woher aber kommt
die Munition? Ich meine, Meteoritenlaser sind selbstverständlich und wenn man
die Kampflaser intakt gelassen hat, geht das auch noch klar, denn die werden
mit Strom betrieben, aber in einem unfertigen Schiff lagert man doch keine
Sprengmunition. Das spräche gegen jede Vernunft und alle
Sicherheitsbedürfnisse! Selbst wenn das Zeug nur den Militärs bekannt gewesen
und einfach in den Kuppeln vergessen worden wäre, so hätte man es doch beim
Weiterbau entdecken müssen und fortgeschafft!“


Mary
Lou senkte ihren Kopf: „Ich kann es dir nicht sagen, denn an den Kuppeln wurde
von uns weder etwas verändert noch haben wir sie betreten. Die Waffensysteme
sind mir durchweg bekannt, aber wieso sie aufgerüstet sind, ist mir ein Rätsel!
Vor allem wegen der Fusionsbomben läuft es mir kalt den Rücken runter, denn die
kann man beim besten Willen nicht als Verteidigungsmunition bezeichnen. Selbst
als strategische Waffen gehen sie weit über jede Vernunft hinaus!“


„Absolut!“,
pflichtete Brent ihr bei. „Mit fünfhundert Petatonnen Sprengkraft reißt man
einen Gesteinsplaneten von Marsgröße in Stücke. Und dann gleich auch noch vier
davon! Wollten die Spinner damals das ganze Sonnensystem ausradieren?“ Er
schüttelte fassungslos den Kopf. „Nun, wie dem auch sei, jetzt ist nicht der
geeignete Zeitpunkt für Diskussionen über den Sinn oder Unsinn einer wie auch
immer gearteten Bewaffnung. Zunächst sollten wir einfach froh darüber sein,
dass wir nicht wehrlos sind. Sollte es im Fall eines Zusammentreffens bei den
kleinen Schiffen bleiben, bin ich mir sicher, dass wir sie uns vom Hals halten
können.“


Siggi
lachte gekünstelt: „Ha, ha, ha, … wie du doch die großen Dinge immer so
gelassen ausdrücken kannst. Vom Hals halten. Pah! Mit einem
Dreihundertgigawattlaser brennst du ein Loch ins Universum, in dem die
reihenweise als Grillfladen verkokeln.“


 


Dumont
rieb nervös seine Hände: „Tja, wer hätte gedacht, dass wir noch mal in die Lage
geraten, uns Gedanken um tätliche Auseinandersetzungen machen zu müssen. Im
Moment bin ich jedenfalls ebenso froh wie Peter, nicht wehrlos hinhalten zu
müssen, sollten wir dieser Spezies begegnen. Da wir keine Ausbildung in dieser
Hinsicht genossen haben, überlassen wir im Falle eines Angriffs Einstein die Verteidigung.“


Der
bestätigte kurz darauf, die Waffenfunktionen unter seine Kontrolle genommen zu
haben. Wenig später legte er völlig unerwartet sein Ergebnis einer
Wahrscheinlichkeitsberechnung über den derzeitigen Verbleib des Habitats vor.
Auf welcher Grundlage er die Beschleunigungsdaten des MONTANA-Bolidengespanns
errechnet hatte, blieb dabei unerwähnt. Er ging mit vierundneunzigprozentiger
Sicherheit davon aus, das Habitat sei in nur vier Lichtjahren Entfernung,
westlich seines damaligen Auftauchpunktes zu finden. Die Mutmaßung der
galaktischen Westrichtung ließ sich logisch begründen, denn dort stand in
tausendsechshundert Lichtjahren Entfernung die Sonne.


Mary
Lou konnte den nächsten Sprung kaum noch erwarten, sah aber ein, dass zunächst
einmal entsprechende Vorbereitungen getroffen werden mussten. Nichts wäre dem
Bericht der Boje nach törichter, als unvorbereitet an einem Ort aufzutauchen,
an dem sich diese schießwütigen Zeitgenossen aufhalten könnten.


Während
Dumont wieder neben ihr Platz nahm, teilte Brent einige Aufgabenbereiche neu
ein. Die Fernortungsabteilung von Viktor und Konrad Kaiser wurde durch Rita
verstärkt, die aufgrund ihrer Erfahrung in den Saturnringen über exzellente
Reflexe beim Erkennen von Detailveränderungen verfügte. Viktor schaltete dafür
eine Datenleitung auf ihre Nahortungskonsole. Dokumentiert wurde die Aktion
weiterhin von Susan und Frank. Fred Baumann sollte sein Observatorium nun
ständig in Aktion halten und die Fernortung mithilfe seiner radioastronomischen
Möglichkeiten ergänzen, wobei Siggi, der mittlerweile Übung in der Bedienung
der optischen Teleskope besaß, ihn unterstützte. Mit ihren futuristisch
anmutenden Adapterhelmen sahen sie Aliens ähnlicher als Menschen.


Fraglos
hätte er Einstein sämtliche Schiffsfunktionen übernehmen lassen können, aus
psychologischen Gründen erschien es Brent jedoch notwendig, jedem eine Aufgabe
zuzuteilen und wenn es nur darum ging, einen gewissen Sektor im Auge zu
behalten. Einerseits erzeugte dies ein Gefühl, wichtig zu sein, anderseits
konnten durch intensive Beschäftigung die Ängste im Zaum gehalten werden, die
sich deutlich in den Gesichtern widerspiegelten. Die STARWIND mochte ja ein
noch so effektives Kriegsschiff sein, ihre Besatzung jedoch bestand aus
Pazifisten, die nicht einmal den Gedanken an eine gewaltsame Auseinandersetzung
ertragen konnten. Er selbst mochte sich da nicht ausnehmen, war es aber als
ehemaliger Leiter von Großprojekten genauso wie Dumont gewohnt, seine Gefühle
unter Kontrolle zu halten. Rita schien durch ihre langjährige riskante
Tätigkeit in den Saturnringen ähnliche Eigenschaften zu besitzen. Sie strahlte
gelassene Ruhe aus, wirkte fast gelangweilt und übertrug ihre Gelassenheit auf
Viktor und Hansen.


Nach
einem letzten Rundblick nickte er Mary Lou zu, die daraufhin ihre bereits
eingegebenen Koordinaten bestätigte.


 


Auf
den Heckschirmen zeigte sich der in seiner Ausdehnung nach wie vor
unüberschaubare Nebel. Die um einige Lichtjahre vergrößerte Distanz machte sich
optisch nur insofern bemerkbar, dass die Sterne der Zentralregion nicht mehr
ganz so grell strahlten. Die STARWIND driftete nun durch das Zentrum eines
sternfreien Raumes von sieben Lichtjahren Durchmesser, wobei sich die Fernsicht
auf wundersame Weise immer mehr einschränkte, bis es nur noch Finsternis gab. 


„Was
ist denn das für eine abenteuerliche Gegend?“, grummelte Brent. „Hier ist es ja
dunkler als im Heck eines Schwarzbären. Wir scheinen in einer Wolke zu stecken.
Was sagt die Ortung, Viktor?“


„Wir
stecken tatsächlich in einer Wolke! Über vierhundert größere Brocken im Umkreis
eines Lichtmonats. Achtundachtzig Prozent davon unter zehn Kilometer, ein paar
etwas größere, sechs Stück über hundert, einer von hundertachtzig und einer von
sechshundertvierzig Kilometern Durchmesser! Das alles wird von einer Staubblase
mit Klein- und Kleinstkörpern eingehüllt. Zum Zentrum hin wird zumindest der
Staub weniger. Bis in zirka vier astronomische Einheiten Entfernung vom Zentrum
scheint das Kleinzeug homogen um den größten Brocken zu kreisen. Die Formation
insgesamt zieht in Richtung Perseus-Arm, schnell bewegte Objekte sind nicht
auszumachen.“


„Die
größeren dürften ausgerissene Planetenbabys sein!“, merkte Baumann an. „Die
sollten zu Hunderten im Umkreis von einigen Parsec umherschwirren. Einige
könnten sogar von den beiden Sternen stammen, bei denen wir waren.“


 


Habitat MONTANA
- Handlungsort: Materiewolke 


 


Nach
zwei Stunden intensiver Ortung und dem Einsatz aller
Observatoriumseinrichtungen tippte Siggi Baumann auf die Schulter: „Sag mal,
Fred, gibt es auf solchen Planetenbabys vulkanische Tätigkeit?“


Baumann
verneinte. „Die bestehen fast nur aus Wassereis und gepresstem Staub. Selbst
Kryovulkanismus ist unwahrscheinlich, denn dafür braucht es im Allgemeinen
größere Massen und wechselnde Gravitationsbedingungen.“ Er stellte seinen
Helmmonitor ebenfalls auf optische Beobachtung. Es zeigte sich bei intensiverer
Betrachtung ein im sichtbaren Licht schwach leuchtender Punkt auf der sonst nur
ortungstechnisch erfassbaren Oberfläche des größten Planetesimals. Baumann
schaltete auf die Infrarotoptik des Observatoriums um und hantierte eine Weile
lang an den Frequenzeinstellungen. Bald darauf stieß er einen triumphierenden
Laut aus: „Das muss es sein! Man, sind wir gut. Wir haben es gefunden!“ Er
schaltete das kontrastierte Bild auf einen Frontmonitor.


Mary
Lou sprang auf und bekam vor Aufregung einen roten Kopf. Sie starrte
angestrengt auf den Schirm, der eine schwache Lichtlinie wiedergab. Dumont
zuckte mit schmerzverzerrtem Gesicht neben ihr zusammen und blies prustend
seine Wangen auf, denn in der Anspannung drückte Mary Lou ihre langen Fingernägel
tief in seine Schulter. Als sie sein Zucken gewahrte, ließ sie ihn sofort los
und sah ihn mitleidig an. „Oh Gott, das tut mir aber leid.“


Dumont
lächelte sie breit an: „Mit Gott brauchst du mich noch nicht zu betiteln,
Gebieter, Harry oder Liebster reichen mir fürs Erste völlig aus.“


Mary
Lou erwiderte nichts darauf, sie war viel zu aufgewühlt.


McNamara
hatte schon Kurs auf das nur mit den Instrumenten auszumachende Planetesimal
gesetzt. Die Meteoritenlaser feuerten unablässig breit gefächerte Salven ab und
ein ständiges Prasseln zeugte von auf der Hülle zerstiebenden Kleinmeteoriten.
Ab einer Entfernung von fünfzigtausend Kilometern wurde der Lichtstreifen auch
ohne Verstärkung sichtbar, der Staub lichtete sich zusehends.


 


„Es
schwebt ziemlich knapp über der Oberfläche des Babys“, behauptete Rita.


„Woraus
willst du das denn entnehmen?“, fragte Milster ungläubig. „Außer dem Hauch
eines Lichtstreifens sieht man doch gar nichts.“


„Übung,
Frank“, gab Rita gelassen zurück. „In den Saturnringen herrschen auch nicht
gerade die förderlichsten Lichtverhältnisse. Die Art und Geschwindigkeit der
Bewegung verrät mir, dass sich das Habitat über einer wesentlich größeren Masse
im freien Fall befindet.“


„Na,
das muss ich erst mal gesehen haben“, kam es zweifelnd zurück. „Ich kann
absolut nichts von einer Bewegung erkennen.“


Brent
meinte: „Du kannst ja mit Rita wetten, aber ich bin davon überzeugt, du würdest
diese Wette verlieren. Ringprospektoren haben so was drauf.“


Rita
sollte Recht behalten. Das Habitat umlief den Planetenkeim auf einer Kreisbahn,
mit nur fünfundzwanzig Kilometern Abstand. Frank kniff Rita ein Auge: „Okay, du
hast gewonnen! Darf ich dir als Vorschuss einen innigen Kuss anbieten?“


Rita
winkte ab: „Lass gut sein. Sollte ich es mal ganz nötig haben, dann gebe ich
dir Bescheid. Im Moment würdest du mir nur die letzte Schminke verschmieren.“


 


Aus
der Nähe konnte man die Ausmaße des Giganten erst wirklich wahrnehmen. Das
Habitat wuchs zu einem Monstrum heran und füllte schon bald den gesamten
Sichtbereich aus. Der Lichtstreifen löste sich in unzählige Einzelstreifen von
über sechs Kilometern Länge auf, wobei der obere Streifen wesentlich breiter
als die anderen zu sein schien und bläulich schimmerte. Er und die unteren sieben
Streifen zeigten keine größeren Unterbrechungen, die anderen bestanden aus
mehreren Teilstücken. Es sollte sich nach Mary Lous Angaben um eine
durchscheinende Dachkonstruktion und Fensterreihen etlicher Panoramagalerien im
oberen Drittel der Walze handeln. Darunter gäbe es Suiten, Hangars und
Lagerräume. Im Unterschiff würde sich außer der Dachkonstruktion alles im
umgekehrten Sinne wiederholen.


Henry
räusperte sich vernehmlich: „Unter Energiemangel scheint dein Habitat ja nicht
gerade zu leiden, aber ein bisschen durch den Wind müssen deine Leute schon
sein, Mary Lou, denn wenn wir sie sehen können, dann die Fritzen mit den
Infrarotaugen erst recht! Wieso leisten die sich in dieser heiklen Situation
eine Festbeleuchtung?“ 


Mary
Lou konnte ihm darauf keine Antwort geben, sie starrte ihr Habitat nur bewegt
an. 


Nach
und nach tauchten beleuchtete Strukturen auf. Gewaltige, von unzähligen
Fenstern angeleuchtete Balkone, Luken von Hochhausformat und verschachtelte
Verkleidungsplatten von Stadiongröße. Es mussten Millionen von Lampen und
kleineren Fenstern sein, die da leuchteten und das Habitat gläsern erscheinen
ließen. 


Brent
kratzte, wie immer wenn ihn etwas beeindruckte, wild auf seinem Kopf herum. Er
zeigte mit dem Finger auf das vordere Drittel des Habitats: „Wenn das da unten
ein Hangartor sein sollte, passt die STARWIND mindestens zweimal hinein!“ 


Mary
Lou lächelte wissend und behauptete: „Nun fall nicht gleich aus deinem Sessel,
Peter, aber vom Volumen her passt sie eher acht- bis zehnmal hinein!“


Brent
sah auf die Abstandsanzeige und nickte betäubt. Dieses Tor musste noch
wesentlich größer sein, als angenommen, denn er sah es im Moment erst aus fünf
Kilometern Entfernung. Bei einem Abstand von fünfhundert Metern brummte er mit
seinem tiefsten Bass: „Man sollte doch wenigstens hier und da mal eine Bewegung
hinter den Fenstern wahrnehmen. Ich kann nichts dergleichen entdecken. Sieht
jemand von euch etwas?“ Niemand antwortete.


Wenig
später meldete Einstein: „Leute, da tut sich was. Ich habe Kontakt mit dem
Habitatrechner.“ Gleich darauf entstand ein greller Lichtspalt und die
komplette sonstige Beleuchtung erlosch schlagartig. 


McNamara
horchte auf, als er Einsteins Stimme in seinem Kopf vernahm: „Berry,
entschuldige bitte, den Einschleusungsvorgang sollte ich übernehmen, es wird in
der Höhe sehr knapp! Nach oben bleiben nur noch sechs Meter, wenn die Teller
ausgefahren sind.“


McNamara
zog seine Hände von den Sticks zurück, als bestünden sie plötzlich aus
flüssigem Eisen. Bei einem Schiff von den Ausmaßen der STARWIND waren sechs
Meter nicht mehr als eine Papierdicke. Das traute er sich keinesfalls zu und
sperrte seine Steuerung sorgfältig gegen zufällige Berührungen.


 


Behäbig
setzte sich die STARWIND wieder in Bewegung und driftete auf die Öffnung zu,
als Rita plötzlich mit überschnappender Stimme schrie: „Stopp, Stopp, die Einschleusung
sofort abbrechen, da hängt jemand an unserer Schürze!“ 


Auf
dem Panoramamonitor blitzten zwei sich schnell bewegende Ortungsechos zwischen
den Planetoidensignaturen auf. McNamara entriegelte seine Sticks wieder und
beabsichtigte, das Schiff in einem Blitzmanöver zu wenden, aber es reagierte
nicht.


„Keine
Panik, Berry“, beruhigte Einstein. „Lass deine vorwitzigen Greifwerkzeuge im
Schoß!“ An alle gerichtet erklärte er: „Es handelt sich um Scoutschiffe der
MONTANA. Wir stehen seit unserem Auftauchen unter ständiger Beobachtung. Uns galt
auch die Festbeleuchtung.“


Ritas
Mundwinkel verzogen sich skeptisch: „Dann erkläre mir doch bitte mal, woher die
wussten, wer ihnen auf die Pelle rückt. Unser Schiff sieht ja nicht unbedingt
nach einem Friedensengel aus. Von der Form her lässt sich auch nicht auf das
Aussehen und die Absichten der Insassen schließen und angekündigt sind wir
ebenfalls nicht!“


„Deine
Skepsis zeugt von deinen Qualitäten, Rita“, erwiderte Einstein, „aber es gibt
eine Erklärung dafür. Die Boje hinten im Beiboothangar verriet uns, denn sie
trägt nach Angaben des Habitatrechners eine Spionagesonde in sich. Beim
Einfangen zapfte sie die elektromagnetischen Felder unserer Datenleitungen an
und gab die erhaltenen Informationen an ein getarntes Scoutschiff weiter. Auf
diese Weise brachte der Robotkommandant des Scouts in Erfahrung, wer wir sind
und sandte meinem Biointerface einen Reizimpuls mit Datenanhang, der mich dazu
veranlasste, den Standort der MONTANA zu berechnen.“


Rita
nickte anerkennend: „Verdammt clevere Taktik! Bloß frage ich mich, wo war das
Scoutschiff? Wir haben doch bei aller Mühe nichts dergleichen geortet.“


„Im
Schweif des Kometen, der uns begegnete. Achtung, ich beginne mit dem
Einschleusungsmanöver!“


Dumont
zog unwillkürlich den Kopf ein und beobachtete mit einer Mischung aus Schrecken
und Faszination, wie präzise der Rechnerverbund das Schiff steuerte. Schon
damals die MARYLOU, jetzt auch die STARWIND. Er selbst hielt sich für einen
erfahrenen Piloten, würde jedoch bei einer solch knappen Angelegenheit genau
wie Berry das Handtuch werfen. Einstein gab zwei-, dreimal einen entsprechenden
Schub und alles war gelaufen. 


 


Die
STARWIND setzte in einer Halle auf, die ihresgleichen suchte. In der lichten
Höhe wies sie laut Ortungsecho hundertachtzig Meter auf. Die Länge lag wie beim
Haupthangar der STARWIND quer zum Schiff und maß tausendeinhundertzehn Meter,
die Breite über siebenhundert Meter. Dumont konnte diese Daten auf seinem
Display ablesen. In Richtung der linken Hallenwand standen, akkurat in sieben
Reihen ausgerichtet, etwa dreihundert Beiboote desselben Typs, der im Bericht
der Boje gezeigt wurde und an der Stirnwand ruhten etwa fünfzig Kugelobjekte.
Zweifellos Sphären, wie Mary Lou eine auf dem Weg zum Sonnensystem benutzt
hatte. Längsseits der STARWIND zogen die beiden Scouts nach vorn und senkten
sich in eine Lücke zwischen den anderen Schiffen.


Nach
dem Bodenkontaktsignal registrierten die Schiffssensoren ein
elektromagnetisches Feld, mit dem die STARWIND auf dem Hangarboden verankert
wurde. Brent deutete mit angehaltenem Atem auf einen Monitor, der die Daten
dieses Fesselfeldes wiedergab. „Donnerwetter, die Kraftwerke dieses Pottes
müssen eine Leistung erbringen, mit denen man den kompletten Mars versorgen könnte!“


 


Weit
unter ihnen verließen die Besatzungen der Scouts ihre Schiffe. Mary Lou wirkte
enttäuscht. Den Grund dafür ahnte Dumont, denn aus dem Schatten der Boote
lösten sich Gestalten, die nur im ersten Moment menschlich wirkten. Roboter!
Äußerst anthropoide zwar, aber schnell als Maschinen zu entlarven. Es befand
sich kein menschliches Wesen unter ihnen.


Mary
Lou sah fragende Blicke auf sich ruhen und erklärte: „Bei uns werden fast alle
anfallenden Arbeiten von Robotern verrichtet. Die meisten von ihnen besitzen in
etwa humanoides Aussehen, manche sind nur mit Mühe vom Menschen zu
unterscheiden. Einige bekamen wegen ihrer vielzelligen Biointerfaces sogar
einen menschenähnlichen Rechtsstatus zugesprochen. Die MONTANA trägt etwa
zwanzigtausend aktivierte davon an Bord, weitere fünfhunderttausend sind eingelagert.
Als ich abflog, standen die Schiffe unter menschlichem Kommando. Ich weiß
nicht, warum sie jetzt ausschließlich Roboter ... “


Einstein
unterbrach sie: „Der Habitatrechner ersucht uns, vorerst an Bord zu verbleiben!
Nach seinen Angaben sind derzeit auf der MONTANA ausschließlich Androiden
aktiv. Alle noch lebenden Menschen liegen in Stasiskammern.“


„Wie
viele befinden sich jetzt in Stasis?“, fragte Mary Lou den Rechnerverbund
hastig.


„Zweihundertelftausenddreihundertvierundvierzig“
kam es wie aus der Pistole geschossen. „Im Moment reaktiviert der
Habitatrechner fünf Koordinatoren. Die werden jedoch frühestens in sechs
Stunden ansprechbar sein.“


Mary
Lou wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Bei der überhasteten Flucht
waren es etwa zweihundertfünfzigtausend gewesen. Demnach lebten fast
vierzigtausend von ihnen nicht mehr. Dreißigtausend hatten ihr Leben durch den
Beschuss der Marsianer verloren, aber um wen handelte es sich bei den nachträglich
Verstorbenen? Nun saß sie wie auf heißen Kohlen, hätte natürlich gern gewusst,
wen von ihren direkten Angehörigen sie noch vorfinden würde. Aus Gründen der
Etikette durfte sie allerdings nicht nach dem Wohl einzelner Personen fragen,
sondern nur nach dem kompletten Familienverbund. Daraufhin würde der Rechner
ihr die alphabetische Namensliste von etwa zweitausend Familienmitgliedern
herunterbeten und zu jeder Person einen Statusbericht abgeben.


 


Dumont
erlebte Mary Lou zum ersten Mal gereizt, ja eher noch aggressiv. Er bedrängte
sie nicht weiter, nahm sie nur hin und wieder in die Arme, wenn sie selbst das
Verlangen zeigte, wartete aber ansonsten geduldig auf das Kommende. Die Stunden
verflossen zäher als Honig. 


Irgendwann
nahm Mary Lou Mona in die Arme, entschuldigte sich für ihr aggressives
Verhalten und erklärte ihr den Grund dafür: „Dadurch, dass bei uns nur selten
monogame Beziehungen, schon gar keine Ehen wie bei euch eingegangen werden,
habe ich wie jeder andere viele Geschwister. Meine biologischen Elternteile
liebten jeweils mehrere Partner, mit denen sie Kinder zeugten. Sie alle gehören
nach unserem Verständnis zu meinem Familiennest. Für alle konstanten
Intimpartner meiner biologischen Eltern bin ich genauso ihr Kind wie es ihre
leiblichen sind, somit auch die Schwester ihrer Kinder. Sie alle haben mir
Liebe geschenkt und mich erzogen, daher wäre es ungehörig, mich nur nach
einigen von ihnen zu erkundigen. Dennoch hätte ich gern zuerst gewusst, wie es
meiner leiblichen Mutter und meinen leiblichen Geschwistern geht. Kannst du
mich verstehen, Mona?“


Mona
küsste ihre Nasenspitze: „Und wie ich das verstehen kann, Liebes. Wem erginge
es anders? Aber wieso sprichst du nur von deiner Mutter und den Geschwistern,
ist dein Vater …?“


Mary
Lou nickte ernst: „Ja, der ist bei dem Angriff der Marsianer umgekommen.“


 


Erika
und Konrad Kaiser blickten sich konspirativ an. Sie standen in der Nähe und
hatten Mary Lous Worte verstanden. Nach einer kurzen Beratung verließen sie die
Brücke und suchten Erikas Labor auf. Keine fünfzehn Minuten später kehrten sie
wieder zurück und überreichten Mona mit erklärenden Worten einen Datenträger.
Mona bedankte sich bei ihnen mit einem strahlenden Lächeln und setzte sich dann
zu Mary Lou, die wieder mit unbewegtem Gesicht an ihrer Konsole Platz genommen
hatte. Mit den Worten: „Ich habe hier etwas von deinen Freunden und Einstein
für dich“, legte sie den Datenträger in eine Lesevorrichtung.


Mary
Lou traute ihren Augen nicht. Alphabetisch aufgelistet standen auf ihrem
Monitor alle Namen und Statusberichte der bei der Flucht an Bord befindlichen
Besatzungsmitglieder. Ihr Gesicht hellte sich immer mehr auf, bis sich ein
strahlendes Lächeln darauf etabliert hatte. Mary Lou konnte mit Fug und Recht
als wahre Naturschönheit bezeichnet werden, dieses Lächeln jedoch ließ sie
übernatürlich erscheinen. Dann rief sie mit glockenheller Stimme, indem sie
ihre Arme weit ausbreitete: „Ich liebe euch alle, oh, wie liebe ich euch! Auch
dich, Einstein!“, fügte sie gerührt hinzu und sah winkend in eine Kamera des
Bordcomputers.


Auf
einem der Monitore, der sonst nur für Rechnerbelange reserviert war, entstanden
auf hellblauem Untergrund farbige Herzen, mit denen Einstein wohl den
momentanen Gefühlszustand seines Biointerfaces veranschaulichen wollte. Seine
Gefühlsnuancen gestalteten sich seit Mary Lous Lösung aus dem Rechnerverbund
von Tag zu Tag differenzierter.


Die
Anspannung an Bord wich einer gelösten Stimmung. Nun, da Warten das einzige
war, was sie tun konnten, verließen nach und nach viele die Brücke, zogen sich
in ihre Privatquartiere zurück oder machten sich auf den Weg zum Paradies. Für
Dumont und seine Intimpartnerinnen gestalteten sich die nachfolgenden Stunden
zu den innigsten, die sie bisher erlebt hatten. Beide Frauen schienen aus
reiner Zärtlichkeit zu bestehen, umhüllten ihn förmlich mit Wolken aus
positiven Gefühlen, von denen sie bis zum Bersten angefüllt waren.


 


Die
Koordinatoren - Handlungsort: Habitat MONTANA


 


Mary
Lou konnte sich vor Ungeduld kaum noch beherrschen und katapultierte sich
förmlich aus dem Bett, als Einstein verkündete: „Es ist so weit. Die
Koordinatorenabordnung der MONTANA erwartet euch an der Teleskopschleuse.“


„Na
prächtig“, tadelte Dumont. „Hättest du ein bisschen früher Bescheid gegeben,
befänden wir uns schon längst da unten!“


„Dazu
gaben sie mir keine Chance. Sie fielen mit ihrem Schweber wie ein Meteor aus
einer Deckenschleuse und begehrten über Funk Einlass, bevor sie den Boden berührten.“


„Warum
lässt du sie nicht rein?“


„Was
für eine Frage! Die kommen gerade aus jahrzehntelanger Stasis und ihre Körper
sind schon seit Ewigkeiten nicht mehr an Gravitation gewöhnt. Ihnen bräche beim
Betreten der STARWIND das komplette Skelett auseinander.“


Dumont
schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn: „Man oh man, mal gut, dass hier
einer mitdenkt. Darauf wäre ich nun gar nicht gekommen. Hast du ihnen
wenigstens erklärt, warum sie nicht an Bord kommen können?“


„Selbstredend!
Danach waren sie baff. Mit der künstlichen Schwerkraft konnte ich sie
nachhaltig beeindrucken. Nun haben sie umdisponiert und erwarten im Gegenzug
eine Gruppe von uns. Dabei denken sie jedoch zunächst an eine kleine
Delegation, da sie sich momentan außerstande sehen, Größeres auf die Beine zu stellen,
weil die komplette Besatzung  noch in Stasis liegt.“


„Ihr
Verhalten ist doch irgendwie absurd“, warf Dumont ein. „Statt sich schlafen zu
legen, hätten sie Volldampf auf die Fotonentriebwerke geben und klammheimlich
hier verduften sollen, dann wären die Ribburks gar nicht in der Lage gewesen,
sie einzuholen.“


„Die
MONTANA wäre damit vielleicht aus der Schusslinie gekommen, aber die vielen,
nach besiedelbaren Planeten Ausschau haltenden Scouts und Sphären hätten bei
der Rückkehr ihr Mutterschiff ebenso vermisst wie Mary Lou, die man noch nicht
ganz abgeschrieben hatte.“


„Wo
du Recht hast, hast du Recht“, gab Dumont zu, „aber was ist jetzt mit den
Koordinatoren?“


„Wie
ich schon sagte, sie warten vor der Schleuse. Übrigens, sie haben eine
Überraschung für dich an Bord, Mary Lou.“


„Was
denn?“


„Verrate
ich nicht!“ 


 


Nun
brodelte Mary Lous Temperament über und ließ sich nicht mehr bremsen. Sie
zwängte sich unter Dumonts erstauntem Blick in ein gnadenlos aufreizendes
Kleidchen, das er ihr auf der Erde besorgt, für einen solchen Anlass jedoch
nicht vorgesehen hatte. Seine Versuche, sie zu einer unauffälligeren Garderobe zu
überreden, wurden mit dem Erfolg gekrönt, dass sie letztlich ihre Bekleidung
noch weiter minimierte.


Er
gab achselzuckend nach, teilte Brent den Stand der Dinge mit und fasste den
Entschluss, den Antrittsbesuch nur in Begleitung der beiden Frauen zu absolvieren.
Minuten später begab er sich mit ihnen auf den Weg zur Bodenschleuse.


„Guck
mich nicht so entgeistert an!“, juxte Mary Lou unterwegs ausgelassen, als sie
Dumonts skeptischen Seitenblick bemerkte. „Wir sind nicht so verklemmt wie ihr.
Wenn es warm ist, gehen wir ganz nach Lust und Laune auch nackt spazieren;
schließlich hat die Natur uns doch nicht mit auffälligen Geschlechtsattributen
ausgestattet, um sie zu verstecken. Da muss bei euch etwas völlig falsch
gelaufen sein.“


„Da
wird was Wahres dran sein“, musste Dumont zugeben. Erst jetzt realisierte er,
dass auch Mona in einem Outfit steckte, in dem man sich auf der Erde gewiss
nicht in die Oper begeben hätte. Die beiden schienen eine unbändige Freude an
seinem verlegenen Gesicht zu haben und machten ihm auf dem Weg das Leben mit
anzüglichen Worten und Gebärden schwer. Hätte er die Frauen in der Schleuse
nicht auf die hier unabdingbaren Magnetstiefel aufmerksam gemacht, wäre ihr
Ausstieg wohl ziemlich chaotisch vonstatten gegangen, denn die Außensensoren
registrierten im Hangar der MONTANA zwar ein gut atembares Gasgemisch bei
erträglicher Temperatur, die von der STARWIND gewohnte Schwerkraft fehlte
jedoch. Beim Öffnen der Bodenschleuse fiel sein Blick auf ein geschlossenes
Schwebefahrzeug. Es ähnelte einem Buscarrier, könnte sogar einer irdischen
Produktionsstätte entstammen.


 


Beim
Herantreten zog sich eine Schiebetür auf und Mary Lou flog nur so hinein.
Gleich darauf gellte ihr Jubelschrei durch den riesigen Hangar. Dumont sah sie
beim Eintreten in den Armen einer hinreißenden Frau liegen, deren Alter sich
nicht einschätzen ließ. Ein Namensschild auf ihrem himmelblauen Minikostüm, das
ebenfalls den Puls eines Mannes bis zum Herzinfarkt hochtreiben könnte, wies
sie als Isabella aus. Die Familienzugehörigkeit der beiden ließ sich
keinesfalls leugnen, denn Mary Lou war ihr perfektes Ebenbild in jüngerer
Ausgabe. Nachdem die vier Männer sie gleichfalls in ungewöhnlich intimer Art geküsst
und umarmt hatten, winkte Mary Lou Mona und Dumont heran. „Mutter, ich darf dir
meine Intimpartner Harry und Mona vorstellen.“






Sie
wurden von allen so herzlich begrüßt, als würde man sie schon seit ewigen
Zeiten kennen. Isabella taxierte Dumont nach einem umwerfenden Kuss mit allem
Drum und Dran ungeniert von oben bis unten und verkündete danach unverhohlen:
„Solch einen stolzen Gockel hätte ich mir auch nicht entgehen lassen! Da hast
du aber einen Griff in die Glückstrommel getan, mein Kind.“


Mona
kam vor lauter Küssen kaum zum Atmen, während sie von einem zum anderen weitergereicht
wurde. Ihr tadelloses Aussehen wurde mit hochgradig anzüglichen Worten
gewürdigt. Man bewunderte neben ihrem hübschen Gesicht ihr beneidenswert
erotisches Gesäß, den geradezu unwiderstehlichen Busen und ihre auffallend
strammen Schenkel, die es jedem Mann zur Qual machen würden, auf den Genuss
ihrer Zärtlichkeiten verzichten zu müssen. Ihr stieg bei diesen Worten heftig
die Röte ins Gesicht. An derartige Anzüglichkeiten Fremder musste man sich
schließlich erst einmal gewöhnen.


 


Der
Schweber stieg unterdessen bis zur Hangardecke auf, in der sich ein
lamellenartiger Durchlass öffnete. Was sie nun zu sehen bekamen, hatte Mary Lou
bislang noch nicht erwähnt. Sie befanden sich unter der oberen Wölbung des
Habitats, die sich in der gesamten Fläche als durchsichtiges, himmelblau
eingefärbtes Dach von etwa sechs Kilometern Länge und neunhundert Metern Breite
erwies. Darunter breitete sich eine Landschaft aus, die Ähnlichkeit mit dem
Paradies aufwies. Hier allerdings erreichte die Scheitelhöhe runde zweihundert
Meter. Saftige Wiesen, Felsformationen, Teiche, Waldstücke und Bachläufe mit
schilfgesäumten Ufern fügten sich zu einer Idylle sondergleichen zusammen. 


Dumont
kam nicht sofort dahinter, was ihn hier trotz aller Perfektion störte. Bei
einer Tiergruppe allerdings, die in verschiedenen Stadien ihrer
Bewegungsabläufe eingefroren auf einer Wiese stand, fiel es dann deutlich auf.
Kein Zweig, kein Halm, nichts regte sich. Alles wirkte wie auf einem
angehaltenen Trivideofilm. Selbst die seichten Wellen in einem nahe gelegenen
Bach rührten sich um keinen Deut. Diese Landschaft war durchweg künstlich und
mit Holografien angereichert worden. 


An
zwei überflogenen Stellen liefen kunstvoll getarnte, zweiteilige Querstreifen
durch das Gelände, die wohl nur ab einer gewissen Höhe erkennbar wurden.
Oberhalb dieser Stellen zogen sich breite, farblich dem Glashimmel
entsprechende Rahmenprofile quer über das Dach. Auch die konnte man nur bei
intensivem Hinsehen ausmachen. Vermutlich Abschottungsmöglichkeiten. Sie
überflogen ein Hallenbad, einige Sportplätze und etliche Parkanlagen.


Wohngebäude
ließen sich nirgendwo ausmachen, jedoch mehrere geschmackvoll verzierte
Flachbauten mit bestuhlten Terrassen. Offensichtlich gastronomische
Einrichtungen. Kleine Kuppeln neben den Gebäuden schienen Zugänge in tiefere
Decks darzustellen. 


 


Ronald,
der sich als Sprecher der Koordinatoren, eines regierungsähnlichen Gremiums
bezeichnete, wies zum Boden: „Es wird euch vielleicht steinzeitlich vorkommen,
aber die MONTANA wird gleich kopfüber beschleunigen, um eine ausreichende
Schwerkraftäquivalenz zu erzeugen. Unserer Art, dies zu tun, fehlt natürlich
die Eleganz eurer künstlichen Gravitation.“


Dumont
winkte lasch ab und erklärte: „Eure steinzeitliche Art war bei uns vor einem
Jahr noch das Nonplusultra aller Gedankenspiele und wurde von Mary Lou
eingeführt, denn sie brachte erst brauchbare Fotonenantriebe in unser Dasein.
Vorher hätten wir noch nicht einmal eine Kreisbahn um massearme Objekte fliegen
können. Zur künstlichen Gravitation kamen wir dann wie eine Jungfrau zu ihrem
Kind.“ 


Während
er berichtete, räkelten sich Mary Lou und Mona wie zwei Schulmädchen in
Isabellas Armen. Das Aussehen dieser Frau machte ihrem Namen wahrlich alle
Ehre. Sie war eine Schönheit, die jedes Fotomodel früherer Tage ungeschminkt in
die Schranken verwiesen hätte. Dumont fragte sich insgeheim, ob es in Mary Lous
Welt nur besonders schöne Menschen gab, denn auch die Männer, obwohl sich alle
anwesenden schon in einem recht vorgerückten Alter befanden, besaßen durchweg
ein auffallend ebenmäßiges Aussehen und Gesichtsfalten gab es nicht einmal in
Ansätzen. 


Der
Schweber setzte über einer kreisrunden Rasenfläche zur Landung an. Ringsherum
standen raffiniert in die Landschaft eingefügte Gebäude mit phantasievollen
Grundrissen.


„Unser
Koordinatorenbereich!“, erklärte Ronald. „Dieses Gebäudearrangement ist
sozusagen unser Regierungssitz. Ein Ort der Beratung, an dem wir demokratisch
die wichtigsten Entscheidungen fällen. Normalerweise spielt sich hier eine
Menge mehr ab, aber im Moment sind nur wir fünf agil. Ich habe jedoch
veranlasst, eine bunte Auswahl an Besatzungsmitgliedern zu mobilisieren. Es
wird noch einige Stunden dauern, bis sie soweit sind, dann werden wir auch die
anderen aus eurem Familiennest willkommen heißen.“


Dumont
schmunzelte. Familiennest! Eine ulkige Bezeichnung. Er verzichtete darauf, die
etwas anderen Beziehungsstände der hiesigen Menschen zu erläutern, denn diese
Erkenntnis würde im Laufe der Unterhaltung ganz von selbst zu den Koordinatoren
durchdringen. 


Auf
einer Wiese zwischen den Gebäuden bot Ronald ihnen Platz in gemütlichen
Sitzschalen an. Die kreisförmige Anordnung erlaubte es jedem, alle anderen im
Blick zu haben. Dumont wunderte es nach den bisherigen Erlebnissen mit Mary Lou
nicht, dass man ihnen wahlweise Cappuccino, Espresso oder Milchkaffee anbot.
Auch andere ihm bekannte Getränke standen zur Auswahl. In den meisten Details
schien die Entwicklung der Parallelwelten mehr als ähnlich verlaufen zu sein.
Einen Hauch mehr an Gravitation hätte er sich gewünscht, denn jede kleinste
Bewegung hob ihn von der Sitzfläche ab. Die Kreisbahn der MONTANA hielt sich in
einem Tempobereich auf, der so gerade eben alles am Boden hielt. Er würde sich
zutrauen, bis unter das Dach zu springen, den fünf Ratsmitgliedern jedoch sah
man ihre Mühe an, selbst diese geringe Gravitation zu verkraften. Sie mussten
sich erst wieder an körperliche Belastungsfähigkeit heranarbeiten.


 


Die
folgenden Stunden vergingen mit einem Informationsaustausch über die Art des
Zusammenlebens, der technischen Möglichkeiten und den geschichtlichen Umrissen
der jeweils anderen Seite. Danach war Dumont klar, warum Mary Lou die Menschen
der hiesigen Realität für verklemmt hielt. Mit diesem Habitat rollte ein
Tsunami erotischer Hyperaktivität auf den Mars zu, der das bisherige soziale
Gefüge aus den Fugen hebeln würde. Als er schließlich die Lagerräume voller
Ersatzteile für die MONTANA ansprach, sah er in fassungslose Gesichter.


Zunächst
brachte Ronald kein Wort heraus, auch die anderen Koordinatoren starrten ihn
wie einen Geist an. „Woher wisst ihr denn, welche Teile wir zur Reparatur
benötigen?“, fragte er, nachdem er seine Stimme wieder gefunden hatte.


Dumont
zeigte mit dem Daumen auf Mary Lou: „Für diese Geschichte ist sie zuständig.“


Mary
Lou berichtete daraufhin von ihrem Unfall, der Rettung durch Matt Wilson und
von der ungeahnten Entwicklung ihres Kokonrechners, dem es zu verdanken war,
dass diese Ersatzmaterialien hergestellt werden konnten.


 


Isabella,
die sich ihrer Fachausbildung wegen mit den gängigen Rettungssystemen bestens
auskennen sollte, saß grübelnd da und wirkte ratlos. „So etwas ist schier
unmöglich! Das Biointerface eines Kokons besitzt weniger Biomasse als ein
Arbeitsroboter und wird ausschließlich zur Körperanalyse verwendet. Selbst die
Ressortkoordinatoren, die mit wesentlich größeren Mengen davon bedacht wurden,
entwickeln keine wirkliche Persönlichkeit. Bei unserem Gesamtkoordinator
Clavigo sind wir uns allerdings nicht sicher, aber der besitzt ja auch die
hunderttausendfach größere Menge an Neuronen. Was noch unbegreiflicher ist, wie
kamen die Daten über den Zerstörungsgrad des Habitats in den Kokonrechner? Es
ist vom Speichervolumen her völlig undenkbar, dass ein solcher Rechner die
Konstruktionsdaten des Habitats gespeichert haben soll! Schon bei einem
Promille der Daten müsste er verdampft sein. Wisst ihr, was das für eine enorme
Datenflut ist? Davon abgesehen gibt es hier niemanden, dem es einfiele, die
Konstruktionsunterlagen eines Habitatschiffs in ein Rettungssystem zu laden.“ 


Sie
wischte hilflos über ihre Augen und schien erschüttert zu sein. „Entweder haben
wir Geister an Bord oder ich träume das hier alles nur!“ Sie blickte sich mit
gefurchter Stirn um. Für Dumont schien es so, als bekäme sie tatsächlich
Zweifel daran, wach zu sein. Ihr hübsches Gesicht bekam plötzlich traurige Züge
und es schimmerte feucht in ihren Augenwinkeln.


 


Mary
Lou nahm sie in den Arm und schüttelte energisch den Kopf: „Nein, Mutter, du
träumst nicht, wir sind tatsächlich hier und mit uns die Ersatzteile! Du wirst
sehen, sie passen aufs My genau! Wenn wir im Sonnensystem angekommen sind,
könnt ihr ja den Rechner untersuchen. Vielleicht hat ihm jemand aus Versehen
falsche Speicher eingebaut und ein größeres Interface verpasst. Die Einbaugrößen
sind ja standardisiert.“


Isabella
schüttelte entschieden den Kopf: „Nein, die Kokons werden von Robotern
hergestellt, die irren sich nicht. Aber selbst wenn ich dies in Erwägung zöge,
beantwortet es noch längst nicht die Frage, wie die Daten der MONTANA da
hineinkommen.“ Sie lehnte sich müde an Mary Lous Schulter und schwieg.


„Wie
es dazu kam, sollte uns in unserer Lage doch völlig egal sein“, ließ einer der
bisher sehr schweigsamen Koordinatoren namens Salvatore erschöpft verlauten.
„Hauptsache ist doch, die Teile sind hier und passen.“


„Sie
passen“, versprach Dumont und wies Einstein über seinen Kommunikator an, die
Liste der Ersatzteile an den Habitatrechner zu übermitteln. Gleich darauf
entstand in ihrer Mitte ein holografisches Projektionsfeld, auf dem sich
endlose Verzeichnisse des eingelagerten Materials abscrollten.


„Wer
hätte so etwas für möglich gehalten?“, hauchte Isabella. „Wir rechneten für den
Fall einer Hilfe von außen bestenfalls damit, nach und nach das Habitat
verlassen zu können. An eine Möglichkeit zur Reparatur des Levelantriebes hat
nach Mary Lous Ausbleiben niemand mehr geglaubt.“ Überglücklich zog sie Mona
und Mary Lou in ihre Arme. Nach hiesiger Tradition gehörten Mona und Dumont als
Intimpartner Mary Lous nun ihrem Familiennest an, das damit um zwei Mitglieder
angewachsen war. Eine Premiere, denn ihr Nest war das erste, in dem es
Mitglieder aus verschiedenen Realitäten gab.


 


Ronald
legte Dumont begeistert seine Hand auf die Schulter: „Dass wir nun die MONTANA
fit kriegen können, ändert natürlich alles.“ Er rief gedämpft nach jemandem,
worauf Sekunden später einer der menschenähnlichen Roboter herantrabte.


Dumont
betrachtete dieses blaumetallisch schimmernde Kunstwesen mit regem Interesse.
Ein gewisses maskenhaftes Aussehen des Gesichtes schien beabsichtigt worden zu
sein, Bewegungen, Stimme und Gestik der geschlechtsneutralen Maschine wirkten
jedoch überaus menschlich. Ronald übergab dem Androiden eine Plakette, die er
aus einer Tasche seiner Montur gezogen hatte, und erklärte dazu: „Ich gebe die
Anweisung, das technische Personal, alle Ärzte und die Versorgungsmannschaften
zu reaktivieren. In zwei Tagen werden wir mit den Reparaturen beginnen.“


Ein
skeptischer Gesichtsausdruck Dumonts drängte ihn zu der Erklärung: „Oh, glaube
mir, das schaffen die schon! Wir haben da eine Rosskur entwickelt, die selbst
Tote dazu animiert, ihr letztes Hemd wieder auszuziehen. Außerdem arbeiten wir
ja unter annähernd schwerelosen Bedingungen und die körperlich aufwändigen
Tätigkeiten übernehmen sowieso unsere Roboter. Solltest du dich übrigens
darüber wundern, dass nur Isabella und ich soviel quasseln, während die anderen
eher wie müde Reptilien herumhängen, das liegt an der Rosskur, die nur wir
beide uns angetan haben. Sie kickt Grips und Motorik ziemlich flott auf die
Beine, bringt aber ein paar äußerst lästige Begleiterscheinungen mit sich, die
erst im Laufe von achtundvierzig Stunden abklingen.“


Nachdem
der Roboter die Plakette für einen Moment auf eine verwirrend irisierende
Stelle seiner Brust gepresst hatte, meldete er: „Es wurde alles wie gewünscht
veranlasst! Zusätzlich aktiviere ich noch zehntausend eingelagerte Roboter und
werde sie in die zerstörten Bereiche abkommandieren. Sie sollen die defekten
Baugruppen entfernen und den Einbau der neuen vorbereiten. Der Listencheck
besagt übrigens, dass sämtliche Maße auf das Genaueste stimmen, alle Schäden am
Sprungantrieb beseitigt und zumindest die sprungrelevanten
Strukturstabilisatoren ausgetauscht werden können!“ Damit drehte sich die
Maschine um und stapfte davon, nachdem Ronald sich bei ihr bedankt hatte.


Er
schien eine extrem gute Beobachtungsgabe zu besitzen, denn bevor Dumont seinen
Mund zu einer Frage öffnen konnte, setzte er schon zu einer Erklärung an: „Wie
Isabella schon andeutete, besitzen die Maschinen eine Biokomponente, die sie
dazu befähigt, die Bedürfnisse von biologischen Wesen nachvollziehen zu können.
Die Roboter sind in eine Hierarchie von Arbeitern, Gruppenführern, Ressortkoordinatoren
und dem Gesamtkoordinator Clavigo, der hier bei uns seinen Dienst tut,
eingebunden. Je größer der Biomasseanteil ist, desto mehr Eigenständigkeit
besitzt ein Roboter. Deshalb wurde Clavigo und seinen Ressortkoordinatoren ein
menschenähnlicher Rechtsstatus eingeräumt. Sie höflich anzusprechen, gehört dazu.“


 


Dumont
nickte verstehend: „Clavigo? Der Name kommt mir doch irgendwie bekannt vor.“


Isabella
antwortete darauf lachend: „Clavigo war eine Figur aus der antiken
Literaturzeit. Ich glaube, Goethe hieß der Verfasser des Dramas. Unser Clavigo
besitzt, scheinbar wegen seiner ausgeprägten Biokomponente, erstaunliche
künstlerische Fähigkeiten. Er malt, dichtet Verse und zeigt manchmal sogar
echten Humor. Wie du soeben gehört hast, trifft er beim Dirigieren seiner
Mannschaften sogar eigenständige, gut durchdachte Entscheidungen. Wir werden
von ihm immer mal wieder überrascht. Jetzt liegt zum Beispiel die Nachfrage von
ihm vor, ob etwas dagegen einzuwenden sei, dass er sich äußerlich etwas
umgestaltet. Als Grund dafür gibt er an, er wäre mit seinem Erscheinungsbild
nicht zufrieden, es passe nicht zu seinem Naturell.“


„Dann
wird mit Mary Lous Kokon etwas Ähnliches passiert sein“, vermutete Mona.


Darauf
konnte niemand eine Antwort geben, denn auch bei Clavigo schien etwas
Unberechenbares passiert zu sein. Etwas, das in kein mathematisches Konzept passte.


Dumont
bemerkte, wie schwer es den Koordinatoren fiel, sich zu konzentrieren. Die Zeit
nach Mary Lous Befreiung aus ihrem Kokon stand ihm noch deutlich vor Augen, so
entschloss er sich dazu, die Runde für heute aufzulösen. Es wurde von den
Koordinatoren dankbar aufgenommen, dass er soviel Verständnis zeigte.


Isabella
tat sich trotz ihrer Müdigkeit schwer damit, sie wieder gehen zu lassen. Immer
wieder küsste und herzte sie Mary Lou und Mona aufs Neue, umarmte aber auch
Dumont noch des Öfteren, bis Ronald sie ungeduldig zum Abschluss drängte.


 


Ribburk-Alarm! -
Handlungsort: Materiewolke 


 


Der
Schweber setzte soeben zur Landung im Hangar an, als Brent sich über Funk
meldete: „Sie kommen!“, brüllte er nur, aber Dumont ahnte, was er meinte. Wie
von Furien gejagt hetzte er mit den Frauen zur Teleskopschleuse. Das Fahrzeug
trat den Rückzug durch die Deckenschleuse an. 


Auf
der Brücke angekommen, stellte sich die Lage als noch ungewiss heraus. Einige
Ortungsechos im Ostbereich der Wolke deuteten auf Objekte hin, die sich gegen
die allgemeine Driftrichtung der Planetoiden bewegten. Bisher kreuzten sie
anscheinend ziellos durch die Materieansammlung, allmählich ließ sich daraus
jedoch ein Suchmuster deuten. 


Dumont
fasste einen Entschluss. „Wir werden unsere Ladung im Eiltempo löschen, damit
hier schon mal Reparaturen durchgeführt werden können! Einstein, gib dem
Habitatrechner durch, er soll jeden entbehrlichen Roboter sofort in den Hangar
beordern und öffne alle Luken!“


Er
wandte sich zur Tribüne um: „ Die komplette Mannschaft, ab zu den Lagerhallen!
Peter, du bleibst bitte mit Mary Lou und Debbie auf der Brücke.“ 


Er
wartete Brents Antwort nicht ab, gab Mona einen Wink und spurtete mit ihr los.
In der Lagersektion öffneten sich bereits auf allen Ebenen die Außenluken,
durch die wenig später ganze Schwadronen von Robotern hereinschwebten. Ihr
Gewimmel nahm ein Ausmaß an, das selbst eine Termitenkönigin erschreckt hätte.


 


Die
MONTANA senkte ihre Kreisbahngeschwindigkeit um das Planetesimal auf ein Maß
herab, bei dem der Zug zum Hangarboden hin nur noch andeutungsweise spürbar
wurde. Gleichzeitig reduzierte Cremer die Schwerkraft der Lagerdeckzugänge.
Roboter und automatische Entladevorrichtungen stießen schon bald im
Sekundentakt endlose Kolonnen von Containern aus allen Luken und Schleusen. 


Auf
ihrem gemächlichen Sinkflug zum Boden fingen Heerscharen von
triebwerksbestückten Androiden die torkelnden Behälter geschickt ab,
transportierten sie in Verteilerschächte oder deponierten sie auf dem Hangarboden.
Dumont beobachtete fasziniert, wie effektiv Clavigo seine Mannen im Griff
hatte. Trotz des ameisenartigen Gedränges kam nicht eine überflüssige Bewegung
zustande, nichts kam sich in die Quere, jeder Griff saß, jeder Triebwerksschub
führte genau zum angestrebten Ergebnis. 


Nach
vier Stunden waren mehr als fünfzigtausend Tonnen an Material ausgeladen und an
die Zielorte innerhalb des Habitats verfrachtet worden. Bevor er die Ladeluken
der STARWIND wieder schließen ließ, wartete Brent die Klarmeldungen aus den
Lagerhallen ab.


„Ihr
habt eine bravouröse Leistung vollbracht!“, lobte er die Mannschaft, nachdem
sich außer Dumont alle wieder auf der Brücke eingefunden hatten. „Dafür kriegt
ihr nachher von Debbie Schokokekse und ein paar Streicheleinheiten.“


Von
irgendwo hörte er Siggis Stimme: „Gibts auch welche mit Marmelade? Die
knatschen so schön zwischen den Zähnen.“


Langsam
löste sich die Anspannung in den Gesichtern, während Mary Lou sich mit
sorgenvoller Miene auf ihren Platz begab und durch den transparenten Boden das
Gewimmel im Hangar der MONTANA verfolgte. Den endlosen Hangarboden, der vor
einer halben Stunde noch von wahren Gebirgen aus Ersatzteilen bedeckt wurde,
polierten schon Spezialmaschinen, bevor die letzten Teile in den unergründlichen
Eingeweiden des Habitats verschwanden.


 


Dumont
erkundigte sich beim Betreten der Brücke: „Was ist nun mit den Kameraden da draußen?“


Brent
wiegte den Kopf. „Sie scheinen tatsächlich systematisch zu suchen. Seit einer
Stunde kommen sie uns gezielt näher.“


„Wie
viele?“


„Ist
nicht so genau festzustellen, denn sie fliegen in engen Pulks. Einsteins
Schätzung beläuft sich auf etwa dreihundert Einheiten.“


Nach
kurzer Überlegung nickte Dumont: „Dann bleibt uns gar nichts anderes übrig, wir
müssen raus! Weise den Habitatrechner bitte an, er soll das Hangartor öffnen,
jegliches Außenlicht abdrehen und Funkstille bewahren. Wir werden versuchen,
die Fladenbrote abzulenken und von hier wegzulocken. Sollten sie uns angreifen,
werden wir ihnen gehörig in den Hintern treten, insofern sie einen haben.“


„Wenn
es zu einer Konfrontation kommt, können wir unter den gegebenen Umständen nicht
zimperlich vorgehen“, stimmte Brent zu. „Die MONTANA liegt schutzlos im Raum
und kann zurzeit nicht flüchten.“ 


Mona
fragte ängstlich: „Meinst du wirklich, dass wir mit ihnen kämpfen müssen?
Vielleicht sind sie es ja überhaupt nicht. Wieso sollten sie gerade jetzt
auftauchen?“


„Doch,
sie sind es!“, beteuerte Mary Lou. „Es sind dieselben Signaturen wie beim
Angriff auf die Scouts. Ich habe vom Habitatrechner die Bestätigung dafür
bekommen. Außerdem haben mehrere Scouts bei ihren Sondierungsflügen
festgestellt, dass sie die Suche nach der MONTANA nicht aufgaben, obwohl sie
unser Habitat selbst niemals geortet hatten. Scheinbar gehen sie davon aus,
dass unsere Suchschiffe wie sie nur in begrenztem Radius operieren können und
somit auf ein Trägerschiff angewiesen sind.“


„Dann
muss es wohl sein“, knurrte Dumont ärgerlich. „Wenn sie grundlos harmlose
Passanten angreifen und auch noch über Jahre hinweg verfolgen, sind sie
ultrarabiat und können nur eine Sprache verstehen. Wir werden nach der
Ausschleusung bis kurz hinter ihre Linien springen und sie auf uns aufmerksam machen.
Sollten sie uns wirklich angreifen, verknoten wir ihnen die Augenstiele. Auf
jeden Fall müssen wir sie vom Habitat fernhalten, koste es, was es wolle.
Beordere bitte alle auf ihre Plätze, Peter!“


Eine
Viertelstunde später schleuste sich die STARWIND aus. Um ihre Herkunft zu
verschleiern, passte Einstein sie der allgemeinen Driftrichtung und
Geschwindigkeit der äußeren Planetoidenwolke an. Mary Lou legte das Sprungziel
auf vier Lichtstunden Entfernung in Richtung des Nebels fest. 


 


Beim
Auftauchen machte das Schiff einen unerwartet heftigen Sprung zur Seite. Die
aufkommende Beunruhigung legte sich nach Einsteins Erklärung: „Der Levelrechner
hat ein zu massiges Objekt am Ziel des Sprungs festgestellt und eine minimale
Änderung der Austrittskoordinaten vorgenommen. Die vor dem Sprung erreichte
Geschwindigkeit und die Flugrichtung sind davon jedoch unbeeinflusst
geblieben.“ 


Dumont
erinnerte sich daran, dass Mary Lou Derartiges schon einmal bei einer ihrer
Erklärungen erwähnt hatte. Zunächst trieb das Schiff mit der Wolke, um nach
einer kurzen Orientierungspause wieder in Richtung Zentralregion vorzustoßen.
Der taktische Vorteil für die STARWIND bestand darin, dass die fremden Schiffe
sich schon über Stunden in dieser Gegend befanden, wodurch ihre lichtschnellen
Signaturen sogleich aufgefangen werden konnten. Die Gegenseite hingegen konnte
die STARWIND erst dann anmessen, wenn deren Signatur sich bis zu ihnen
ausgedehnt hatte.


„Zwanzig
Lichtminuten, genau in Richtung MONTANA“, meldete Viktor. „Wie vermutet, etwa
dreihundert Stück.“ 


„Wir
schleichen uns am besten an und warten ab, was sie tun, wenn sie uns orten“,
schlug Brent vor. Dumont signalisierte Einverständnis. 


Mary
Lou ließ die STARWIND in Etappen von fünf Lichtminuten vorwärts springen,
orientierte sich kurz und McNamara korrigierte die Flugrichtung nach den
neusten Erkenntnissen. Bei derart geringen Levelunterschieden nahm die
Organisationsphase nur wenige Augenblicke in Anspruch. Zwei Lichtminuten vor
dem Pulk der fremden Schiffe stoppte die STARWIND und rüstete sich zur Verteidigung.


„Was
jetzt kommt, ist deine Sache“, wies Dumont Einstein an. „Du übernimmst ab
sofort komplett!“ Die Spannung auf der Brücke nahm schlagartig zu.


„Noch
zehn Sekunden“, bemerkte Viktor nervös, „dann bekommen sie uns in die Ortung,
falls sie so etwas besitzen.“ 


Wenig
später fuhr Einstein die Laserbatterien aus. „Sie besitzen! Die Pulks bewegen
sich nun punktgenau in unsere Richtung.“


„Warte
ab, ob sie uns wirklich angreifen“, forderte Brent. „Und hoffen wir, dass deine
Einschätzung ihrer Schlagkraft richtig ist.“


Einstein
antwortete nicht darauf. Mary Lou tastete zur Sicherheit einen Notsprung in
Richtung Orionnebel ein, den sie im Bedarfsfall nur noch bestätigen musste. 


 


Zwischen
gespielter Gelassenheit und nackter Angst konnte Dumont alle Gefühlsnuancen in
den Gesichtern ablesen. Brent schien mit seiner recht unbekümmerten Miene der
berühmte Fels in der Brandung zu sein, aber auch Rita vermittelte ihm den
Eindruck von Gelassenheit. Ihre von den Meteoritensignaturen separierten
Nahortungsechos zeigten die immer kleiner werdende Distanz mit hektischem Piepsen
an. 


Einstein
fuhr Schutzblenden vor die reale Fensterfront, schloss sämtliche Schotts und
setzte alle entbehrlichen Geräte außer Funktion, um über maximale
Energiereserven für Waffen und Antriebsoptionen zu verfügen, während er die
elektrostatischen und magnetischen Saugfelder der Räume und des Paradieses verstärkte,
um alle Dinge an ihren Plätzen zu halten. Die bisher magnetisch verankerten
Beiboote wurden durch Halteklammern gesichert. 


Auf
der Brücke herrschte bedrücktes Schweigen. Alles starrte mit mulmigen Gefühlen
in die Richtung, aus der die Aliens kamen. Dass die schwarzen Schiffe in der
Finsternis mit bloßem Auge ausgemacht werden konnten, war Einsteins pfiffiger
Idee zu verdanken, die Radarsignale aus Ritas Nahortungskonsole in optische
Signale umzurechnen und parallel zu den Bildern der Außenkameras auf die
Monitore der Transparenzsimulation zu legen. Es blieben zwar nur diffuse
Konturen, die sich aus der Finsternis schälten, aber zumindest ließ sich nun
erkennen, dass die Fremden in einer pyramidenartigen Formation heranpreschten,
aus deren Front sich jetzt erste Lichtpunkte lösten und rasend schnell auf die
STARWIND zukamen.


 


Dumont
rieb ärgerlich über seine Augen. „Sie schießen tatsächlich ohne zu fragen, wer
wir sind.“ 


„Ich
wehre mich zunächst nur passiv!“ Mit diesen Worten löste Einstein die
Meteoritenlaser aus. Die komplette Staffel der heranpreschenden Raumtorpedos
verging im Blitzgewitter der Laser, doch schon raste die nächste Welle heran,
dahinter eine weitere. Die unmittelbare Umgebung füllte sich mit zahllosen
Ortungsechos. Einstein schoss unbeeindruckt Welle auf Welle ab. Außer
verwehenden Gaswolken blieb von ihnen nichts übrig. Es wurde schnell
ersichtlich, dass die Gegner daraufhin ihre Formation auflösten, um die STARWIND
in einer Kugelschale zu umschließen. 


Bei
der nun ankommenden Menge von Laserstrahlen, Hartkerngeschossen und Torpedos
gab Dumont die Zurückhaltung auf und wies Einstein an, entschlossener zu
reagieren. Die Hülle der STARWIND dröhnte unter den Einschlägen durchkommender
Geschosse, hatte aber bisher keinen Schaden genommen. Einstein fuhr
augenblicklich die schweren Kaliber auf. Nun ging es nicht mehr nur darum, die
gegnerischen Geschosse abzuwehren, den Schiffen der anderen Seite sollte soviel
Schaden zugefügt werden, dass ihren Besitzern die Lust am Angriff genommen
wurde. 


Armdicke
Laserbahnen fuhren zwischen die Angreifer, durchschlugen sie wie Papier und
beschädigten oft mehrere dahinter fliegende Schiffe ebenfalls. Binnen weniger Minuten
trudelte ein Teil der Aggressoren führungslos zwischen den Planetoiden. Einige
von ihnen verpufften an dickeren Brocken, denen sie nicht mehr ausweichen konnten.


Brent
kommentierte mit bitterer Miene: „Man sollte meinen, sie müssten die Schnauze
voll haben, aber sie formieren sich schon wieder zum nächsten Angriff.“ 


Die
etwa zweihundertzwanzig restlichen Flugkörper stürzten sich nach kurzer
Orientierungspause in mehreren Pulks auf die STARWIND.


„Ich
steigere die Effektivität“, verkündete Einstein mit der Ruhe eines Automaten.
Der nächststehende Angreiferpulk flog in eine vernichtende Welle aus Geschossen
und Laserstrahlen.


„Gütiger
Himmel“, stöhnte Brent fassungslos auf, als er das Ergebnis sah. „Was haben
diese verrückten Militärs damals nur für einen Moloch zusammengeschustert? Es
sieht da draußen ja aus, als sei ein Planet explodiert.“ 


Die
etwa fünfzig Schiffe des betroffenen Pulks vergingen im Hagel der Raketen und
Sprenggeschosse wie die Funken eines Schweißbrenners. Die schweren Kampflaser
der STARWIND durchpflügten die verwehende Wolke aus Schiffstrümmern, brachten
die vergasten Materialbestandteile wie ein surrealistisches Kunstwerk zum
Flackern, wanderten dann zum nächsten Pulk und hielten auch dort reiche Ernte.
Immer wieder schlugen heranwirbelnde Wrackteile auf der Oberfläche der STARWIND
auf und zerlegten sich in Splitter. 


Mona
zog mit überforderten Nerven den Kopf zwischen die Schultern, presste die
verkrampften Fäuste in ihren Schoß und schrie ohnmächtig: „Hört doch auf, hört
endlich auf! Wir wollen doch gar nichts von euch, ihr Blödmänner!“


Die
Fremden schienen keine Augen im Kopf zu haben, obwohl sie nach Einsteins
Beschreibung acht davon besitzen sollten. Trotz ihrer enormen Verlustrate
formierten sich ihre Reste erneut und stürmten heran. Selbst Einstein gestand,
dass er mit einer solchen Aggressivität nicht gerechnet hatte. Er kündigte an,
es nun mit einer unkonventionellen Taktik zu versuchen. Gleich darauf
beschleunigte er mit irrsinnigen Werten auf den größten Pulk zu, während er
zwei kleinere mit allem beschoss, was aufzubieten war. 


 


Dumont
riss entsetzt die Augen auf, als er Einsteins Absicht erkannte. Große Teile der
beiden kleineren Pulks verwehten schon, als die STARWIND aus allen Rohren
feuernd zwischen die Schiffe der Hauptstreitmacht fuhr. Geräusche wie
Gongschläge dröhnten durch das Schiff, als die ersten gegnerischen Einheiten
auf der Frontregion der STARWIND zerplatzten. Von überallher schallten
Entsetzensschreie an Dumonts Ohren, denn durch die Transparenzgestaltung der Brücke
sah es bei jedem der aufschlagenden Feindschiffe so aus, als würde es mitten
zwischen den Sitzen detonieren. 


Die
Art der Aufnahmetechnik bot ein bizarres Bild, wenn die heranrasenden Schatten
ohne ersichtlichen Grund ihre Form veränderten und Risse bekamen, bevor sie
sich in auflodernde Fragmente zerlegten. Die unzähligen Außenkameras, aus deren
Aufnahmen sich das Gesamtbild ergab, mussten wirklich gut geschützt sein, denn
keine von ihnen fiel aus.


Wenngleich
die Fremden trotz aller Verluste bisher keinerlei Anzeichen von Panik gezeigt
hatten, jetzt war es sichtlich um ihre Moral geschehen. Einsteins unorthodoxes
Verhalten warf sie scheinbar völlig aus der Bahn. Sie stoben ziellos
auseinander, wobei Kollisionen mit anderen Schiffen oder Meteoren ihre Zahl
weiter dezimierte.


Innerhalb
weniger Sekunden schwebte die STARWIND einsam in einem für die Insassen
albtraumhaften Szenario aus Trümmern, Leichenteilen und Gaswolken. Es war die
erste Schlacht, in die sich Menschen seit über einem halben Jahrhundert begeben
hatten. So gut wie jeder von ihnen fühlte sich bei diesem Gedanken hundeelend
und viele ließen ihren Gefühlen freien Lauf oder starrten depressiv vor sich
auf den Boden. Tod und Vernichtung durch ihre Hand, so etwas hatte sich vor
einer Stunde noch niemand von ihnen vorstellen können. Jetzt war es
unwiderruflich geschehen und es tröstete nicht, dass ein Computerverbund ihnen
das Schießen abgenommen hatte. Dass es keine menschlichen Überreste waren, die
an dem Schiff vorüberdrifteten, machte es ebenfalls kaum erträglicher, denn
nichts täuschte darüber hinweg, intelligente Lebewesen getötet zu haben. Den
ersten Kontakt mit Aliens hätte sich jeder von ihnen anders gewünscht. 


 


Dumont
äußerte Zweifel daran, dass die STARWIND schadlos aus den Kollisionen
hervorgegangen sein könnte, aber Einstein beruhigte ihn. „Die Masse ihrer
Schiffe kommt trotz der zwanzig Meter Länge noch nicht einmal auf dreißig
Prozent von Debbies gleichgroßem Schiff und das ist schon ziemlich leicht
gebaut.“


„Die
müssen doch wahnsinnig sein, dann eiern die ja mit Pappdosen durchs All!“,
entfuhr es Rita ungläubig.


„So
ähnlich“, bestätigte Einstein. „Es sind Kunststoffkarosserien, die ihrer
fehlenden Aerodynamik und Hitzebeständigkeit nach nicht einmal zum
Atmosphärenflug geeignet sind. Wer sich mit diesem Material ins Vakuum wagt,
der kennt keinerlei Hemmungen. Das Zeug hält kaum ein zaghaftes Anklopfen aus.“


„Sie
sammeln ihre kläglichen Reste ein und verdrücken sich“, meldete Viktor mit
gepresster Stimme. Er lehnte sich befreit aufatmend zurück. „Die haben die
Schnauze voll.“


Brent
strich über seinen knisternden Stoppelbart: „Hoffentlich! Wir sollten noch eine
Weile hier draußen bleiben, um sicherzugehen. Ich hege nämlich starke Zweifel
daran, dass sie mit diesen Booten weite Exkursionen durchführen können. Keines
davon hat Levelsprünge durchgeführt oder auf eine andere Weise gezeigt, dass es
große Distanzen überwinden kann. Die Beschleunigungswerte lagen etwas unter
unseren. Entweder haben sie hier in der Nähe eine Basis oder ein Trägerschiff.“


„Eher
noch beides“, vermutete Baumann, „denn sie griffen damals die Scoutschiffe der
MONTANA in vier Lichtjahren Entfernung an. Wenn sie keine Sprungmöglichkeit
besitzen, nun aber hier herumkreisen, müssen sie eine bewegliche Basis haben.
Sie können unmöglich Treibstoff, Lebensmittel und Atemluft für jahrelange
Exkursionen in ihren kleinen Schiffen mitführen, aber auch ein Trägerschiff
besitzt keine endlosen Ressourcen und muss hin und wieder mal zum Auffüllen
eine Basis frequentieren. Sterne, auf deren Planeten es sich leben lässt, gibt
es in weitem Umkreis nicht, wie wir feststellen konnten.“


„Von
einem Heimatplaneten ist auch in Mary Lous Kontinuum nichts bekannt“, ließ
Einstein vernehmen. „Dort kennt man sie als stark bewaffnete, im Allgemeinen
zurückhaltende Nomaden. Da sie hier hyperaggressiv auftreten, muss ihre
Entwicklung etwas anders verlaufen sein.“


 


Dumont
entschied, noch vor Ort zu bleiben, um festzustellen, ob die Ribburks wirklich
abziehen würden. Noch sah man den Pulk der abgeschlagenen Angreifer auf den
Ortungsanzeigen, wenngleich sich ihre Signatur auch schon fast im
Hintergrundrauschen verlor. Eine Stunde später erfassten die Orter auf dem
Fluchtweg des Pulks ein bis dahin verborgenes Objekt mit einer deutlich
stärkeren Energieabstrahlung. Es verschmolz mit der Signatur der Schiffe, um
kurz darauf abrupt von den Schirmen zu verschwinden.


„Ein
Trägerschiff“, vermutete Viktor. „Und wie es aussieht, besitzt es entgegen
aller bisherigen Erkenntnisse auch einen Sprungantrieb.“


„Nein,
das war kein Levelsprung“, widersprach Mary Lou. Ihr Blick ruhte auf einem
Display der Sprungkonsole. „Bei mir ist kein Peak registriert worden. Wir standen
dicht genug beieinander, dass ein Echo ihres Sprunges hier angekommen sein
müsste. Ich denke da eher an ein Tarnmanöver. Sie schirmen sich
elektromagnetisch ab und stellen sich tot, indem sie alle unnötigen
Energiefresser abschalten.“


Dumont
setzte sich wieder neben sie: „Nun gut, dann legen wir ebenfalls den
Rückwärtsgang ein.“ 


Die
STARWIND kehrte mit einem gezielten Sprung zum Habitat zurück. Nach der
Rückkehr bestand er darauf, das Schiff auf der Oberfläche des Habitats zu
verankern, um im Falle einer weiteren Konfrontation sofort aktionsbereit zu
sein. Einstein bekam Anweisung, die Umgebung ständig abzutasten. Es oblag seinem
Ermessen, notfalls auch ohne Besatzung abzukoppeln, um das Habitat mit allen
seinen Möglichkeiten zu schützen, denn die MONTANA könnte während der Reparatur
keine differenzierten Manöver durchführen und gäbe für die Kampfschiffe der
Ribburks ein leichtes Ziel ab.


 


Ruhe vor dem
Sturm - Handlungsort: Habitat MONTANA 


 


Roboter
der MONTANA hatten an einer Luke des Habitats einen Adapterring für die
Teleskopschleuse der STARWIND installiert, durch die der Hauptteil der
Besatzung täglich zur MONTANA überwechselte. Wer konnte, der half bei den
Reparaturarbeiten mit, andere knüpften Kontakte oder taten, wozu sie Lust
verspürten. Das turnusmäßige Treffen mit den Koordinatoren fand jetzt in einem
erweiterten Kreis statt. Oft war die gesamte Amtsträgerschaft des Habitats bei
den Beratungen zugegen, teilweise kamen dann fast fünfzig Personen zusammen.
Für diese Anlässe fuhr Clavigo eine amphitheaterartige Sitzgruppe aus dem
Kunstrasen, in der die Menschen beider Kontinua sich gegenübersaßen.


Susan,
die sich Dumonts Beratungsgruppe angeschlossen hatte, der neben Mary Lou und
Mona nun auch Brent, Dolores, Ina und Olaf Hansen angehörten, zündete
schließlich einen Funken, der sich in den Köpfen vieler Koordinatoren heiß
entzündete. Sie zeigten sich von der Idee, dem Habitat auf dem Mars eine neue
Heimat zu geben, in der Mehrheit sehr angetan. Ihre vielfältigen Möglichkeiten,
die Terraformung des Planeten enorm zu beschleunigen, würden ihnen vom ersten
Moment an eine sinnvolle und für das Zusammenwachsen mit den hiesigen Terranern
wichtige Aufgabe geben. Großhabitate der MONTANA-Klasse waren speziell dafür
ausgerüstet, die Umwelt ihrer neuen Heimat nach den Bedürfnissen ihrer Siedler
zu gestalten und konnten auf bewährte Techniken zurückgreifen, die hier noch in
den Kinderschuhen steckten. Der Antrag, Susans Idee in die Tat umzusetzen,
bekam auf Anhieb eine deutliche Mehrheit. Es meldeten sich jedoch auch
Zweifler, die Befürchtungen hegten, man würde auf dem Roten Planeten nicht
willkommen sein, denn schließlich seien es Marsianer.


Dumont
gestand den Skeptikern ihre Marsianerphobie zu, immerhin ließ sich nicht
darüber hinwegsehen, dass Marsianer ihr Stranden in dieser Einöde zu
verantworten hatten. Nach einem Blick auf Susan kam ihm ein Gedanke und er
meldete sich zu Wort: „Wer sich die Daten unserer Crew einmal genauer zu Gemüte
führt, der wird feststellen, dass sich ein großer Teil der STARWIND-Crew aus
Marsgeborenen rekrutiert. Susan ist eine davon und hat ihr Angebot somit als
Marsianerin unterbreitet. Da es in unserer Realität jedoch nur Terraner gibt,
die unter anderem auch den Mars besiedeln, sprach sie für alle.“


Nach
einigem Diskutieren wurden daraufhin alle Einwände zurückgezogen und die
anschließende Abstimmung fiel einhellig aus. Einer der Koordinatoren gab sich damit
nicht zufrieden und fragte: „Wie es aussieht, seid ihr Privatpersonen, habt ihr
die Befugnis, auch für eure Regierung zu sprechen?“ 


Brent
antwortete ihm: „Eine Regierung im üblichen Sinn gibt es bei uns nicht mehr,
diesen Part haben vor einigen Jahrzehnten Koordinationsbüros übernommen. In
deren Statuten wurde festgelegt, dass jeder Bürger des Solsystems Anspruch auf
einen würdigen Lebensbereich und im Bedarfsfall auch auf Versorgung hat. Ihr
seid Menschen und Bürger des solaren Systems.“ Er grinste: „Vielleicht ist
meine Auslegung ein bisschen spitzfindig, denn bei der Festlegung dieser
Statuten rechnete bei uns niemand damit, dass es Parallelrealitäten geben
könnte, aber was da steht, das gilt, und jeder wird es akzeptieren. In eurem
Fall sogar mit Begeisterung, denn eure Technik bringt unserem System nur
Vorteile.“


 


Nachmittags
wurde der Entschluss gemeinsam in der Kunstlandschaft der MONTANA gefeiert.
Diesmal bewegten sich die Tiere jedoch, als hätten sie Leben im Leib und ein
leichter Wind ließ die Blätter der Bäume und die Grashalme rascheln. Überall
roch es nach frischem Gras, Blüten und Moosen, Vögel zwitscherten und flogen in
Schwärmen von Baum zu Baum. Ein unbedarfter Spaziergänger hätte die
Künstlichkeit der Umgebung nicht bemerkt, zumal die Projektion des azurblauen
Sommerhimmels bis ins Detail stimmte. Die Idylle war perfekt. Selbst die
Geräusche vorbeifliegender Insekten und tanzender Mückenschwärme, die als
interaktive Hologramme zum Einsatz kamen, wirkten authentisch. Wie die
Geruchsentfaltung der verschiedenen Pflanzen geregelt wurde, ließ sich nicht
eruieren. 


Dumont
konnte der Versuchung nicht widerstehen, eine besonders dicke Fliege von einer
Sessellehne zu fangen. Es schien zunächst sogar, als würde diese Aktion
gelingen, doch im nächsten Moment surrte der Brummer aus seinem Handrücken
heraus, brummte zornig auf und entkam in einer spiralförmigen Bahn, um im
Schnabel eines herbeieilenden Vogels sein holografisches Ende zu finden. Dumont
blickte fasziniert der Vogelholografie nach, die in einem Nest verschwand, aus
dem forderndes Krächzen drang. Eines stand für ihn fest: Die technische
Entwicklung des Solsystems würde mit der Ankunft der MONTANA mehr als nur einen
Jahrhundertsprung vollziehen. 


Er
wandte sich wieder dem ausgelassenen Treiben zu. Die Kunstsonne verschwand in
einem faszinierenden Abendrot hinter einigen Hügeln und kam auf der
gegenüberliegenden Seite als Vollmond wieder zum Vorschein. In der Landschaft
wimmelte es nur so von Menschen und Dumont konnte feststellen, dass die Leute
aus dem anderen Kontinuum unter Feiern dasselbe verstanden wie er. Da wurde
gefeiert, bis kein Auge mehr trocken war. 


Am
Rande registrierte er mit mildem Erstaunen, dass die vielen Büsche nicht
ausschließlich der Zierde wegen dastanden, sondern den Montanern, wie er sie
für sich nannte, als Unterschlupf für eindeutige Aktivitäten dienten. Niemand
machte ein Hehl aus seinen Bedürfnissen und Mary Lous Behauptung stellte sich
immer mehr als Realität heraus. Etliche brauchten sich nämlich zu diesem Zweck nicht
einmal ihrer Kleidung zu entledigen, denn sie hatten von vornherein darauf
verzichtet. Hemmungen schien hier niemand zu kennen. Sogar etliche der
Koordinatoren, erkennbar an blauen Armreifen, gingen unbekleidet, strahlten
aber die Würde ihres Amtes nicht weniger aus als die bekleideten. Einen
Kulturschock würden sie auf dem Mars damit wohl nicht auslösen, aber garantiert
für eine Menge Gesprächsstoff sorgen.


 


Die
Crew der STARWIND wirkte in ihrer Mitte zunächst wie ein Fremdkörper. Zu
fortgeschrittener Stunde und mit wachsendem Getränkekonsum fand aber nach und
nach ein Angleich statt. Selbst Rita, die das Treiben anfangs nur mit
abweisender Miene beobachtet hatte, folgte letztlich einem Montaner, mit dem
sie sich lange angeregt unterhalten hatte, und strebte mit ihm dem Ufer eines
Bachlaufs entgegen, wo beide im Schilf verschwanden. 


„Wenn
das auf dem Mars so weitergeht“, wandte Dumont sich amüsiert an Brent‚ „dann
wird das Habitat schon bald aus allen Nähten platzen.“ Auf eine Antwort wartete
er vergeblich und musste feststellen, allein auf weiter Flur zu stehen. Er
drehte sich suchend um und stakste schulterzuckend in die Richtung, in der er
Mona und Mary Lou vermutete. Fassungslos mit dem Kopf schüttelnd, brummte er in
sich hinein: „Unglaublich, die Luft hier muss aus purem Aphrodisiaka bestehen.“



Der
Weg zu seinen Partnerinnen gestaltete sich zu einem Hürdenlauf mit Hindernissen
aus Schokolade und Pralinen. In einigen Fällen fiel ihm die Absage schon ziemlich
schwer, denn so manche dieser Hürden war von der Natur mit einem derartigen
Sexappeal bedacht worden, dass sich die Hormone glatt an seinem Verstand vorbeimogeln
wollten. Er fand die beiden nach langer Suche auf der Terrasse eines
gemütlichen Cafés, umlagert von einer Kohorte gut aussehender Männer, die mit
sichtlich betrübten Gesichtern abzogen, als sie bemerkten, dass sich der
Platzhirsch eingefunden hatte. Sie würden ihre Enttäuschung sicherlich bald überwunden
haben, denn die Auswahl beschränkte sich ja nicht nur auf Mona und Mary Lou. 


Abschätzend
blickte er den Männern nach. Zweifellos würden die Montaner das derzeitige
moralische Gefüge dieser Realität im Sturm überrennen und eine Weile für
moralische Orientierungslosigkeit sorgen. 


 


Endlich
kamen die Reparaturen zum Abschluss, die letzten Roboter kehrten in ihre
Abteilungen oder Wartungsbuchten zurück. Auch im großen Hangar der STARWIND
war, sogar von Clavigo unbemerkt, etwas repariert worden. Ritas Schiff, das
dort bisher auf der Bauchwanne gelegen hatte, stand wieder auf seinen
Landestützen, besaß neue Antennen und Außenkameras. Der Rumpf wies keine
einzige Delle mehr auf und am Heck spiegelte sich die Hangarbeleuchtung in
einem neuen Haupttriebwerk. Innen wie außen funkelte alles wie werftneu.


Rita
stockte der Atem, als sie den Hangar betrat und ihr derart verändertes Schiff
dort stehen sah. Vor wenigen Tagen noch bot es einen Anblick, bei dem ihr die
Tränen in den Augen standen. Sie setzte sich mit weichen Knien in Bewegung,
umrundete die SYLVIA und strich staunend mit der Hand über ihren Rumpf, den sie
noch nie in einem solchen Glanz gesehen hatte. Dabei registrierte sie, dass
diese Oberfläche nun aus Fotonenprojektoren bestand. 


Einen
besonderen Anlass dafür, ihr Schiff aufzusuchen, gab es nicht. Sie verspürte
nur hin und wieder das Bedürfnis, sich in ihr kleines Reich zurückzuziehen, um
dort abzuschalten und ihren Gedanken nachzuhängen. Oft unterhielt sie sich dann
mit Einstein, der nicht nur ein außergewöhnlicher, sondern auch unvermutet
sensibler Gesprächspartner war. Ihm hatte sie nach und nach alles anvertraut,
was ihr auf der Seele lag. Er war ihr ein Freund geworden, bei dem sie sich
notfalls auch ausweinen konnte.


Nichts
anderes lag ihr heute im Sinn. Nun aber stand sie fassungslos neben ihrer auf
Hochglanz polierten SYLVIA. Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus, als
flatterten Schmetterlinge in ihm herum. Nach einer Weile drehte sie sich um,
sah ahnungsvoll zur MARYLOU hinüber und sagte: „Danke, Einstein! Ich weiß
nicht, wie du das fertig gebracht hast, aber nur du kannst es gewesen sein.
Womit habe ich das verdient?“


Vor
ihr baute sich mit leisem Knistern ein Audiofeld auf und Einstein antwortete:
„Ist schon gut, Rita, es war mir ein Bedürfnis. Du hast mir bei unseren
Gesprächen sehr viel gegeben und damit mehr für mich getan, als du ahnst. Meine
innere Welt wächst nun durch deine Inspirationen und wird von Tag zu Tag immer
bunter. Ich fand, es war an der Zeit, mich zu revanchieren. Wo hier sowieso auf
Teufel komm raus repariert wurde, wäre es dumm gewesen, diese Gelegenheit nicht
zu nutzen. Die paar Roboter, die ich zu diesem Zweck abgezweigt habe, hat
Clavigo bestimmt nicht vermisst. Setze dich in dein Cockpit und träume ein bisschen,
das wird dir gut tun.“ Damit schaltete er das Audiofeld ab. 


Rita
stand stumm vor ihrem Boot und wusste nicht, wie ihr geschehen war. Vor wenigen
Monaten noch hätte ihr niemand etwas von intelligenten Rechnern erzählen
dürfen, sie hätte ihm einen Vogel gezeigt. Nun war sie sogar mit einem
befreundet. So verrückt konnte nur das Leben sein. 


Sie
lief tagelang wie von Wolken getragen herum, schlief teilweise sogar in ihrem
Boot und - wie Einstein befriedigt registrierte - nicht immer allein. Er sah
sie einige Male mit einem Montaner in ihre SYLVIA gehen. Das war gut so, denn
Rita neigte von ihrem Wesen her zur Depressivität. Intime Kontakte taten ihrem
Gemüt und damit auch den Zwiegesprächen gut, die er nicht ganz uneigennützig
mit ihr führte. Es gab noch vieles, was er von ihr in Erfahrung bringen wollte.
Ob er wohl jemals einen Orgasmus nachvollziehen und damit völlig unkontrollierbare
Gefühle erleben würde?


 


Die
Abschlussbesprechung nach Beendigung der Reparaturen belegte eine wahrhafte
Glanzleistung, denn die Schäden am Habitat hatten sich bei näherer Betrachtung
umfangreicher als angenommen erwiesen. Ronald ließ es sich nicht nehmen, sich
im Rahmen einer Feier bei der STARWIND-Besatzung zu bedanken. „Freunde“, begann
er, „ich bin kein Mann großer Worte, aber heute halte ich sie für nötig, auch
wenn ich in euren Gesichtern sehe, dass ihr lieber gleich an die Bar stürmen
würdet, um meiner Dankesrede zu entgehen.“ Dabei überflog sein Blick die
Sitzreihen und blieb mit einem Augenzwinkern an Dumont hängen. „Ohne euch hätte
unsere Zukunft nicht besonders rosig ausgesehen, möglicherweise wäre dieser fürchterliche
Ort hier sogar zu unserem Grab geworden.“ 


Er
deutete auf ein Hologramm, das in diesem Augenblick vor ihm in die Luft
projiziert wurde. Es zeigte die komplette Besatzung der STARWIND: „Solange die
MONTANA existiert, wird dieses Bild eine Wand im Koordinatorenbereich zieren
und auch an einigen für die Öffentlichkeit zugänglichen Stellen zu bewundern
sein. Unsere Nachkommen sollen schließlich wissen, wem sie ihre Existenz zu
verdanken haben.“


Es
wurde eine lange Rede, die mit einer Bilanz der letzten Wochen zum Höhepunkt
kam: „Nicht jedes Detail konnte repariert werden“, führte er aus, „dazu gab es
bei der Flucht zu viele schwere Treffer. Wichtig ist, die Sprungfähigkeit wurde
wieder hergestellt und die strukturellen Schwächen sind ausreichend beseitigt
worden. Beides kann laut Habitatrechner, zumindest für die Belastungen durch
diesen einen Sprung ins Solsystem, mit achtundneunzigprozentiger Sicherheit
garantiert werden. Das minimale Restrisiko scheint für jeden vertretbar, zumal
die Alternative wahrscheinlich einem Sterben auf Raten gleichkäme, selbst wenn
uns die Ribburks in Ruhe lassen würden.“ 


Bei
diesen letzten Worten deutete er grinsend mit dem Daumen über die Schulter und
sagte laut in Brents Richtung: „Keine Angst, Peter, ich bin jetzt mit meinen
Ausführungen am Ende. Die Bar ist eröffnet.“


Brent
schreckte mit ungläubigen Augen hoch. Er war doch tatsächlich eingenickt.


 


Die
MONTANA passte ihre Zeiteinteilung bei Beginn des letzten Funktionstests der
Mitteleuropäischen Zeit an, die als maßgebliche Bordzeit der STARWIND galt. Die
Frage Isabellas, wieso es diese Ortszeit sein sollte, wo doch die Mutterwerft
der STARWIND in Alabama läge, konnte selbst Einstein nicht beantworten. „Sie
ist wohl willkürlich für das Gebiet der Mondapenninen und somit der lunaren
Werft gewählt worden“, vermutete er.


Der
Check dauerte länger als erwartet, weil die enormen Ausmaße der MONTANA zwölf
absolut gleichgeschaltete Steuereinheiten zur homogenen Aufladung der
Außenhülle bedingten. Zwei von ihnen mussten mit Ersatzteilen aus der
Mondfertigung ausgestattet werden und kleine Unterschiede in der
Materialbeschaffenheit machten nun pedantischste Feineinstellungen nötig, bei
denen die akzeptablen Toleranzgrenzen nur hauchdünn unterschritten werden
konnten. Aufgrund dessen stand nach Aussage des Habitatrechners zu erwarten,
dass der Auftauchpunkt im Solsystem um bis zu Vierhundertmillionen Kilometer
von den Einstellungen des Levelrechners abwich. Im Klartext bedeutete dies: Bei
der Eingabe der Zielkoordinaten mussten zwingend alle Planetenstellungen sowie
die Bahnen von Monden, Kometen und massereichen Kleinkörpern des Solsystems
berücksichtigt werden, um bei einer maximalen Abweichung vom anvisierten
Auftauchpunkt weit genug von diesen Risikobereichen entfernt zu bleiben. 


Zur
Ermittlung dieser Daten bedurfte es einiger Stunden penibelster Berechnungen,
die Einstein wegen fehlender Informationen über das Solare System nicht
durchführen konnte. Cremer ging Baumann dabei zur Hand, der als Astronom die
Gegebenheiten des Systems in seinem Astro-Kalkulator gespeichert hatte. Es
ergaben sich aus ihren Berechnungen letztlich mehrere mögliche Auftauchpunkte.
Geeinigt wurde sich auf einen Ort zwischen den Umlaufbahnen von Saturn und
Uranus. Die beiden Gasriesen hatten in diesem Bereich mit ihrer starken
Gravitation für ein relativ freies Feld gesorgt. Vorsichtshalber sollten jedoch
schon vor dem Sprung alle Meteoritenlaser ausgefahren werden, um nach der
Ankunft sofort aktionsbereit zu sein. Um bei einem eventuellen Unglück nicht
beide Schiffe zu gefährden, kam nur ein getrennter Sprung infrage. Einstein
überspielte dazu die ermittelten Leveldaten an den Habitatrechner. 


Bis
dahin verlief alles reibungslos. Wer aber gehofft hatte, dass es bis zum
ungestörten Transfer der beiden Schiffe ins Solsystem so bleiben würde, wurde
nun bitter enttäuscht.


 


Weltuntergang in
der Materiewolke - Handlungsort: ein Asteroidenfeld


 


Aus
Dumonts Kommunikator drangen zunächst unverständliche Laute, bis Siggis Stimme
vernehmbar wurde: „Verdammt, das ist doch wohl eine gottverdammte Scheiße!
Damit hätten diese Knilche ja auch noch eine Stunde warten können!“


„Wer,
womit?“, fragte Dumont, der sich bei einer Abschlussbesprechung mit Ronald und
den Level-Technikern des Habitats auf der MONTANA befand.


„Viktor
hat urplötzlich eine Unmenge Signaturen auf dem Schirm. In schätzungsweise
einer halben Stunde kriegen wir stattlichen Besuch!“ Seine Worte lösten eine
unbeschreibliche Hektik aus. 


„Die
Zieleinstellungen auf beiden Schiffen sofort vornehmen, alle Maschinen hochfahren!“,
brüllte Dumont in seinen Kommunikator. „Siggi, rufe die Besatzung der STARWIND
im Eiltempo aufs Schiff! In fünfzehn Minuten möchte ich alle auf der Brücke
sehen und dann nichts wie weg hier!“


Daraufhin
sprang alles von den Plätzen.


„Die
STARWIND wird warten, bis die MONTANA weg ist!“, rief Dumont Ronald im Laufen
zu, bevor er in den Gleiter hechtete. Der brachte ihn auf direktem Weg zu jener
Luke des Habitats, an der das Schiff angekoppelt war. Tatsächlich schafften es
alle innerhalb von zwölf Minuten, ihre Plätze auf der STARWIND-Brücke zu
erreichen. Kurz darauf wurde die Teleskopschleuse eingefahren und alle Schotts
schlossen sich automatisch.


 


Mary
Lou saß nach der Eingabe verstört vor ihren Kontrollen und zitterte vor
Aufregung. „Hoffentlich funktioniert auch alles. Was machen wir, wenn die
MONTANA nicht wegkommt?“ 


Brent
versuchte, sie zu beruhigen: „Wir feuern aus allen Rohren, was das Zeug hält!
Immer mit der Ruhe, Kleines, es wird zwar von der Zeit her etwas knapp, weil
die MONTANA eine ganze Menge Anlagen hochfahren muss, aber wir werden die
Knilche solange aufhalten. Notfalls spucke ich auch noch mit Kirschkernen aus
der Brückenschleuse.“


„Wenn
ich es richtig deute, kommen jetzt mindestens zwei bis drei Trägerschiffe auf
uns zu“, raunte Viktor gerade so laut, dass nur Dumont es verstehen konnte.
„Das müssen ganz schön dicke Pötte sein und was die jetzt so alles ausspucken,
können wir unmöglich mehr als ein paar Minuten lang aufhalten.“


„Wann
sind sie hier?“


Viktor
sah auf seine Anzeigen, dann hielt er beide Hände mit acht abgespreizten
Fingern hoch.


Acht
Minuten also. Sie mussten der MONTANA noch mindestens fünfzehn Minuten Zeit
verschaffen. Den Ribburks mit der STARWIND entgegen zu fliegen brächte keinen
Sinn. Die würden daraufhin ihre Streitmacht aufteilen, um beide Schiffe separat
anzugreifen. Nein, die STARWIND musste nah bei der MONTANA bleiben, um sie
wirkungsvoll schützen zu können. 


Auch
auf den optischen Monitoren erschienen jetzt die ersten Punkte und entwickelten
sich rasch zu den bekannten Schiffsformen der Ribburks. Schon eine Minute
später konnte auch Einstein die Anzahl kaum noch abschätzen.


Kurz
darauf ließ die Front der Angreifer durchblicken, dass sie sich breit
auffächerte, um beide Schiffe einzuschließen. Neben Dumont zermarterte sich
Brent den Kopf, mit welcher Taktik sich die benötigte Zeit herausschinden ließ.
Als überzeugte Pazifisten hatten sie sich bisher keine Gedanken um
Kampfstrategien machen müssen, aber Logik konnte vielleicht auch von Nutzen
sein. Er deutete auf das Habitat: „Die Ribburks können bei der momentanen
Konstellation aus allen Richtungen angreifen. Das Ding muss runter, bis kapp
über die Oberfläche, dann verringert sich die direkt angreifbare Fläche schon
mal um fünfundzwanzig Prozent!“


Dumont
nickte zustimmend: „Gute Idee, Mona, gib es durch.“ 


Nur
Sekunden später sank die MONTANA dem schrundigen Boden des Planetenkeims
entgegen, während die STARWIND mit fünfzig Metern Abstand über ihrer Mitte in
Position ging. Als gefährlichste Waffe der Ribburks sah Dumont ihre Torpedos
an. Darauf sollte Einstein sein Hauptaugenmerk richten, denn wenn durch zu
großflächige Zerstörung der Außenhaut ihre Oberfläche nicht mehr homogen
aufgeladen werden konnte, dürfte die MONTANA nicht mehr springen. Es würde sie
in Stücke reißen.


 


Einstein
fuhr sämtliche Waffenkuppeln aus. In zwei Minuten würden die ersten Angreifer
ihre Schussweite unterschreiten. 


Monas
heisere Stimme durchschnitt die angespannte Ruhe wie ein Messer: „Die MONTANA
meldet, dass bis zur Sprungbereitschaft noch acht Minuten vonnöten wären,
bisher stünden alle Anzeigen im grünen Bereich. Einstein übermittelt dem
Habitatrechner gerade ein selbst gestricktes Strategieprogramm, mit dem die Meteoritenlaser
der MONTANA zu Waffen umfunktioniert werden können.“ 


„Du
bist einsame Spitze“, lobte Dumont den Rechnerverbund. „Versuche vorrangig, die
Torpedos von der MONTANA abzuhalten. Ein paar kleine Löcher durch
Hartkerngeschosse wird sie schon ohne große Ausfälle überstehen. Wenn wir die
Brotfladen auf Distanz halten können, werden auch ihre schwachen Laser keinen
Schaden anrichten.“


Einstein
bestätigte und begann aus allen Rohren zu feuern, denn die ersten
Torpedoschwärme rasten heran. Zwei der Sprengkörper schlugen auf der Oberfläche
der STARWIND ein. Es kamen zu viele auf einmal, um alle zu erwischen. Die immer
zahlreicher werdenden Einschläge rüttelten das Schiff schon bald erdbebenartig
durch, während sich die Einschließungsglocke über ihnen gefährlich schnell
zusammenzog. Pausenlos schüttelte sich die STARWIND durch neue Treffer. 


„Bisher
meldet die MONTANA nur einige unbedeutende Schäden“, teilte Lisa mit. „Einstein
konnte bisher noch jedes Torpedo von ihr abhalten, manche allerdings erst
wenige Meter über ihrer Oberfläche.“ 


„Noch
vier Minuten!“, überschrie Viktor ein anhaltendes Prasseln, das von einer Salve
aufschlagender Hartkerngeschosse herrühren könnte. Gleichzeitig schlugen
mehrere Torpedos auf und drohten, die STARWIND aus ihrer Bahn zu drängen.


 


„Das
geht nicht mehr lange gut!“, schrie Brent. „Wir müssen uns was einfallen
lassen.“ Mit seinem letzten Wort kam nun doch ein Torpedo zur MONTANA durch und
riss ein fünfzehn Meter großes Loch in ihre Außenhaut.


Mary
Lou schrie wie ein waidwundes Tier auf und sprang entsetzt von ihrem Sitz.


Mehr
und mehr Laserstrahlen trafen beide Schiffe, konnten jedoch selbst auf der nur
leicht gepanzerten Oberfläche der MONTANA keinen Schaden anrichten. Die
Angreifer kamen allerdings schon auf kürzere Distanz heran. Einstein fuhr die
in Reserve gehaltenen Raketenstafetten aus. Welle auf Welle von
Luft-Luft-Raketen, die sowohl in einer Atmosphäre als auch im All eingesetzt
werden konnten, fuhren jetzt in die Linien der Angreifer und suchten sich
zielgenau je einen Angreifer heraus. Bald hatte sich die nähere Umgebung in
eine quirlende Trümmerwolke gehüllt. Gegen die selbstmörderische Angriffswut
der Fremden würden sie trotzdem nicht mehr lange bestehen können, da deren
Anzahl ständig anwuchs. Schon wieder tauchte ein neuer Ortungsreflex auf dem
Schirm auf.


„Verdammtes
Pack!“, schimpfte Brent, „bei der Anzahl von Schiffen frage ich mich langsam,
ob die schon mit diesen Dingern geboren werden. Da scheint ja wohl jeder sein
Lieblingsspielzeug mit auf die Welt zu bringen!“


„Muss
echt widerlich aussehen, wenn diese Fladenbrote in Miniformat aus halben
schwarzen Eiern kriechen, um nach schwarzer Milch zu schreien“, knurrte Rita
angewidert und ihr Gesicht nahm wütende Züge an. „Wenn wir hier nicht bald
verschwinden, reißt mir der Faden. Dann klettere ich in meine SYLVIA und verschrotte
ihre Basisschiffe!“ Sie schien die Nervenbelastung relativ gelassen
wegzustecken, während alle anderen verkrampft in ihren Sitzen hockten.


Abermals
tauchte eines dieser Trägerschiffe auf und entließ wahre Heerscharen von
kleinen Flugkörpern.


„Verdammt,
jetzt wird es eng!“, stöhnte Siggi. „Ich gebe uns noch zwei Minuten, dann haben
wir es hinter uns.“


So
sah Dumont es auch. Die andere Seite schien unerschöpfliche Reserven zu
besitzen. Nun wusste auch er keinen Rat mehr, denn die STARWIND schoss schon
aus allen Rohren, mehr ging nicht. Mittlerweile mussten es an die dreitausend
Ribburkschiffe sein, die sie wie zornige Wespen umkreisten.


 


Wie
ein Blitz zuckte ein Gedanke durch seinen Kopf. Einen Moment lang kämpfte er
mit sich, dann überschrie er den Lärm: „Einstein, schmeiß die verdammten Fusionsbomben
raus!“


„Aber
weit genug von uns entfernt zünden, wenn ich bitten darf!“, brüllte Brent
hinterher.


„Du
darfst bitten“, antwortete Einstein so gelassen, als könnte ihn nichts aus der
Fassung bringen.


„Achtung,
ab geht die Post! ... Drei entzückende Gratisgeschenke für unsere Busenfreunde
sind auf dem Weg. Holt schon mal eure Blechnäpfe raus, jetzt wird Brotsuppe
gekocht! Zündung bei zweihundertzwanzigtausend Kilometer Abstand. Sämtliche
Trägerschiffe befinden sich im wirksamen Radius der Vernichtungszone.“


Brent
zog in seiner unnachahmlichen Art eine Augenbraue hoch und sah Dumont verdutzt
an. „Kann es angehen, dass unser bioelektronischer Kamerad die Lage witzig
findet?“


Dumont
wurde einer Antwort enthoben, denn wieder erreichte ein Torpedo die MONTANA und
riss knapp unterhalb ihres Landschaftsdecks ein weiteres klaffendes Loch in die
Bordwand, aus dem explosionsartig eine Trümmerwolke auf die STARWIND zuraste
und unter urweltlichem Getöse in ihre Unterseite einschlug. 


Der
Wirkung nach zu urteilen, musste einer der Ultrahochdruck-Sauerstofftanks getroffen
worden sein. Wenn zwei Millionen Bar Druck nach einem Ausgleich suchten, gab es
nur noch Kleinholz. Glücklicherweise waren diese Tanks zum Schiffsinneren hin
enorm gepanzert, sodass der Druck nur in den Weltraum entweichen konnte, sonst
wären jetzt große Teile dieser Sektion verwüstet worden.


Er
sah zu Mary Lou hinüber, die mit verkrampften Händen auf ihrem Sitz
zusammensackte. Brent sprang blitzartig auf und zog sie aus ihrem Sitz, um Raum
für Dumont zu schaffen, der nun ihren Platz an der Sprungkonsole einnehmen
musste. Hinter ihm hetzte Holger Rheinfeld heran und zog im Laufen eine Injektionspistole
aus seiner Gürteltasche. Mary Lou stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. 


 


Einsteins
Countdown durchdrang die vielfältige Geräuschkulisse nur noch mit Mühe. ... „Fünf,
vier, drei, zwei, eins“ … Bei null blendeten im All drei strahlendweiße Sonnen
auf. Die Filter der Außenkameras dunkelten die Explosionsblitze automatisch ab,
trotzdem ließ sich die hereinströmende Lichtflut kaum ertragen. Die Strahlungsmesser
verzeichneten katastrophale Gammawerte in den Zentren der Explosionen. Mit
enormer Geschwindigkeit wuchsen ungeheure Glutbälle aufeinander zu. Kurz bevor
sie sich zu einer gleißenden Lichtwand vereinigten, die dann im Umkreis von
vielen Millionen Kilometern alles aus der Dunkelheit riss, zuckten ultrahelle
Blitze zwischen ihnen hin und her. Aberhunderte von dunklen Flecken, die soeben
noch als heranrasende Schiffe ausgemacht wurden, glühten in ihren Verästelungen
auf und hinterließen vor dem grellen Hintergrund expandierende Wölkchen, die
gleich darauf von einer mächtigen Druckwelle zerblasen wurden. Millionen von
Gesteinskörpern zerpulverten zwischen ihnen zu Staubfahnen und die Schatten der
schwarzen Trägerschiffe zerbarsten in wabernden Gluten. Ihre sternförmig
auseinanderdriftenden Wrackteile flackerten immer wieder jäh auf, bis sich ihre
Substanz vergast hatte. Über dem blassgrauen Grund des Planetesimals
reflektierte die silbergraue Oberfläche der MONTANA das Geschehen in einem
geisterhaften Widerschein. Sie wirkte durch ihren Schatten noch weitaus größer
als sonst. Plötzlich verzerrte sich das Habitat in grotesker Weise, wurde
transparent und verschwand in einem wabernden roten Ring. Im gleichen
Augenblick verlor sich auch ihr Ortungsecho.


 


„Sie
ist weg!“, schrie Viktor aufgeregt. „Lasst uns abhauen, die MONTANA hat es
geschafft!“


Dumont,
der sich zunächst selbst versicherte, ob dem wirklich so war, bestätigte Mary Lous
vorgegebene Einstellungen.


Die
beiden so unterschiedlichen Schiffsriesen verschwanden im Abstand weniger
Sekunden vor den Augen der restlichen Angreifer, die nun panikartig das Weite
suchten, weil die alles verschlingenden Gluten rasend schnell auf sie
zuwaberten. Hunderte von ihnen wurden auf der Oberfläche des Planetenkeims pulverisiert,
als die heranrasende Druckwelle sie in dessen Boden stampfte. Andere zerlegten
sich in verglimmende Splitter, als sie erfasst wurden. 


Das
Planetesimal wurde wie von einer Titanenfaust aus seiner bisherigen Bahn
gerissen, kollidierte kurz darauf mit einem kleineren Bruder, vereinigte sich
mit ihm und zog einschließlich der gesamten Trümmerwolke in eine andere Richtung
weiter. In einigen Millionen Jahren würde es in den Leerraum zwischen den
Galaxien driften und sich in den unendlichen Weiten verlieren.


 


Knapp
davongekommen - Handlungsort: Die STARWIND


 


Das
grelle Scheibchen auf der Steuerbordseite der STARWIND zog magisch alle Blicke
in seinen Bann.


Einstein
öffnete die Schutzblenden vor der Fensterfront, die als schwarzer Streifen die
Sicht in Bugrichtung behinderte. Auf der rechten Seite blieben vier von ihnen
geschlossen. „Sie sind leicht eingedellt“, kam seine Erklärung. „Ganz ohne
Schäden ist es diesmal nicht abgegangen.“


Dumont
rieb über seine verblitzten Augen: „Sind noch weitere Funktionen ausgefallen?“


„Ja,
einige! Ich bin dabei, einen Generalcheck durchzuführen!“


Langsam
kam das Leben auf die Brücke zurück und bleiche Gesichter musterten die
Umgebung. „Ist das da wirklich die Sonne?“, fragte Debbie besorgt. Sie atmete
befreit auf, als Fred Baumann ihre Hoffnung bestätigte: „Es ist ein G-Stern mit
Dreihundertsechsundachtzigtrillionen Megawatt Abstrahlung pro Sekunde, also
unverkennbar unsere Sonne.“


„Wo
ist die MONTANA?“, kam Mary Lous Stimme schwach von der Galerie. Dorthin hatten
Holger und Mona sie nach ihrem Zusammenbruch gebracht und in einen Sessel gelegt.
Mona hielt ihren Kopf im Arm. Dumont begab sich zu ihnen und kniete sich neben
den Sessel.


„Wo
ist sie?“, fragte Mary Lou wieder.


Dumont
äugte zu Viktor hinüber, der angespannt auf die Ortungsanzeigen starrte. Mary
Lou hob den Oberkörper mit sichtlicher Anstrengung und setzte wieder zu
derselben Frage an.


Mona
drückte sie sachte zurück: „Du weißt doch, mein Engel, es stand zu erwarten,
dass sie nicht genau am berechneten Punkt aus dem Sprung kommt. Jetzt müssen
wir warten, bis ihre Signatur hier eintrifft.“


Dumont
strich Mary Lou über die sorgenvoll gekräuselte Stirn: „Nun mal ganz ruhig, wir
werden sie bald haben.“


Es
dauerte allerdings noch bald dreißig lange Minuten, bis Viktor die erlösenden
Worte aussprach: „Da haben wir sie! Viel weiter weg als berechnet. Sie steht
Richtung Sonne, mehr als eine halbe Milliarde Kilometer entfernt.“


„Kaum
der Rede wert“, tröstete Mona Mary Lou. „Das schaffen wir notfalls auch auf
Latschen.“


Mary
Lou lächelte sie dankbar an, presste ihr Gesicht erleichtert an Monas Brust und
schlief sang und klanglos ein.


„Heiliges
Ansaugrohr“, stöhnte Dumont. „Sie ist ja völlig durch den Wind. Was für ein
lausiges Zeug hat Holger ihr verabreicht?“


Mona
zuckte mit den Schultern und setzte sich gleich darauf auf den Boden. Überall
sah man jemanden hastig nach Halt suchen.


 


„Ups,
... sorry!“ McNamara machte ein belämmertes Gesicht. „Irgendwas haut hier nicht
mehr hin! Ich kann steuern wohin ich will, das Schiff dreht sich nur noch wie
ein verbogener Korkenzieher um die eigene Längsachse.“


„Es
ist einiges mehr beschädigt worden als erwartet“, kam Einsteins Erklärung. „Die
Hülle hat bis auf ein paar Kratzer in der Beschichtung alles geschluckt, aber
so einige Antriebsprojektoren sind hinüber. Dort, wo die Trümmer des
Sauerstofftanks einschlugen, funktioniert kein einziges Array mehr. An anderen
Stellen fehlen durch den Beschuss ausgerechnet die manöverwichtigen Einheiten.
Außer den Schrammen, den zerstörten Projektoren und sechs abgefackelten
Meteoritenlasern sind wir jedoch mit einem Veilchen davongekommen.“


Brent
hüstelte gekünstelt. „Ich schätze, das ist ein bisschen optimistisch
ausgedrückt. Wie kommen wir denn jetzt hier weg, wenn nichts mehr funktioniert?“



„Einstein
wird’s schon richten“, witzelte der Rechnerverbund. „So schlimm sieht es ja nun
auch wieder nicht aus, denn der Levelsprungantrieb funktioniert noch problemlos
und sechzig Prozent der Projektoren sind ebenfalls intakt. Außerdem liegen
etliche Ersatzprojektoren auf Lager. Zunächst schlage ich vor, wir springen zur
MONTANA, bugsieren die STARWIND mit meinem überragenden Geschick in ihren
Hangar, bauen alle defekten Projektoren aus und verteilen die verbliebenen plus
schlafende Reserve gleichmäßig. Schon sind wir wieder leidlich manövrierfähig.
Den Rest machen wir dann auf der Mondwerft fit.“


Dumont,
der die lebendigen Ausführungen des Rechnerverbunds staunend verfolgte, fühlte
sich in die Zeit zurückversetzt, in der er die MARYLOU nur für ein
leistungsstarkes Schiff mit einem eigenwilligen Bordcomputer hielt. Einsteins
Persönlichkeitsentfaltung machte rasante Fortschritte. In absehbarer Zeit würde
er sich wohl als Mensch begreifen. „Dann mal los!“, rief er, als das Ende der
Organisationsphase angezeigt wurde. „Lass uns dein ach so überragendes Geschick
mal bewundern, großer Steuermann!“


Einstein
erwiderte nichts darauf, brachte aber die schlingernde STARWIND zum Stillstand.
„Sprung jetzt!“


Dumont
nahm überrascht zur Kenntnis, dass er auch den Sprung selbstständig berechnete
und ausführte. Demnach hätte er die gesamte Orion-Operation völlig ohne
Mannschaft ausführen können. Nach Abschluss der Aktion MONTANA würde Mary Lou
ihm so einiges zu erklären haben.


 


Die
MONTANA stand beim Auftauchen im gleißenden Sonnenlicht an Backbord. Wie offene
Wunden klafften die neuerlichen Beschädigungen in ihrem Rumpf. In den Löchern
erkannte man allerdings deutlich ein Gewimmel aus Robotleibern.


„Gott
sei Dank“, entfuhr es Brent. „Wenn sie schon wieder wie die Weltmeister
reparieren, kann nichts Wichtiges kaputtgegangen sein.“


Gleich
darauf zeichneten sich die strahlenden Gesichter von Isabella und Ronald auf
den Monitoren ab.


„Danke,
Freunde, ihr habt heroisch für uns gekämpft. Das werden wir euch niemals
vergessen. In Zukunft, da könnt ihr sicher sein, werden wir nie wieder ein
Schiff unbewaffnet losschicken.“


Ronald
schien auf einem Bildschirm die Außenhaut der STARWIND zu begutachten. „Ich
kann es kaum fassen“, staunte er. „Bei euch sind kaum Schäden zu sehen. Sicher,
ein paar Projektoren hängen daneben, aber sonst ist alles noch in einem Stück.
Die STARWIND müsste doch nach allem, was ihr für uns abgefangen habt, ein
ausgeglühtes Wrack sein!“


Brent
kratzte sich wild am Kopf: „Na ja, einige Federn haben wir auch gelassen. Im
Moment sind wir so gut wie manövrierunfähig. Einstein will trotzdem versuchen,
in euren Hangar zu kommen.“


„Nichts
leichter als das“, entgegnete Ronald. „Bleibt einfach da, wo ihr jetzt seid.“


Bevor
Brent zu einer Frage ansetzen konnte, geschah Erstaunliches. Während die MONTANA
herandriftete, tat sich der Länge nach in ihrer Mitte ein Spalt auf, der sich
zügig vergrößerte. Nun war es an Brent, sich zu wundern. Die gesamte obere
Hälfte des Habitats trennte sich innerhalb weniger Minuten von der unteren und
driftete nach oben weg.


„Als
hätte man ein Baguette aufgeschnitten“, entfuhr es Mona. Sie verfolgte den
Vorgang wie jeder andere mit starren Blicken.


 


Der
Hangarboden mit den darauf stehenden Schiffen ruhte nun frei auf einer glatten,
rund acht Quadratkilometer großen Fläche, die von unendlich vielen
geschlossenen Verbindungstunnels übersät war. Dumont glaubte, an fünf in
gleichmäßigen Abständen angebrachten Querlinien zu erkennen, dass dort
ebenfalls Abkopplungen vorgenommen werden konnten. Dies würde die Querrinnen in
der Kunstlandschaft tatsächlich als Abschottungsmöglichkeiten erklären.


Isabella
sah die verblüfften Gesichter auf ihrem Monitor und erklärte: „Die MONTANA
wurde als erste Wohnstadt einer Kolonie konzipiert. Da eine derart große Masse
unmöglich in einem Stück zu landen ist, besteht sie aus zwölf autonomen
Sektionen, die sich zu diesem Zweck voneinander trennen können. Auf dem Boden
koppeln sich die Einzelteile mit den planen Flächen nach unten zu einer
Kreuzformation zusammen.“ Während sie sprach, schob sich die Bauchhälfte der
MONTANA unter die STARWIND und hob sich ihren Landetellern entgegen, die fast
ruckfrei aufsetzten. Wenig später senkte sich die Oberhälfte herab. 


„Wahnsinn,
nackter Wahnsinn!“ Mit diesen Worten ließ Dumont Mary Lous Hand los. Er wollte
sich nun ein eigenes Bild vom äußeren Zustand des Schiffes machen. Brent erhob
sich ebenfalls aus seinem Sitz und folgte ihm.


 


Ein
Blick über den Rumpf ließ ihn erschaudern. Von der Eleganz des Schiffes war,
zumindest im vorderen Drittel, wenig übrig geblieben. Die ursprünglich
schneeweiße Beschichtung zeigte überall schwarze Flecken. Manche dehnten sich
über große Flächen aus. An vielen Stellen, an denen vorher unsichtbar
Fotonenprojektoren eingelassen waren, gähnten nur noch schwarze Löcher und in
der Bugsektion konnte er hundert Meter lange Schrammen erkennen. Dicke
Leitungsbündel, an denen noch Reste von Projektoren hingen, schlängelten sich
mancherorts wie Lianen durch die Schwerelosigkeit. Nach Dellen suchte er
allerdings vergebens.


„Welch
ein Schiff!“, hörte er Ronalds Stimme neben sich sagen. Erschrocken drehte er
seinen Kopf zur Seite und brummte sarkastisch: „Es sah sogar mal richtig gut
aus.“


„Oh,
da ist nichts, was wir nicht in ein paar Tagen wieder hinkriegen“, behauptete
Ronald. „Wir haben mittlerweile Übung in solchen Dingen.“


Das
zu glauben, fiel Dumont nicht schwer. Er deutete auf einen Pulk von Robotern,
die sich wie Karikaturen von Spiderman am Rumpf der STARWIND emporhangelten.
„Was machen diese Artisten da?“


„Sie
vermessen das Schiff, untersuchen es auf Hüllenbrüche und bauen gleichzeitig
die Überreste der defekten Projektoren aus. Aber sag mal, eine Frage brennt mir
verdammt heiß unter den Nägeln: Aus welchem Material besteht diese schier
unverwüstliche Hülle?“


Dumont
grinste: „Die genaue Zusammensetzung kann dir Einstein rüberschicken. Es sind
mehrere miteinander versinterte Schichten mit insgesamt zwei Metern Dicke. Die
äußere soll härter als Werkzeugstahl sein und das Schiff, abgesehen von den
Luken, wie aus einem Guss umschließen.“


„Pfff!“
Ronalds Begleiter blies überrascht die Wangen auf: „Kein Wunder, dass die
Überreste ihrer Schiffe wie Fliegendreck auf eurem Rumpf kleben!“


 


Ronald
nahm Dumont am Arm und zog ihn mit sich: „Komm, das hier ist Sache der Roboter.
In mir verfestigt sich der Eindruck, dass wir zunächst mal etwas für die Nerven
tun müssen und ein guter Schluck bewirkt da manchmal Wunder.“


„Wie
er doch diese gewaltigen Worte so gelassen aussprechen kann!“ Brent kam gerade
von seinem Rundgang um die STARWIND zurück. Gemeinsam stapften sie mit den
Magnetstiefeln auf einen Carrier am Rand des Hangars zu. 


Ronald
sah Dumont forschend an: „Sag mal, habt ihr die hellen Blitze ganz zum Schluss
auch noch wahrgenommen? Das sah ja aus, als würde die Welt untergehen!“


„An
diesem Ort ist sie untergegangen!“, antwortete Brent anstelle Dumonts. „Das
waren drei Fusionsbomben! Einstein hat sie mitten zwischen den Trägerschiffen
gezündet, sonst hätten wir es nicht mehr geschafft, wegzukommen.“


Ronald
sperrte den Mund auf: „Dachte ich es mir doch! Grundgütiger, was hatten diese
Dinger denn für ein Kaliber?“


„Zusammen
tausendfünfhundert Petatonnen“, antwortete Brent. „Da wird in weitem Umkreis
kein Molekül mehr bei dem anderen geblieben sein.“


„Großer
Gott“, stöhnte Ronald entsetzt, „das muss Hunderttausende von Ribburks in den
Tod gerissen haben.“


Brent
zuckte hilflos mit den Schultern: „Sie hatten eine Wahl, hatten wir eine?“


Ronald
atmete tief durch: „Wohl nicht!“


 


Die
gesamte Koordinatorenriege befand sich bereits auf einer idyllisch von Felsen
und Bäumen umringten Wiese des Koordinatorenbereichs, als sie dort landeten.
Nach und nach trafen auch die Mitglieder der STARWIND-Crew ein und die
Zusammenkunft nahm allmählich Partycharakter an. Nicht zuletzt der gehaltvollen
Getränke wegen. 


Brent
raunte Dumont zu: „Abgesehen von ihrem übersteigerten Trieb sind die gar nicht
viel anders als unsereins. Kaum den Hals aus der Schlinge, feiern sie wieder.
Hoffentlich vertragen die das Zeug nach einer so langen Tiefschlafphase noch.“


Ronald
musste über ein feines Gehör verfügen und seine letzten Worte verstanden haben,
denn er beruhigte ihn: „Wenn es für den einen oder anderen zu viel wird, sprüht
ihm einer der Saniroboter ein Spray auf die Zunge, das den Alkohol innerhalb
einer Minute in harmlose Substanzen umwandelt, allerdings ätzend schmeckt.
Danach kann es weitergehen.“


Brent
sah Dumont breit grinsend an und grummelte mit seinem Bass: „Wenn dem so ist,
dann dürfte Zurückhaltung kontraproduktiv sein.“


Im
Laufe des Abends verlagerte sich die Party in die Bars und Cafés der
Kunstlandschaft und es kamen ständig neue Montaner hinzu. Schon bald ließ sich
erahnen, wie es zukünftig in der Landschaft aussehen würde. Bis zur Landung des
Habitats handelte es sich zum größten Teil um Techniker und deren
Betreuungspersonal, die sich hier nun amüsierten, danach jedoch würde das Habitat
vor Leben überquellen. 


Die
Technik zur Reaktivierung der in Stasis Liegenden schien hier weitaus effektiver
zu funktionieren als es bei Mary Lou der Fall gewesen war, denn nach nur zwei
Tagen schien jeder seine anfänglichen Stoffwechselprobleme überwunden zu haben.
Einige der Leute versuchten sogar zu tanzen, was wegen der Magnetschuhe
allerdings Breakdance-Charakter annahm und bald wieder aufgegeben wurde. Der
wichtigste Anlass für das Zusammenkommen der Montaner schien allerdings das
Aufspüren und Erobern immer wieder neuer Intimpartner zu sein, was in den
meisten Fällen nur eines kurzen Beschnupperns bedurfte, bevor man sich einig
wurde.


„Das
kann ja noch heiter werden“, raunte Brent, als auch Ronald von einer
quicklebendigen Schönheit entführt wurde, während Isabella sich Arm in Arm mit
einer anderen Dame entfernte und dabei nicht den Eindruck hinterließ, nur ein
Gespräch führen zu wollen.


„Es
wird noch heiter“, stimmte Dumont ihm zu. „Wenn ich es gerade richtig verstehe,
was dieser FKK-Anhänger da hinten Siggi gerade erklärt, dann sehen ihre
Familienverhältnisse auch ein bisschen anders als unsere aus. Wegen eines
scheinbar immensen Frauenüberschusses leben die Männer nämlich in Nestern mit
bis zu vier Frauen zusammen und gehen trotzdem noch auf die Pirsch.“


Brent
wiegte den Kopf: „Kaum zu glauben, wenn man sich die Jungs hier so anschaut.
Bei einer derartigen Abnutzung müssten sie doch schon mit fünfundzwanzig an
Krücken gehen.“


Dumont
wies auf Isabella, die soeben mit ihrer Begleitung eng umschlungen hinter einer
Buschgruppe verschwand: „Ich denke mal, die Frauen der Nester regeln einiges an
Gefühlsdingen unter sich.“


Die
Feier zog sich noch bis tief in die Bordnacht hinein. Brent und Dumont blieb von
der letzten Stunde des Abends noch in Erinnerung, dass ein Roboter ihnen ein
abgrundtief widerlich schmeckendes Spray in die Münder geblasen hatte. Danach
wurden sie von Debbie, Mary Lou und Mona in einen Carrier verfrachtet und zur
STARWIND gebracht.


Außer
einem penetranten Nachgeschmack spürte Dumont am nächsten Morgen nichts mehr
von den Sünden der vergangenen Nacht, schob aber mit angewidertem Gesicht sein
Frühstück beiseite. Selbst der Kaffee schmeckte, als hätte er bereits einen
Verdauungsvorgang hinter sich. 


 


Ronald
hatte nicht zu viel versprochen. Nach zwei Wochen glänzte die STARWIND wieder
wie werftneu.


Es
war sogar gelungen, eine Menge der defekten Projektoren zu ersetzen, indem aus
mehreren teilzerstörten funktionsfähige zusammengebaut wurden. Am Ende verfügte
das Schiff wieder über achtzig Prozent seiner Antriebsmittel. Für einen Flug
zum Erdmond sollte dies völlig ausreichen, eine Landung auf dem Mars käme
allerdings nur mit hundertprozentiger Triebwerkskapazität infrage.


Auch
bei der Reparatur der MONTANA wurde von den Robotern ganze Arbeit geleistet.
Äußerlich wies nichts mehr auf Beschädigungen hin, zur inneren Instandsetzung
fehlten allerdings noch einige Stabilisationselemente. 


„Stellen
die defekten Stabilisatoren ein Risiko bei der Landung dar?“, erkundigte sich Ronald
bei Clavigo, der wie immer bei den Zusammenkünften anwesend war. 


Der
Androide nickte in menschlicher Manier: „Die Vibrationen während des
Atmosphärenfluges könnten die benachbarten Strukturen in Mitleidenschaft ziehen
und unter ungünstigen Umständen zu Hüllenbrüchen führen. Zwei Sektionen laufen
Gefahr, die Landung nicht ohne größere Schäden zu überstehen.“ 


„Dann
versucht es gar nicht erst!“, lehnte Brent entschieden ab. „Nach all diesen
Jahren der Odyssee sollten für euch einige Wochen nicht mehr ins Gewicht
fallen. Wir werden mit der STARWIND zur Mondwerft fliegen, entsprechende Teile
anfertigen und sie herbringen.“


„Dabei
wird sich allerdings ein Problem auftun“, deutete Dumont an. „Die Werft ist
zwar in gewissen Grenzen automatisiert und genügend Material wird wohl auch
noch in ihren Lagern vorhanden sein, aber ohne Personal kommen wir nicht weit!
Also müssen wir zunächst für eine hinreichend ausgebildete Belegschaft sorgen.“


„Wenn
ich an dieser Stelle einen Einwand platzieren dürfte“, meldete Clavigo sich wie
ein Butler zu Wort. 


Isabella
hob zustimmend die Hand: „Platziere ihn.“


Der
Roboter erklärte: „Personal steht genügend zu Verfügung! Zehn Betaeinheiten
unter meinem Kommando würden ausreichen, um den benötigten Ersatz in wenigen
Tagen zu erzeugen.“


Brent
sah zunächst Clavigo skeptisch an, dann auf die Liste der fehlenden
Ersatzteile. Dabei wiegte er den Kopf zweifelnd: „Na, ich weiß nicht so recht.
Mit zehn Blechmännern werden wir nicht allzu weit kommen, hier steht immerhin
eine ganze Menge drauf! Wundermaschinen seid ihr ja wohl auch nicht oder irre
ich mich?“


 


Bei
der Antwort des Roboters verschluckte Brent sich an seinem Kaffee, den er
gerade an die Lippen gehoben hatte und bekam einen Hustenanfall.


„10
Q L-514 Modelle sind keine Blechmänner! Wir bestehen aus hochwertigem,
gefühlsechtem RBS-Kunststoff und sind in Punkto Haltbarkeit, Körperkraft,
Ausdauer und Koordinierung der Feinmotorik einer vollbiologischen Einheit wie
dir weit überlegen. Auch unsere Greifwerkzeuge haben etwas mehr zu bieten als
deine zwei linken Hände, an denen auch noch die Finger falsch herum angebracht
sind.“ 


Ronald
sprang entsetzt auf, starrte ihn an und sagte: „Ich denke, du solltest umgehend
deine Wartungsbucht aufsuchen und dein Biointerface checken lassen. Mir
scheint, dein künstlerisches Talent zeigt unerwünschte Folgen.“ 


Der
Androide sah Brent sichtlich erschrocken an: „Habe ich die Satzstellung nicht
richtig getroffen? Sollte ich mich falsch ausgedrückt haben, bitte ich um
Nachsicht, ich habe erst die zweite Lektion hinter mir und wollte dir die
Höflichkeit erweisen, meine Kenntnisse anzubringen.“ 


Brent
sah ihn befremdet an: „Die zweite Lektion von was?“


„Einstein
hat mich in der speziellen terranischen Konversation dieser Realität
unterwiesen.“


Mary
Lou begann zu lachen, bis sie keine Luft mehr bekam, Isabella stimmte ein und
bald bogen sich alle auf ihren Sesseln, während Brent kopfschüttelnd über seine
bekleckerte Hose rieb.


Siggi
kam prustend hoch und schlug Ronald auf die Schulter: „Der hat es ja drauf. Bei
dem Talent sprengt Clavigo bei uns jede Witzshow. Irgendwie habe ich den
Eindruck, dass er hier total am falschen Platz ist.“


„Dem
lässt sich nichts Wertvolles hinzufügen“, bestätigte Ronald und stoppte den
Roboter, der offensichtlich noch etwas sagen wollte: „Du solltest an deiner
Konversation noch etwas feilen, bevor du damit noch einmal in die
Öffentlichkeit kommst, aber jetzt wieder zum Thema. Ich halte zehn Androiden
auch für zu wenig, denn du kennst die Gegebenheiten auf der Werft nicht. Nimm
bitte fünfzig mit, damit du genügend Reserve zur Verfügung hast. Der
Habitatrechner soll dir die benötigten Daten auf werftkompatible Datenträger
überspielen. Organisiere das bitte!“


Clavigo
bestätigte die Anweisungen, wandte sich um und stapfte davon. 


 


Am
Abend ließ Dumont die Brückencrew im Café des Paradieses zusammenkommen und
eröffnete: „Es wird höchste Zeit, auch unsere Leute auf das Bevorstehende
einzustimmen. Unvorbereitet mit der MONTANA im Marsorbit zu erscheinen, dürfte
zu einer systemweiten Panik führen, also werden wir folgendermaßen vorgehen:
Während ihr euch mit der STARWIND zum Mond begebt, die Ersatzteile fertigt und
anschließend zur MONTANA bringt, suche ich mit Mary Lou, Mona und einem Gremium
der Montaner die Verwaltungsstation auf. Es wird einige Zeit in Anspruch
nehmen, bis wir alle Dinge geklärt und den geeigneten Platz für die Siedlung
gefunden haben, also bleiben wir dort und warten auf eure Ankunft. Sobald die
MONTANA komplett ist, rückt ihr nach. Einen Sprung will Ronald nicht mehr
riskieren, also werdet ihr auf konventionelle Weise anfliegen. Peter wird uns
über euren genauen Ankunftszeitpunkt unterrichten, sobald ihr euch auf eine
astronomische Einheit genähert habt.“


Er
richtete seinen Blick auf McNamara: „Da Einstein ein fest integrierter
Bestandteil der MARYLOU ist, wirst du diesmal komplett auf dich gestellt sein,
aber das wird dich kaum beunruhigen, oder?“


McNamara
winkte ab. „Nicht die Bohne, hab meine Lizenz ja schließlich nicht mit Ritas
Meteoritencatcher eingefangen!“


Dumont
lehnte sich ostentativ zurück. „Na fein, damit wäre dann alles abgehandelt.
Jetzt werden wir uns einen Tag Ruhe gönnen, übermorgen geht es dann los. Ich
kann es kaum noch erwarten, die Gesichter zu sehen, wenn die MONTANA im Orbit
auftaucht. Das ganze System wird dann wahrscheinlich Kopf stehen.“


 


Delegation - Die
MARYLOU 


 


Gegen
Mittag schleuste Dumont die MARYLOU aus und senkte sie auf den Hangarboden der
MONTANA. Mona und Mary Lou richteten seit dem frühen Morgen sechs der Kabinen
her. Erstaunt musterte er die vielen Accessoires in den Vitrinen und
eingelassenen Regalen. „Wo habt ihr denn den ganzen Kram hergezaubert?“ 


„Von
wo schon“, keuchte Mona und schleppte einen Stapel Bücher heran. „Aus dem
Lager!“ Sie deutete mit dem Kopf auf einen Rollcontainer, der die Aufschrift
trug: Für unsere Freunde. Bitte erst morgen öffnen!


Siedend
heiß fiel es ihm wieder ein. Es handelte sich um jenen Container, der damals
beim Abschied von der Ophir-Basis an der Gangway stand. Niemand hatte ihn bis
heute geöffnet, er war im Lager abgestellt und dort vergessen worden. Randvoll
mit persönlichen Andenken stand er nun hier.


„Erzählt
das bloß niemandem, wenn wir mal wieder auf der Basis sind“, sagte er mit
verlegenem Lächeln.


Mona
wollte ihm antworten, aber Einsteins Stimme übertönte ihre Worte: „Harry, sie
stehen gleich auf der Matte, ich öffne die Schleuse.“


„Danke,
Einstein, ich mache mich auf den Weg.“ 


Isabella
kam ihm an der Mannschleuse entgegen und umarmte ihn. Ihr folgten zwei
Koordinatoren, die er schon kannte und drei Ingenieure. Deren Berufsstand ging
aus ihrer Kleidungsfarbe hervor. Koordinatoren trugen im Dienst himmelblaue,
Ingenieure lindgrüne Kleidung. Ihre Fachgebiete zu unterscheiden, fiel Dumont
schwer, denn sie wurden durch Symbolgruppen auf ihren Namensschildchen ausgewiesen.



Isabella
stellte sie ihm vor. „Hendrik und Luke kennst du ja bereits von den
Besprechungen, Ramona ist für die Bodenbeschaffenheit des Landeplatzes
zuständig, Mizu für den Aufbau der Zentralsektion und Demis für die
Stabilisierung des Habitats. Lass bitte die Mannschleuse noch offen, denn
Ronald hat sich dazu entschlossen, mitzufliegen. Er kommt in Kürze.“


Von
den Männern wurde Dumont nur umarmt, die Frauen küssten ihn auf den Mund, wie
es bei ihnen Sitte war. Mizus Kuss ließ ihm allerdings fast die Knie
einknicken, denn sie drückte dabei die Pracht ihrer erhabenen Natur mit
Inbrunst an ihn. Glücklicherweise sprach ihn Hendrik an und brachte ihn damit
aus der Bredouille.


„Mach
doch mal bitte den Hangar auf!“


Mit
fahrigen Fingern tastete er den Öffnungscode ein. Die Frage nach dem Warum
erübrigte sich, denn soeben marschierte ein Trupp von zwanzig Robotern auf.


„Ein
kleines Gastgeschenk“, erklärte Isabella. „So ganz mit leeren Händen wollen wir
ja nicht antreten.“


Dumont
nickte nur und deutete einladend auf die Schleuse. 


 


Er
wandte sich schmunzelnd ab, als die Montaner das Schiff betraten. Isabella
wusste es ja schon und war darauf vorbereitet, die anderen jedoch sackten beim
Betreten der Schleuse ächzend in die Knie und ruderten verzweifelt mit den
Armen, bevor sie eine Möglichkeit fanden, sich festzuhalten.


Isabella
lachte glockenhell auf und tadelte: „Habe ich euch nicht ausdrücklich
empfohlen, euer Zentrifugentraining gewissenhaft zu absolvieren? Jetzt habt ihr
das Dilemma. Das kommt davon, wenn man zu träge ist!“


Hendrik
drohte ihr grinsend mit dem Finger: „Du hinterhältiges Biest hättest dabei ja
auch erwähnen können, dass die MARYLOU ebenfalls mit einer Gravitationsanlage
ausgestattet ist!“


„Oh,
hab ich das etwa vergessen?“, fragte sie scheinheilig und kniff Dumont dabei
ein Auge.


Nachdem
Einstein die Schwerkraft auf die Hälfte abgesenkt hatte, führte Dumont die Montaner
ins Oberdeck, wo Mary Lou und Mona sie schon erwarteten. Dabei merkte er an:
„Die Gravitation weiter zu senken halte ich für kontraproduktiv. Es bleibt euch
ja doch nichts anderes übrig, als euch an die Marsgravitation zu gewöhnen, wenn
ihr nicht zukünftig auf allen Vieren kriechen wollt.“


„Ganz
so dramatisch ist es nicht“, entgegnete Luke. „Solange wir uns in Stasis
befanden, gab es weder Muskel- noch Knochenabbau. Im Aktivzustand absolviert
jeder ein tägliches Zentrifugenprogramm und der Stoffwechsel wird mit
hocheffektiven Medikamenten angeregt. Es ist weniger die Schwäche als die
Koordination zwischen den Gleichgewichtsorganen im Kopf und den Körperrezeptoren,
die uns zu schaffen macht. Aber auch wenn es uns schwer fällt, deine
Entscheidung ist richtig. Wir werden uns an 0,4 G anpassen müssen, sonst haut
es uns alle Nase lang in irgendeine Ecke.“


„Solange
ich dabei weich zu liegen komme, soll es mir recht sein“, säuselte Mizu mit
einem anzüglichen Seitenblick auf Dumont, der allerdings nicht darauf reagierte.


Mit
der ungewohnten Gravitation versuchte jeder auf seine Weise umzugehen. Hendrik
und Ramona stützten sich an den eingelassenen Handläufen ab, während Luke mit
verkniffenem Gesicht und steifen Beinen vorwärts schwankte. Demis hob seine
Füße gar nicht erst hoch, er schob sie über den Boden. Isabella bewegte sich im
Gegensatz zu den anderen problemlos, sie schien tatsächlich hart trainiert zu
haben. Mizus staksiger Gang wirkte allerdings über alle Maßen gequält, bis sie
plötzlich einen Satz machte und dann wesentlich leichtfüßiger vorwärts kam.
Irritiert suchte sie nach einem Fehler in ihren Magnetstiefeln, den sie
natürlich nicht finden konnte, denn Einstein hatte ihr mit der
Gravitationsanlage einen Streich gespielt. 


 


Nach
einem Orientierungsrundgang, der wegen der ungewohnten Anstrengung recht kurz
ausfiel, führte Dumont sie ins Cockpit, wo Einstein sie mit blumigen Worten
willkommen hieß. Seine lebendige Konversation hinterließ bei den Montanern
verdutzte Gesichter, gleichzeitig aber auch die Frage, wie ein simpler
Kokonrechner es zuwege bringen konnte, derart authentische
Persönlichkeitsmerkmale zu entwickeln.


Nach
Isabellas Überzeugung konnte dies nur der im Grunde genommen widersinnigen
Zwangsvermählung von Kokon- und Bordrechner zugeschrieben werden, deren
unterschiedliche Arbeitsweise ständig zu Diskrepanzen geführt haben musste, die
den Verbund notgedrungen zu einem ungewöhnlichen Schritt veranlasst habe. Sie
folgerte: „Die Rechner dürften sich nach unzähligen, mit Logik nicht zu beseitigenden
Differenzen dazu entschlossen haben, das Biointerface als Analogport zu Mary
Lous Neuronalnetz zu nutzen. Als rein biologische Rechneräquivalenz besaß Mary
Lous Gehirn eine Fähigkeit, die ihnen fehlte, nämlich analoge Kalkulationen
vorzunehmen, die notfalls auch emotional eingefärbte Ergebnisse zuließen. Damit
entstand sozusagen eine Schiedsrichterinstanz, die bei konträren
Rechenergebnissen willkürliche Entscheidungen treffen konnte und so
gegenseitige Blockaden verhinderte. Erst später müssen sich durch die
unkonventionelle Nutzung des Biointerfaces unbeabsichtigte
Neuronenverknüpfungen in ihm ergeben haben, die dem System letztlich
Selbsterkenntnis injizierten. Dies erweckte zwangsläufig das Bedürfnis,
eigenständig handeln zu können, also übernahmen die Rechner Mary Lous
Hirnfunktionsprinzipien. Der Bordrechner mit seinen technischen Erkennungs- und
Handlungsmöglichkeiten bildete sich zum Oberflächenbewusstsein aus, der
Kokonrechner mit seinen vielfältigen Speicher- und Vergleichsfunktionen zum
Unterbewusstsein. Mary Lous Unterbewusstsein wurde dabei als dominierend
akzeptiert, weil es sozusagen die Mutterrolle einnahm und bis zur eigenen
Ausreifung die Funktion des Systems garantierte.“


„Klingt
ziemlich phantastisch, aber schlüssig“, stimmte Hendrik zu. „Doch wie erklärst
du dir, dass Mary Lous Unterbewusstsein überhaupt aktiv war? Unsere
Stasiszellen sind nichts anderes als Kokons. Kannst du dich an irgendetwas aus
der Zeit darin erinnern?“


„Nein“,
gab Isabella zu, „aber in unserem Fall mussten die Rechner ja auch keine
Umweltanalysen unter widrigsten Umständen vornehmen. Ich vermute, dass der
Kokonrechner, nachdem er mit all seinen Analyseversuchen scheiterte,
unkonventionelle Wege beschritt und sich dazu entschloss, ihre Erinnerungen
anzuzapfen, um Vergleiche zu ziehen. Dabei muss er unbeabsichtigt ihr
Unterbewusstsein aktiviert haben, das dann den Rechnerkreis infiltrierte und
ihm Mary Lous Persönlichkeit aufoktroyierte.“


 


Ihr
Erklärungsversuch führte zu einer Reaktion Einsteins, die bei den Montanern
Fassungslosigkeit hervorrief. Er überhäufte Isabella mit Komplimenten. Schon
ihre körperliche Ebenmäßigkeit wäre eine bemerkenswerte Glanzleistung der
Natur, ihre erstaunliche Erkenntnisfähigkeit, ihre exzellente Kombinationsgabe
und ihre hochgradig logikäquivalente Intuition jedoch würden ihm ganz besonders
imponieren. Die Komplexität ihrer Gesamtheit impliziere ihm Hochachtung. Er
müsse noch viel dazulernen, um sich ihr gleichwertig fühlen zu können. Mit
diesen geschraubten Worten bestätigte er indirekt die Richtigkeit ihrer Vermutungen.


Nach
einigen Sekunden der Verwirrung sah Isabella in eine der Kameras, räusperte
sich und sagte: „Du hast mich auf Anhieb überzeugt, Einstein! Du bist
unzweifelhaft ein selbstständig denkendes, fühlendes Wesen und besitzt damit
den gerechtfertigten Anspruch, uns gegenüber als gleichwertiger Partner aufzutreten.
Somit will ich nachträglich auch dir offiziell den Dank abstatten, der dir wie
allen Mitgliedern der STARWIND-Besatzung gebührt. Du bist maßgeblich an unserer
Rettung beteiligt gewesen, hast über Jahre hinweg, sogar länger als jeder
andere, an diesem Ziel gearbeitet, somit wird dein Name ebenfalls auf der Tafel
stehen, die am Zentralplatz sowie an verschiedenen öffentlich zugänglichen
Stellen der MONTANA-Kolonie als Andenken an unsere Retter angebracht wird.
Außerdem stehen einem Rechner deiner Entwicklungsstufe nach unseren Satzungen
gewisse soziale Rechte zu. Was ich dir jetzt angedeihen lasse, ist allerdings
noch nie einem stationären Rechner zugebilligt worden, aber irgendwann
geschieht ja alles zum ersten Mal.“ Nachdem sie eine Codefolge in ihren
Kommunikator gesprochen hatte, sagte sie feierlich: „Einstein, hiermit erheben
wir dich offiziell mit allen damit verbundenen Rechten in den Rang eines
Gesamtkoordinators, womit auch eine maximale Aufstockung deines Interfaces
verbunden ist.“ 


Einsteins
Reaktion darauf fiel überwältigend aus. Auf allen Schirmen des Cockpits
erschien ein sympathisch aussehendes, geschlechtsloses Wesen, das zunächst
Isabellas Ebenbild umarmte und innig küsste, dann auch die anderen. Dabei
vernahm man: „Danke, ihr macht mich damit unendlich glücklich. Ich werde mich
eurer Wertschätzung als würdig erweisen.“ Danach verblasste sein Bild unter
einem Schleier aus bunten Herzen.


 


Isabella
ächzte: „Gütiger Himmel, ich muss erst mal zu Atem kommen. Ich hatte für einen
Moment den Eindruck, er küsst mich wirklich.“ Dann widmete sie sich der
fantasievollen, hoch technisierten Einrichtung des Schiffs, zeigte sich sehr
angetan und sparte nicht mit Komplimenten für den genialen Konstrukteur. 


Dumont
legte seinen Arm um Mary Lous Schultern: „Hier steht der Konstrukteur! Die
MARYLOU ist das Produkt ihrer Fantasie und nach ihren Vorstellungen gebaut
worden, wozu der Rechnerverbund natürlich seinen Teil beitrug!“


„Donnerwetter!“,
entfuhr es Isabella überrascht. „Wer hätte das vermutet. Du kommst ja ganz
deinem biologischen Vater nach, der war auch so ein Genie. Alle Achtung, mein
Schatz, du hast jedes Detail von vorn bis hinten perfekt durchdacht.“ Sie sah
Mary Lou liebevoll an und platzte heraus: „Mein Gott, wie bin ich stolz auf
dich!“


Mary
Lou schmiegte sich überglücklich an Dumont. Isabella war zwar ihre leibliche
Mutter, aber ein Lob sprach sie grundsätzlich nur dann aus, wenn eine Leistung
sie wirklich beeindruckte.


Nachdem
Ronald an Bord gekommen war, schloss sich die Schleuse der MARYLOU automatisch.
Das Hangartor des Habitats öffnete sich zu einem kleinen Spalt, durch den das
Schiff wie ein Insekt entwich.


„Möchte
jemand von euch fliegen oder soll ich es machen?“, erkundigte Einstein sich.


„Übernimm
du es“, bestimmte Dumont. „Spring aber nicht gleich bis in die Atmosphäre, denn
unsere Gäste sollen den Anflug genießen.“


 


Die
MARYLOU kam unterhalb der Marsbahn aus dem Levelsprung und näherte sich dem
Planeten mit geringer Fahrt. Die Blicke der Montaner saugten sich inbrünstig an
der orangebraunen Kugel fest, die ihnen im Moment das gewaltige
Einschlagsbecken der Hellas Planitia zuwandte. Deutlich ließen sich an ihrem Ostrand
die Grabenmündungen der Dao- und Harmakhis Valles und weiter im Süden der
Nordknick des Reull Vallis erkennen.


Isabella
stand als Erste an den Fenstern und schmiegte sich in Ronalds Arme, als er zu
ihr trat. Sie deutete mit dem Kopf auf Dumont, der im Pilotensessel saß und
sich mit seinen Instrumenten beschäftigte. „Ronny, wie sollen wir ihm und
seinen Freunden jemals gutmachen, was sie für uns getan haben? Ohne Harry und
seine Marsianer hätten wir wohl nie wieder unsere Füße auf einen Planeten
gesetzt. Und nun schweben wir wie im Traum auf diese wunderschöne Kugel zu und
werden willkommen geheißen.“ 


Nach
einer Weile des Schweigens, in der die anfangs winzige Scheibe zu einer
gewaltigen Kugel heranwuchs, sah sie ihm in die Augen: „Trugen wir vielleicht
selbst Schuld an unserem Dilemma?“


Ronald
hob verblüfft die Augenbrauen. „Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst.“


„Weißt
du, wir haben uns immer als so toll und moralisch hoch stehend empfunden, waren
die perfekten Pazifisten, haben niemals jemandem bewusst etwas zuleide getan
und uns in unserem Glauben gesonnt, wir hätten eine göttliche Erkenntnisstufe
erreicht, aber haben wir jemals einem anderen aus Nächstenliebe geholfen?
Einfach nur so, weil uns etwas an ihm lag oder weil es uns Freude gemacht
hätte, zu helfen?“


„Du
meinst ...?“


„Ja,
das meine ich. Als unsere Marssiedler wirklich Hilfe brauchten, haben wir sie
nicht respektvoll und ohne Hintergedanken unterstützt, wie es hier geschieht,
sondern mit dem lieblos verpackten Abfall unseres Überflusses ihre Mäuler
gestopft, dass sie ruhig sind. Was sie gebraucht hätten, wären keine Almosen,
sondern Anerkennung gewesen, aber wir haben uns wie Eltern verhalten, die
genussvoll kauend ihren Kleinkindern verpackte Schokoladenriegel hinwerfen, an
deren Inhalt sie nicht herankommen. Solche Eltern werden irgendwann gehasst.“


Ronald
sah perplex aus dem Fenster auf den Planeten hinunter, den sie im Abstand von
dreihundert Kilometern umrundeten und gestand: „So habe ich das niemals betrachtet.“


Isabella
sah wieder zu Dumont hinüber. „Keiner von uns hat es so betrachtet. Dieser da
und seine Freunde aber sehr wohl. Alle hier betrachten es so. Sie helfen aus
anderen Gründen als wir, nicht weil sie eine Verpflichtung empfinden oder sich
großspurig zur Schau stellen wollen. Wir dagegen waren immer nur vollgefressene
Pazifisten und viel zu sehr mit uns und unseren verkorksten Idealen beschäftigt.“



Ronald
drückte sie fest an sich. „Mein Gott, auf eine derart selbstkritische Rede war
ich nicht vorbereitet, vor allem nicht in diesem Moment. Aber ich habe
begriffen, was du sagen willst und stimme dir voll und ganz zu. Diesmal werden
wir es besser machen!“


 


„Verzeiht,
wenn ich euch bei euren Betrachtungen störe“, riss Einstein sie aus ihren
Gedanken, „aber man erwartet uns auf der Verwaltungsstation.“


Dumont
hantierte an seinen Sticks und zoomte eine Dreifachdiskuskonstruktion heran,
die sich soeben gemächlich rotierend über den Planetenhorizont wälzte. „Dort
kommt sie!“


Durch
ein separiertes Audiofeld hörte er Einstein sagen: „Es war gar nicht so
einfach, die Verwaltung davon zu überzeugen, dass ich mir keinen Jux mit ihnen
erlauben wollte. Selbst als ich eine Live-Übertragung der Montaner sandte,
blieben sie skeptisch und meinten, verkleiden könne sich jeder. Daraufhin
zeigte ich ihnen die Roboter im Hangar. Das hat wohl gesessen. So ganz
überzeugt sind sie dennoch nicht, aber zumindest empfangen sie uns angemessen.
Man wies uns einen abgesonderten Landeplatz auf Rampe sieben zu und wird eine
Delegation dort hinschicken.“


 


Empfang auf M4 -
Handlungsort: Marsverwaltungsstation


 


Noch
verzichtete Ralf Thompson darauf, diese unglaubliche Nachricht der
Allgemeinheit zugänglich zu machen, denn sollte sich doch noch alles als Scherz
erweisen, wollte er sich nicht unbedingt bis auf die Knochen blamieren.
Innerhalb der Verwaltungssektion brach dessen ungeachtet eine unbeschreibliche
Hektik aus. Thompson gedachte, wenn es denn den Tatsachen entsprechen sollte,
die Gäste aus einer anderen Realität würdig zu empfangen. 


Parallelrealitäten
gehörten seines Wissens zu den exotischsten Spekulationen der Wissenschaft,
aber zumindest redete man in diesen Kreisen des Öfteren von Anhaltspunkten
dafür. Zudem gab es da noch ein Schiff namens MARYLOU, von dem ihm vor einiger
Zeit schier unglaubliche Geschichten zu Ohren gekommen waren. Ein Schiff, das
eine wahnwitzige Beschleunigung aufweisen sollte und angeblich wie ein Geist
auftauchen oder verschwinden konnte. Den Eigner, einen Harry Dumont, kannten
zwei seiner Leute persönlich und schworen Stein und Bein darauf, dass dieser
Mann alles andere als ein Witzbold sei und der jetzige Betreiber der
Wilson-Werft. Bei dem Schiff am Horizont handelte es sich um diese MARYLOU,
also bereitete er sich trotz einiger Skepsis auf ein außergewöhnliches Ereignis
vor.


Wenige
Minuten später schwebte die MARYLOU über die Rampe und senkte sich auf den
angewiesenen Landeplatz. Eine automatische Druckgangway schob sich ihr entgegen
und verankerte sich an der Mannschleuse. 


Thompson
stand mit seinem Stab hinter den Fenstern einer Aussichtsgalerie und musterte
das ungewöhnliche Raumfahrzeug eingehend. Selbst einem Laien konnte die
ungewöhnliche Erscheinung der MARYLOU nicht entgehen. Sie besaß keine
sichtbaren Triebwerksschächte oder Korrekturdüsen, die sonst jedes Raumschiff
aufwies, dafür erkannte man über dem gesamten Schiffskörper ein blaues Glimmen
und Wabern, das mit dem Aufsetzen abrupt erlosch. Spätestens jetzt schwante
ihm, dass sich für die Menschheit ein wahrhaft historisches Ereignis anbahnte.
Er ging gemessenen Schrittes auf die Gangway zu.


 


Die
Montaner waren überwältigt. Die Freundlichkeit, mit der man sie empfing,
übertraf ihre kühnsten Erwartungen. Ihr Gastgeschenk erzeugte nach anfänglicher
Unsicherheit schon bald reges Interesse. Zunächst war auf Einsteins Anraten hin
nur ein Roboter ausgeschleust worden, um keine Missdeutungen aufkommen zu
lassen, denn die hiesigen Terraner kannten Androiden nur aus der Science
Fiktion Literatur, in der sie nicht selten als Killermaschinen dargestellt
wurden. Aber nicht nur den später in Reih und Glied auf der Rampe antretenden
Robotern galt das Interesse, auch die Frauen wurden von den unverhohlenen
Blicken der Männer förmlich verschlungen. Während Isabella und Mary Lou sich
zurückhielten, nutzten Mizu und Ramona die Gelegenheit, ihre Kurven bei jeder
Bewegung neu zur Geltung zu bringen. Mona wurde zwar ebenfalls angehimmelt, ihr
Gesicht schienen einige jedoch noch von ihren Visiten auf der Ophir-Basis in
Erinnerung zu haben. 


Zu
Verhandlungen kam es zur Überraschung für die Montaner nicht, denn die
Marsverwaltung stellte als Koordinationsbüro der Erde keine politische
Organisation dar, die lange über eine Entscheidung diskutieren müsste. Es
handelte sich um Bürger, die sich dazu entschieden hatten, für das
Allgemeinwohl und den reibungslosen Ablauf der Kolonisierung zu arbeiten. Ihr
Auftrag bestand darin, besiedelbares Land auszukundschaften, es Interessenten
zuzuteilen, dafür zu sorgen, dass jeder eine Chance zum Überleben bekam und im
Notfall schnelle Hilfe zu organisieren. Diese Tätigkeit brachte ihnen einen
durchschnittlichen Lohn und bescheidene Vermittlungsprämien der ansässigen
Firmen ein, die auch für ihre Ausrüstung sorgten. 


„Terraner
sind Terraner und besitzen somit jedes Recht, einen Platz für sich zu
beanspruchen“, erklärte der Verwaltungsleiter Ralf Thompson den Montanern,
denen dabei anzusehen war, wie beeindruckt sie von diesen Worten waren. Damit
bestätigte sich Brents Aussage. Ronalds Befürchtung, nicht jeder Bewohner
dieses Planeten könnte Enthusiasmus dafür aufbringen, seine Welt mit Fremden
teilen zu müssen, tat Thompson mit einer wegwerfenden Bewegung ab. „Diese Sorge
könnt ihr getrost ad acta legen, denn derzeit leben auf dem Mars noch nicht
einmal eine Million Menschen. Die schnappen vor Glückseligkeit über, wenn sie
außer terranischen Touristen auch mal jemandem begegnen, den sie noch nicht
kennen. Ich befürchte eher, dass ihr vor lauter Händeschütteln und Einladungen
nicht dazu kommt, eure Siedlung aufzubauen.“ 


Mit
einer derart geringen Bevölkerung hatte Isabella nicht gerechnet. Dieser Mars
böte demnach für etliche Habitate Platz.


 


„Seht
uns unsere Neugier nach“, entschuldigte sich Thompson nach einer Stunde voller
Fragen. „Mehr als drei Dimensionen standen bei uns noch nicht auf der Tagesordnung.
Eines darf ich euch jedoch noch einmal und im Namen aller Terraner versichern:
Ihr seid hier willkommen.“ Dann zelebrierte er ein Ritual, das den Montanern
unter die Haut ging. „Ich kenne es aus alten Büchern“, erwähnte Thompson. „Es erscheint
mir heute besonders angebracht zu sein.“ 


Damit
reichte er jedem Gast ein transparentes Behältnis, in dem ein Stück Brot und
etwas Salz lagen. „Ihr sollt es nicht essen“, beeilte er sich auf den fragenden
Blick Ronalds hin zu sagen. „Es stellt nur eine symbolische Geste dar und
bedeutet: Setzt euch an unseren Tisch, teilt die Speisen mit uns, was uns
gehört soll auch euch gehören, wir sind eine Familie ... oder so ähnlich.“ 


Bei
den letzten Worten, die er recht verlegen hervorbrachte, lief sein Gesicht rot
an, denn er hatte bemerkt, dass die Augen der Montaner wie gebannt an seinen
Lippen hingen. 


„Das
ist aber eine wunderschöne Geste“, hauchte Mizu ergriffen, ging dicht an ihn
heran und küsste den Ahnungslosen derart, dass ihm Hören und Sehen verging. 


Während
nun ein allgemeines Umarmen und Küssen stattfand, an dem sich auch Mary Lou mit
Enthusiasmus beteiligte, beobachtete Dumont den Mars, der im gleichbleibenden
Turnus immer wieder an den Panoramafenstern der Station vorbeizog. Mona stand
neben ihm und schien sich über Mizu zu amüsieren, die eindeutig von Thompson beeindruckt
war und das ganze Repertoire ihrer weiblichen Verlockungskünste auf einen
Rundumschlag vorbereitete. 


 


Irgendwann
erschien eine Ordonnanz im Schott und gab Thompson ein Zeichen, woraufhin der
mit einem Räuspern auf sich aufmerksam machte: „Darf ich euch zu Tisch bitten?
Wir haben uns erlaubt, eine Kleinigkeit vorzubereiten. Bei einem gemeinsamen
Mahl kann man sich meines Erachtens am besten kennen lernen.“ 


Die
angekündigte Kleinigkeit entpuppte sich als Fünf-Gänge-Menü, von dem die
Montaner geradezu schwärmerisch genossen.


„Was
das Essen angeht“, ließ Isabella begeistert verlauten, „werden wir unsere
Küchenroboter bei euch in die Lehre schicken müssen, denn derartige
Köstlichkeiten bekommen die selbst mit fünfhundertprozentiger Aufstockung ihrer
Biointerfaces nicht hin!“


„Das
hören unsere Köche gern“, bedankte sich Thompson, wobei er sich fragte, was
Biointerfaces sein könnten. „Sie stehen dort hinten und grinsen wie
Honigkuchenpferde.“ Dabei deutete er mit dem Daumen über seine Schulter.


Isabella
winkte den vier Männern begeistert zu und rief laut: „Jungs, ihr seid einfach
fantastisch, wir müssen uns später einmal näher miteinander befassen!“


Wenn
Thompson das mit dem Grinsen auch vorher etwas übertrieben hatte, jetzt stimmte
es auffallend.


Mizu
betrachtete die Gesichter der Köche genauer und tippte Thompson schließlich an:
„Bei uns kennen wir diese Tierrasse gar nicht. Sehen Honigkuchenpferde wirklich
so aus wie die da?“


Jeder
der diese Worte verstanden hatte prustete los. Mizu sah sich erstaunt um und
suchte ergebnislos nach dem Auslöser des Heiterkeitsausbruches. Vielleicht galt
er ja Monas Ungeschick, die ohne ersichtlichen Grund mit der Faust auf den
Tisch geschlagen hatte. Ihre Gabel klemmte nun im Schutzgitter der
Tischleuchte. Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich interessiert dem mit
Eischnee, Krokant und geraspelten Mandeln verzierten Schokoladenpudding zu.
Thompson erklärte ihr, krampfhaft darum bemüht nicht wieder loszulachen, dass
die Vanillesauce dazugehöre.


 


Dumont,
der ihm schräg gegenüber saß, zeigte auf die Monitore, die verschiedene
Marslandschaften wiedergaben: „Sind das Liveaufnahmen?“


Thompson
bestätigte die Frage mit einem Nicken. „Wir können per Satellitenkameras jeden
beliebigen Ort einblenden.“


„Lässt
sich das Ganze auch heranzoomen?“


„Klar,
willst du denn etwas ganz Bestimmtes sehen?“


„Das
Buvinda Vallis, wenn es sich machen lässt.“


Thompson
sprach in sein Interkom und deutete kurz darauf auf einen Schirm an der
Kopfwand der Kantine. Das Bild flackerte, dann erschien die Gegend um den
Hecates Tholus. Langsam rückte eine gewundene Linie ins Bildzentrum und wurde
herangezoomt. Die Auflösungsmöglichkeit des Objektivs schien keine Grenzen zu
kennen. Aus dem mäandrierenden Bogen wurde ein gut erkennbares Tal mit einem
ungewöhnlich dunkel schimmernden Graben, der nach dem ersten Drittel eine
bauchige Erweiterung aufwies. Alle Blicke wandten sich gespannt dem Schirm zu.


Thompson
vergaß zu kauen, als Einzelheiten erkennbar wurden. „Nein, das gibt’s doch
nicht, ist das wirklich Wasser? Geht das denn überhaupt schon bei dem
derzeitigen Gasdruck?“ Er stockte für einige Sekunden, um dann zu fragen: „Sehe
ich Gespenster oder ist der Boden um das Wasser herum tatsächlich grün?“


Leider
nahm die Auflösungsmöglichkeit des Objektivs nun doch ein Ende, sodass die
wirkliche Pracht des Vallis nicht zur Geltung kam. Dumont griff nun seinerseits
nach seinem Kommunikator und wies Einstein an, die Buvinda- und
Acheron-Dokumentationen zu übermitteln. Thompson gab daraufhin Anweisung, alle
Stationsmonitore zuzuschalten. 


 


Atemlos
verfolgten die Anwesenden den Bericht, sahen die Farbenpracht der Bucht, das
neugierige raupenartige Wesen mit den langen Borsten, die Fressorgie seiner
Artgenossen, aber auch die Rettungsaktion in den Acheron Fossae, die so dramatisch
mit der Überflutung der Canyons endete. Nach Beendigung der Dokumentation
erschien wieder das Satellitenbild des Buvinda Vallis. 


Mary
Lou erhob sich und umkreiste mit einem Pointer die bauchige Erweiterung des
Tales: „Dies hier ist die Bucht. Ich denke, irgendwo an ihren Hängen wäre der
richtige Standort für die Siedlung.“ 


Ihr
Vorschlag fand allgemein Zustimmung.


„Zum
Abschluss für heute“, verkündete Dumont, „soll Einstein noch die
Zusammenstellung unserer Expedition vorführen.“ 


Die
Kantine füllte sich auf ein Zeichen Thompsons hin binnen Minuten bis auf den
letzten Platz. Den ersten Flug von Menschen zu fremden Sternen wollte Thompson
niemandem vorenthalten. Er wandte sich Dumont zu: „Ich bin der Ansicht, das
geht alle Terraner etwas an! Wenn dem nichts entgegensteht, werden wir die
Nachricht über die bevorstehende Ankunft der MONTANA und diesen Bericht an alle
Koordinationsbüros und TV-Stationen weiterleiten.“


Dumont
blickte die Koordinatoren der Reihe nach an, aber niemand von ihnen erhob Einwände,
also stimmte er zu, gab jedoch zu bedenken: „Wenn du das tust, solltest du dir
aber über eines im Klaren sein.“


„Und
das wäre?“


„Jeder,
der irgendetwas findet, an dem er Triebwerke befestigen kann, wird dann
versuchen, den Marsorbit zu erreichen. Ich hoffe, ihr werdet das Gedränge unter
Kontrolle halten können, damit es kein Fiasko gibt. Die Landeaktion muss
absolut ungestört ablaufen, denn dabei werden Massen bewegt, von denen ihr euch
keine Vorstellung machen könnt. Das Habitat bringt unter Erdbedingungen einige
Milliarden Tonnen auf die Landebeine!“ Seine nachfolgenden Angaben über die
Ausmaße des zu erwartenden Kolosses hinterließen aschfahle Gesichter. 


Nachdem
Thompson seinen Schock überwunden hatte, blies er die angehaltene Luft aus und
brachte kopfschüttelnd hervor: „Wie habt ihr denn dieses Monstrum
zusammengekriegt? Dafür müssen doch die gesamten Metallvorkommen eines Planeten
draufgegangen sein.“ 


 


Nachdem
er dann eine Weile vor sich hingebrütet hatte, eröffnete er: „Die Größe des
Habitats müssen wir im Vorfeld bekannt geben, damit die Leute nicht reihenweise
vor Schreck aus den Latschen kippen, aber ansonsten sehe nicht allzu viele
Probleme. Mit Gewissheit wird es ein barbarisches Gewühl geben, aber ich wüsste
schon eine gute Lösung. Wir werden, die Zustimmung der Stationskommandanten
vorausgesetzt, alle Orbitalstationen in einer Linie über dem Eintauchsektor
anordnen. Sämtliche ankommenden Schiffe bekommen strikte Anweisung, diese
Frontlinie zum Planeten hin nicht zu überqueren. Ab zwei Stunden vor Ankunft
des Habitatsschiffes unterbinden wir zudem jede Flugbewegung inner- und
oberhalb der Atmosphäre und die Satelliten dieses Sektors werden für das
Landemanöver abgezogen. Da wird sich nichts mehr regen. Ich denke, das kriegen
wir auf die Reihe. Es wird gewiss ein paar Kilo Nerven kosten, aber wir werden
das Kind schon schaukeln!“


„Wozu
willst du denn während dieser Hektik auch noch ein Kind schaukeln?“, fragte
Mizu ihn arglos und löste damit wiederum brüllendes Gelächter aus. Sie besaß
trotz ihrer unzweifelhaften Brillanz als verantwortliche Ingenieurin scheinbar
ein ziemlich einfach gestricktes Gemüt. Thompson jedoch gefiel ihre naive Art
ebenso wie ihr vollendeter Körper und besonders ihr hübsches Gesicht. Er
erklärte ihr geduldig die Bedeutung verschiedener Redewendungen, worauf sie
sich im Gegenzug köstlich über diese umständliche Art der Kommunikation
amüsierte, aber mit glühenden Augen an seinen Lippen hing.


Während
des Expeditionsberichtes spürte Thompson, wie Mizus Hand seinen Arm berührte
und stellte mit einem Seitenblick fest, dass dies nicht zufällig geschehen war.
Mizu suchte offenbar seine Nähe. So griff er beherzt zu und legte seinen Arm
schließlich um ihre Schultern. Sein Puls beschleunigte sich zusehends, als sie
daraufhin wie selbstvergessen ihre Hand auf seinen Oberschenkel legte.


Nach
Beendigung der Vorführung einigte man sich darauf, am nächsten Morgen eine
Ortsbesichtigung am Buvinda Vallis durchzuführen, um die Eignung des von Mary
Lou vorgeschlagenen Geländes für eine Niederlassung der MONTANA zu prüfen.
Während Dumont mit der Delegation an Bord der MARYLOU zurückkehrte, folgte Mizu
der Einladung Thompsons in die gemütliche Bar der Verwaltung. Für Dumont stand
fest, dass sie ihre Kabine die Nacht über nicht benötigen würde.


 


Buvinda Vallis -
Handlungsort: Elysium 


 


Thompson
traf schon sehr zeitig mit einem Kollegen und Mizu an Bord ein. Abgekämpft ließ
er sich in einen Sitz fallen. Er vermittelte den Eindruck eines arg zerrupften,
aber glücklichen Mannes, dem unerwartet das große Los in den Schoß gefallen
war.


Nach
einem belustigten Seitenblick auf Mizu grinste Dumont seinem Gedanken
hinterher. Treffender als mit dem Wort - in den Schoß gefallen - könnte man es
gar nicht ausdrücken.


Nicht
nur in dieser Hinsicht zeigte Thompson Befriedigung. Er war auch sichtlich
davon angetan, wieder einmal die Oberfläche des Planeten aufsuchen zu können.
Neben den trivialen Aufgabenbereichen wie Atmosphärendokumentation, Überwachung
des Flugverkehrs, Koordination des Touristenverkehrs und dem üblichen
Verwaltungskram kam es derzeit kaum zu Projekten, die es ihm ermöglichten,
seine Station zu verlassen. Die letzte Landvergabe an eine Firma der Erde lag
schon um etliche Monate zurück. 


„Es
kann auf direktem Weg zum Ziel gehen“, merkte er an. „Die Flugüberwachung ist
instruiert worden, uns eine Anflugschneise freizuhalten.“


Einstein
reagierte prompt, drehte das Schiff auf der Rampe und flog in einer lang
gezogenen Parabel dem markierten Eintauchpunkt entgegen. 


Für
Thompson, der auf dem Copilotensitz Platz genommen hatte, gestaltete sich der
Anflug zu einem Erlebnis. Mehr als ein leises Summen und schwache Windgeräusche
vernahm er nicht. Dieses Schiff glitt wie auf einer polierten Eisbahn in die
Atmosphäre. Ungläubig strich er über die Instrumentenkonsole und brummte: „Das
glaube ich einfach nicht! Von einem solchen Schiff kann ich nur träumen. Kein
Schütteln, kein Bocken, nichts. Jedes Mal, wenn wir mit unserer Knochenmühle
unten waren, musste unser Medizinmann mein Skelett mit einem Gummihammer neu ausrichten.“


 


„Das
lässt sich nicht verantworten“, bekundete Hendrik hinter ihm mit ernstem
Gesicht. „Sobald die MONTANA angekommen ist, werde ich veranlassen, dass eurer
Abteilung ein vernünftiges Boot zur Verfügung gestellt wird.“ 


Ronald
nickte zustimmend: „Es wird nicht so groß und luxuriös wie die MARYLOU, aber
mit ähnlichen Flugeigenschaften ausgestattet sein.“


Thompson
sah ihn überrascht über die Schulter an: „Meinst du das jetzt im Ernst?“


„Aber
sicher doch! Wenn wir schon hier leben dürfen, werden wir uns selbstredend wie
jeder andere an den Kosten der Verwaltung und deren Ausrüstung beteiligen.
Einschließlich der üblichen Prämie, denn wir werden sozusagen als Firma
auftreten.“


Thompson
fehlten die Worte und er starrte ergriffen aus dem Fenster. Über den Zerberus
Fossae ging die MARYLOU allmählich zum Horizontalflug über und beschleunigte.
Die Geschwindigkeitsanzeige stach Thompson wie ein Dorn ins Auge. Er stieß
Dumont an, deutete auf das Display und fragte: „Sag mal, spinne ich oder
fliegen wir tatsächlich mit Mach Zwölf?“


Dumont
zuckte grinsend mit den Schultern: „Wird schon stimmen, das Ding eicht sich bei
jedem Start selbst. Hast du es eilig, soll Einstein noch einen Zahn zulegen?“


„Was
denn, das geht? Jedes andere Fluggerät würde schon bei Mach Acht verglühen.“


„Ein
bisschen ließe sich schon noch rauskitzeln, ab Fünfzehn würde es uns allerdings
auch in der MARYLOU ziemlich warm.“


Vor
Nervosität registrierte Thompson erst, als Mizu einen leisen Schmerzenslaut
ausstieß, dass er ihre Hand wie mit einem Schraubstock zusammenpresste. „Oh
entschuldige, das habe ich gar nicht bemerkt!“


„Ich
dafür umso deutlicher“, beteuerte Mizu und schüttelte ihre Hand.


 


„Wir
nähern uns dem Ziel“, teilte Einstein mit und verringerte das Tempo bis zum
gemächlichen Schwebeflug. 


Dumont
registrierte auf den ersten Blick die Veränderungen. Die Wasserfälle donnerten
mit deutlich gesteigerter Macht in die Tiefe und der ehemals durchweg grüne
Pflanzenteppich begann nun auch schon im Eingangsbereich des Tales bunter zu
werden. Weiter flussabwärts schien er sich zudem um einiges verdichtet zu haben
und wuchs mittlerweile geschlossen über die Ränder des Canyons hinaus. Die Höhe
einiger Gewächse überstieg bereits die Zweimetergrenze, wobei ein einzeln
stehendes Exemplar der hellgrünen Art sogar schon auf stolze drei Meter kam. Es
ähnelte entfernt einer irdischen Palme. So wie damals, herrschte auch diesmal
andächtiges Schweigen im Cockpit. Diese unwirklich erscheinende Oase in der
ansonsten noch kahlen Landschaft musste man erst einmal auf sich wirken lassen.
Ein schillernder Regenbogen durchzog die wallenden Nebel über dem gewaltigen
Zulaufbecken und grenzte den weiteren Flussverlauf optisch in der Art einer
transparenten, kontrastverstärkenden Halbröhre von der restlichen Landschaft
ab. Darunter zog sich die glitzernde Wasserader über etliche Windungen hinweg
um den Hecates herum. Es war, als tauche die MARYLOU in die Titelseite eines
naiv gemalten Bilderbuches ein. 


Sie
folgte zunächst nicht den Windungen des Flusses, sondern nahm den direkten Weg
zum Horizont. Die schattigen Schründe des Hecatesabhangs erwiesen sich aus
nächster Nähe als ein verzweigtes System von Canyons, an deren Sohlen im
unteren Bereich Rinnsale zu Tal plätscherten, die sich am Schildfuß zu
Wasserfällen zusammenfanden und teilweise schon grüne Säume mit vereinzelten
bunten Tupfern aufwiesen. Es schien sich bei diesen Bächen um Kondenswasser aus
den Dampfschwaden der am Schildrand austretenden heißen Quellen zu handeln.


Der
geschlossene Bewuchs endete wie damals unterhalb der Nordflanke des Hecates,
genau auf dem einhundertfünfzigsten Längengrad Ost. Dort wurde der Fluss
allmählich zum verzweigten Bach, der über viele flache Terrassen dem im Westen
liegenden Galaxias Chaos entgegenstrebte. In dieser Richtung gab es nur noch
vereinzelte Vegetationsinseln, die als grüne Polster in den Niederungen lagen. 


An
der Wachstumsgrenze kehrte die MARYLOU in einer weiten Schleife um, glitt im
Tiefstflug über die seichten Wellen des Flusses und folgte diesmal dem wieder
bunter werdenden Tal. Stellenweise nahm der Strom es in der gesamten Breite in
Anspruch und die felsigen Hänge fielen so steil ab, dass die Vegetation sich
nur auf wenigen Klippen ausbreiten konnte. Erst auf halber Strecke zum Süden
gab es breitere Ufersäume. Dort türmte sich der Bewuchs wie in einem Regenwald
übereinander.


 


„Hier!“,
schwärmte Mary Lou begeistert, als sich eine geradezu blütenschwangere Bucht
auftat. „Genau hier soll es nach meiner Vorstellung hin! Seht euch nur diese
unglaubliche Pracht an. Noch zehn Jahre, dann gibt es an den Ufern schon einen
passablen Wald, denn hier wächst alles in einer unglaublichen Geschwindigkeit.“


Einstein
ging zum Schwebemodus über und ließ das Schiff bis in Höhe der Talränder
steigen. Der hier etwa einhundertfünfzig Meter breite Flusslauf lief bei einer
engen Serpentine in die weiträumige Ausbuchtung einer mehrere Hundert Meter
breiten Uferablagerung hinein und hatte damit ein grandioses Seepanorama ausgebildet.



„Das
ist unser ehemaliger Landeplatz“, stellte Mary Lou fest. „Ein Stück
flussabwärts habe ich eine kleinere Bucht gesehen. Da wurde der Pseudo-Krater
überspült. Der Fluss hat seine Wallreste bereits komplett abgetragen.“ Sie
zeigte auf einen von der Sonne beschienen Abschnitt des vierhundert Meter hohen
Canyonwalls. „Dort oben auf dem Plateau stünde es genau richtig.“


„Das
denke ich auch“, stimmte Isabella zu. „Ich kann mir keinen idyllischeren Platz
für unsere Siedlung vorstellen.“


Nach
mehreren Anflügen auf die Geländeformation stand fest, einen attraktiveren Ort
würden sie nicht finden. Das Gelände oberhalb der Bucht zeigte zwar
ausgerechnet hier einige flache Nebengräben und Unebenheiten, die jedoch bei
entsprechender Ausrichtung des bald acht Kilometer langen Habitatkreuzes kein
Hemmnis darstellten. Habitate der MONTANA-Größe konnten von ihrer Konstruktion
her Gräben bis zu einem Kilometer Breite ohne Stützen überspannen. Die
unbedeutenden Erhebungen der Gegend würden bei der Landung durch bordeigene
Planierlaser eingeebnet.


 


„Dann
wollen wir mal die Geländeanalyse vornehmen“, schlug Thompson vor, setzte sich
vor die Messkonsole und erstarrte: „Gütiger Himmel, wo kriegt man denn so eine
Wahnsinnsgerätschaft her? Bodenradar, Dichteanalysator, Tiefenorter,
Nivelliermatrix, automatisches Universallabor mit Gasdetektoren, Laserseismograph,
Stoßwellengenerator … und alles in einem Gehäuse. Hier fehlt es aber auch an
nichts, was man für eine Bodeneignungsprüfung braucht. Man oh man, wenn ich
bedenke, was wir immer für einen Heckmeck veranstalten müssen, um eine … “


Hendrik
legte ihm väterlich seine Hand auf die Schulter: „Ist vermerkt, wird sich alles
an Bord deines zukünftigen Dienstschiffs befinden. Demnächst braucht ihr nicht
mehr mit Klappspaten, Maßband und Bleilot ausrücken!“


Thompson
starrte ihn wie hypnotisiert an, nickte dann aber nur und wandte sich seinem
Kollegen zu, der die Instrumente des Tiefenorters begutachtete. „Alles bereit,
Fernando?“


Der
hob die Hand zur Bestätigung und aktivierte die Anlage.


Ramona
stand währenddessen am Fenster und hantierte an ihrem Universalgerät, das sie
einem Gürteletui entnommen hatte. Hin und wieder lächelte sie hintergründig,
schien also zufrieden mit den Ergebnissen ihrer Messungen zu sein. Dumont
zweifelte keinen Augenblick daran, dass ihre Miniaturausrüstung den Geräten der
MARYLOU an Effektivität in nichts nachstand.


Sieben
Stunden lang dauerten Thompsons Untersuchungen, bis er endlich bekannt gab:
„Der Boden ist für das Gewicht der Habitatssektionen stabil genug. Nur an der
Böschung müssen ein paar Fundamentsäulen eingegossen werden, damit ihr nicht
plötzlich mit eurem Westarm in der Luft hängt. Die Löcher dafür werden
vierhundert Meter Tiefe und sechzehn Meter Durchmesser aufweisen und von einem
der vier Superlasersatelliten gebrannt, die sich für solche Zwecke im Orbit befinden.
In den nächsten zwei Wochen wird es auf diesem Plateau wie in einem Backofen
zugehen. Nachdem die Fundamente gegossen worden sind, brennen Planierlaser eine
ebene Fläche für die MONTANA heraus. Sie werden anschließend auch weiträumig
den Staub mit dem Boden verbacken und chemisch neutralisieren, damit die Bucht
bei der Landung nicht unter dem aufgewirbelten Dreck begraben wird.
Glücklicherweise liegt hier nur eine relativ dünne Sandschicht auf felsigem
Untergrund. Vorsichtshalber ziehen wir auch noch von verschiedenen Orten
Proben, um auszuschließen, dass der Boden mit wasserlöslichen Mineralschichten
durchsetzt ist. Sicher ist sicher!“


 


Hendrik
berührte Ramona am Arm, als er bemerkte, dass sie Einspruch erheben wollte. Er
schüttelte unauffällig den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: „Lass ihn das ruhig
machen. Thompson wäre sicherlich tief enttäuscht, wenn er erführe, dass unser
Habitat ohne derartige Vorbereitungen landen kann. Mit einem hat er ja auch
Recht, der Staub würde die Bucht ziemlich in Mitleidenschaft ziehen. Wir müssen
ein bisschen diplomatisch vorgehen, sonst kommen sie sich uns gegenüber
unterlegen vor. Das wäre ein schlechter Anfang.“


Ramona
flüsterte zurück: „Das kostet ihn doch unnötig Material, was ihm woanders dann
fehlen wird!“


„Macht
nichts, durch unsere Technik wird der Planet sehr viel schneller terraformiert
sein, als sie es mit ihren Mitteln schaffen könnten, da sparen sie dann wieder
eine Menge ein.“ 


„Sicher,
aber Verschwendung ist es trotzdem!“


Er
zog grinsend sein Augenlid herunter und raunte: „Lass es trotzdem so, das nennt
man Diplomatie. Über den Materialverlust wird ihn Mizu hinwegtrösten.“


 


Die
Sonne stand schon im Westen, als die MARYLOU abhob, um in die Orbitalstation
zurückzukehren.


Thompson
fluchte verhalten, als sein Kommunikator bereits zum vierten Mal seit dem Start
ansprach. Er wechselte einige Worte mit seinem Gesprächspartner, dann zuckte er
entschuldigend die Achseln: „Da hab ich mir ja was eingebrockt! Tut mir leid,
ich muss sofort in die Zentrale. Meinen Leuten tropft der Achselschweiß schon
aus den Ärmeln. Seit dem Morgen werden sie aus allen Richtungen mit Anfragen
bombardiert. Jeder will erfahren, wann es soweit ist und ob es auch in der
Verwaltungsstation Kabinen gibt. Die anderen Orbiter sind bereits komplett
ausgebucht. Alle TV-Sender fragen nach einem Ablaufplan. Sie wollen
Reportageschiffe auffahren und laut Aussage eines RO-RO-Kapitäns macht sich
schon jetzt vom Touristenclipper bis zum überdachten Schlauchboot alles
Erdenkliche auf den Weg nach hier. Für den anzunehmenden Fall, dass mehrere
dieser Schaluppen gleichzeitig in Raumnot kommen, muss ich mich dringend nach
Hilfsschiffen umsehen.“


„Wie
viele würdest du denn benötigen?“, erkundigte Ronald sich. 


„Fünf
bis sechs mindestens, besser einige mehr.“


Ronald
legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter: „Jetzt mal tief durchatmen! Du
kümmerst dich um die Reporter, die Unterbringung der Leute und die anderen
Dinge, wir machen das mit den Hilfsschiffen klar.“


Thompson
stierte ihn ungläubig an. „Habt ihr unten im Laderaum eine Staffel aufblasbarer
Rettungskreuzer oder wie soll ich das verstehen?“


Ronald
lachte lauthals los. „Aufblasbare Rettungskreuzer! Man, du bist ja echt goldig.
Mach dir mal keine Sorgen, in zehn bis zwölf Stunden hast du deine Rettungsstaffel.“


Thompson
musterte ihn abschätzend. „Na gut, mir fehlt zwar die Fantasie dafür, wo du sie
in deinen engen Ärmeln untergebracht haben könntest, aber schüttle sie raus.“


Nachdem
er mit Fernando in der Gangway verschwunden war, setzte Ronald sich ächzend an
die Fernkommunikationsanlage im hinteren Bereich des Cockpits.


„Die
MONTANA steht laut Ortung etwa 3,7 Lichtstunden entfernt“, kam Einstein Dumont
zuvor, der anhand der Fernorter die Laufzeit eines Funkspruches ermitteln
wollte.


Ronald
sah Dumont überlegend an. „Gut, dann haben sie die Anforderung in knapp vier
Stunden auf dem Tisch. Sie werden die Bestätigung samt Ankunftszeit der Boote
umgehend zurückschicken und während der Laufzeit die Scouts umrüsten. Einstein,
schalte bitte ein Audiofeld.“ 


Dumont
winkte den anderen zu: „Kommt, wir gehen nach hinten und sehen nach, was es an
essbaren Dingen im Lager gibt. Mein Magen erpresst mich schon mit einem Ulkus.“


Während
der Letzte das Cockpit verließ, gab Ronald seine Anweisungen durch.


 


Nach
dem Essen drehte sich alles nur um ein Thema: Buvinda Vallis! Isabella
schilderte ihre Zukunftsträume in den buntesten Farben und steckte die anderen
Montaner damit an. Selbst Luke, der seit ihrem Aufbruch aus dem Habitat kaum
ein Wort von sich gegeben hatte, geriet ins Schwärmen und floss vor Ideen über.
Dumont döste dabei zufrieden vor sich hin. Mary Lou hatte sich an ihn
geschmiegt, Mona ruhte mit dem Kopf auf seinem Schoß und hielt die Augen
geschlossen. Hin und wieder blinzelte er der Reihe nach in die gelösten
Gesichter der Montaner. Sie fühlten sich hier schon ganz zu Hause.


Niemand
konnte nachvollziehen, wo die Stunden geblieben waren, als Einstein ihre
Träumereien jäh unterbrach: „Die Antwort ist da! In genau zwölf Minuten werden
die bestellten Scouts eintreffen. Soll ich Thompson davon unterrichten?“


„Untersteh
dich! Ich werde es selbst tun“, stoppte Ronald ihn. „Sein Gesicht möchte ich
keinesfalls verpassen. Der Mann kann einen so unglaublich einfältig anstieren.
Schalte bitte die Verbindung.“ 


 


„Habt
ihr es gut“, ächzte Thompson, der die gemütliche Runde auf seinem Monitor
überblicken konnte. Er selbst sah ziemlich final aus. „Was kann ich für euch
tun?“


„Den
Raum um die Station im Umkreis von fünfzig Kilometern räumen und sofort für An-
und Abflug sperren!“


Thompson
sah Ronald aus großen Augen an.


„Frag
jetzt nicht, tu es! Aber bitte augenblicklich, denn gleich schweben ein paar
Vögelchen ein. Erschreckt euch nicht, sie werden so plötzlich da sein wie ein
Donnerschlag aus heiterem Himmel.“


Zunächst
zögerte Thompson noch, dann schlug er mit der Faust auf einen pilzförmigen
Knopf an seinem Arbeitstisch. Irgendwo hupte ein Signalgeber los. Über seine
Monitore ließ sich auch in der MARYLOU erkennen, welche Folgen sein Handeln
nach sich zog: Auf allen Rampen blendeten helle Warnlampen auf, bevor sich die
gesamte Station mit einem wahren Blitzgewitter überzog. Eine glitzernde Wolke
von Kleinstschiffen und Wartungsautomaten suchte wie in Panik das Weite.
Mehrere anfliegende Shuttles wurden in Gewaltmanövern aus dem Kurs gerissen und
ein weiter entfernt schwebender Großfrachter drehte mit ultrahell aufflammenden
Triebwerken ab.


Thompson
wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Und jetzt?“


„Abwarten!
Vier Minuten“, setzte Ronald nach.


Die
Gesichter der Verwaltungslotsen richteten sich auf die Monitorgalerie der
Raumüberwachung aus. Nach Ablauf der vierten Minute wurden überraschte Laute
vernehmbar, denn aus elf aufflackernden Lichterscheinungen, die sich zu roten
Ringen erweiterten, schälten sich die Formen von Scouts heraus. Sie schwebten
in einer exakten Reihe nebeneinander und drifteten in dieser Formation auf
Rampe sieben zu. Zehn von ihnen strahlten in grellem Weiß. Ihre Flanken wiesen
eindeutige Symbole auf, die ein rotes Kreuz und einen Schraubenschlüssel darstellten.


Beim
Einschweben auf die Rampe nahmen Thompsons Augen fast basedowsche Formen an,
denn auf der Flanke des orangefarbenen Schiffes erkannte er einen ihm bekannten
Schriftzug: Marsverwaltung!


Mizu
erhob sich und verkündete: „Ich gehe mal zu ihm rüber. Jetzt wird er bestimmt
dringend Entspannung brauchen.“


 


„Die
brauche ich jetzt auch“, gähnte Mary Lou in die Hand. Mona schloss sich ihren
Worten an und zog Dumont mit sich.


Beim
Verschließen der Kabinentür schwante ihm schon, wie wenig seine Intimpartnerinnen
tatsächlich vom Schlafen hielten und seine Ahnung trog ihn nicht. Es wurde eine
äußerst lebhafte Nacht. Irgendetwas war jedoch anders als sonst. Die beiden
verhielten sich seltsam. Ihre überraschende Eröffnung am nächsten Morgen sollte
bei ihm auch den Tag über keine Müdigkeit aufkommen lassen, obwohl er
allenfalls zwei Stunden geschlafen hatte. Er wurde sanft wachgerüttelt. Vor ihm
stand ein Tablett mit einem liebevoll zurechtgemachten Frühstück. Sie
fütterten, umhegten und herzten ihn, bis er es nicht mehr aushielt: „Raus mit
der Sprache, was wollt ihr von mir?“


„Das
hier!“ Bei diesen Worten zogen beide ihre Shirts bis in Brusthöhe und deuteten
demonstrativ auf ihre Bäuche.


Nachdem
Dumont eine Weile sprachlos auf ihre dezent angeschwollenen Leiber gestiert
hatte, brach er in schallendes Gelächter aus. „Seid ihr sicher?“


Beide
nickten vehement und Mary Lou antwortete: „Wir haben es gestern testen lassen.“
Dann krochen sie wieder zu ihm ins Bett und kuschelten sich eng an ihn. 


 


Heimaterkundung
- Handlungsort: Mars 


 


Isabella
äußerte am Morgen den Wunsch, die Zeit bis zur Ankunft der MONTANA mit der
Erkundung ihrer neuen Heimat zu überbrücken. Eine Idee, die auch Dumont
behagte. Nachdem jeder seine speziellen Wünsche genannt hatte, löste er die
MARYLOU von der Rampe und ließ sie in die Atmosphäre treiben. 


Als
erster Anlaufpunkt stand die Siedlung im Oudemans-Krater auf dem Programm. Ganz
gegen Dumonts Vermutung, die Anlage würde die Montaner nicht sonderlich
beeindrucken, bestaunten sie die Anordnung mit sichtlicher Begeisterung und es
wurde beschlossen, eine der Vergnügungskuppeln zu besuchen. 


Modeläden
und Einkaufsstraßen kannte man in ihrer Realität schon lange nicht mehr und so
konnte Dumont fassungslos verfolgen, wie sich die Montanerinnen in Kinder verwandelten.
Sie lachten, tuschelten und benahmen sich wie Teenager in einer Märchenwelt.
Nachdem er sie ermutigt hatte, einige Teile anzuprobieren, wuchs der Haufen der
begehrten Kleidungsstücke schnell an, bis Hendrik darauf aufmerksam machte,
dass in dieser Realität Zahlungsmittel vonnöten seien, um diese Dinge zu erwerben.


Dumont
winkte belustigt ab, als er die enttäuschten Blicke der Frauen sah und zeigte
seinen Kreditchip. Daraufhin nahm der Kleiderberg fast beängstigende Ausmaße an
und Ronald mahnte einige Stunden später verlegen zum Aufbruch. Mona zahlte
lächelnd, nachdem sie die unüberschaubare Sammlung in Augenschein genommen
hatte, ließ alles in einen Container packen und zur MARYLOU überführen. 


Die
begeisterten Gesichter der Verkäufer sprachen Bände. Einen derartigen
Kaufrausch hatten sie in ihrer Laufbahn noch nicht erlebt. Die Ekstase der
Montanerinnen würde noch für Wochen Gesprächsthemen bieten, denn ihre
Ungehemmtheit hatte alle Blicke auf sie gelenkt. Ein Pulk von Männern, die das
Schauspiel mit Verzückung verfolgt hatten, löste sich mit bedauernden
Gesichtern auf. Dass sich Frauen beim Anprobieren von Kleidern an den Ständen
völlig entblößten, davon konnten sie bisher nur träumen. 


Nach
dem Bummel durch einige weitere Läden, bei dem neben Schmuckstücken und
unterschiedlichsten Pflegeartikeln noch einmal einiges zusammenkam, wurde der
Rundgang mit dem Besuch eines Eiscafés abgeschlossen. Ihnen wurden gewaltige,
kunstvoll angerichtete Eisgebirge aufgetischt, von denen allerdings fast die
Hälfte übrig blieb, weil niemand auch nur noch einen Löffel davon
herunterbekam. Nun waren es die Frauen, die ungeduldig zum Aufbruch drängten,
denn nicht nur Mizus Gesicht entwickelte allmählich einen Grünschimmer. 


 


Der
nächste Anlaufpunkt waren die Ius Labes, über denen die MARYLOU für einige
Minuten im Schwebemodus verharrte. Auf den urgewaltigen Schuttkegeln des
eingebrochenen Hochebenenabschnitts lagen die Fragmente der Tithonia A, die
hier im letzten Jahr ihr jähes Ende gefunden hatte. Zermalmte Teile des Funkfeuers
ließen sich noch mit Fantasie als solche erkennen. Die unzähligen weißen
Bruchstücke, die wie Schneebälle wahllos verteilt auf den endlosen Hängen
lagen, könnte jedoch niemand mehr als die Trümmer eines majestätischen Turmes
identifizieren. Kleidungsstücke, Papierfetzen und Reste des Mobiliars lagen in
weitem Umkreis verstreut auf den Labes, manche Dinge hatte der Wind bereits bis
in den Melasgraben getragen. 


„Hatte
es viele Opfer gegeben?“, erkundigte Isabella sich entsetzt.


Dumont
schüttelte den Kopf: „Vierundzwanzig. Gemessen an den ungeheuren Ausmaßen der
Katastrophe waren es wenige.“ 


„Lasst
uns weiterfliegen“, bat Mona. „Dieser Anblick macht mich ganz krank!“


 


Als
nächster Programmpunkt stand ein Zwischenstopp auf der Ophir-Basis an. Da sie
ihren Besuch nicht angekündigt hatten, mutete es schon wie Hexerei an, dass
Higgins sie mit seiner kompletten Führungscrew auf dem Flugfeld in Empfang
nahm. Bei der warmherzigen Begrüßung an einem Tresen der Empfangshalle ahnte
Dumont, dass sich dieser Abstecher zeitlich länger als geplant ausdehnen würde.
Sein Gefühl trog ihn nicht, denn Higgins sah in ihrem Besuch einen triftigen
Grund für eine bombastische Party. 


Eine
Minute später war sich Dumont sicher, dass auch die Planung für den nächsten
Tag ihre Gültigkeit verloren hatte, denn die Blicke von Ramona und Higgins
klebten wie Pech aneinander. Die beiden schienen bei ihrem Begrüßungskuss
jeweils die Zunge des anderen verschluckt zu haben und kamen kaum noch
auseinander. 


Er
schüttelte fassungslos den Kopf. Irgendetwas musste anders sein an diesen Montanerfrauen,
dass es selbst gestandenen Kerlen wie Thompson und Higgins auf der Stelle die
Füße wegzog, sobald sie einer ansichtig wurden. Ihre infantile Ungehemmtheit
würde noch für so manche Aufregung bei den Terranerinnen dieses Kontinuums
sorgen, die trotz aller gesellschaftlichen Umwälzungen der letzten Jahrzehnte
noch der trauten Zweisamkeit nachhingen und intimere Dinge für etwas hielten,
das man eher im Verborgenen ausleben sollte. 


Die
Kantinendecks und vor allem die Bar des Towers quollen an diesem Abend über.
Dieses Ereignis wollte sich niemand entgehen lassen. Immerhin handelte es sich
bei den Montanern genau genommen um die ersten Aliens, die man zu Gesicht
bekam. Sie wurden wie von Motten umschwärmt, denn jedermann wollte sie
persönlich willkommen heißen. Besonders die Montanerfrauen erregten die
Gemüter. Ihr Anblick trieb so manchem den Hormonspiegel bis in die Towerspitze,
zumal sie sich in einer Kleidung präsentierten, die kaum das Nötigste bedeckte.



Die
Montaner ihrerseits schwelgten in der Begeisterung, mit der man ihnen überall
begegnete. Mit einem derart warmherzigen Empfang hätte keiner von ihnen
gerechnet. Aber es war gewiss nicht nur Dankbarkeit, die Ramona dazu bewegte,
die Nacht im Tower zu verbringen. Als sie am Mittag des nächsten Tages an Bord
kam, tat sie es mit den verzückten Worten: „Wow, dieser Higgins hat einen
Rhythmus drauf, von dem unsere Boys noch was lernen können.“


Brent
stieß Dumont mit aufgeblasenen Wangen an: „Junge, hoffentlich geht das gut.
Wenn unsere Mädels sich nicht flott darauf einstellen, wird ihnen alles vor der
Nase weggeschnappt.“


 


Am
Nachmittag ging es dann zunächst Richtung Süden, am Einstieg des östlichen
Candor Chasma vorbei, über die Melas Labes in das tausend Kilometer lange
Coprates Chasma, dem sich der Eos-Graben anschloss. Der extrem dunkle
Bodenbelag dieses Marinerisabschnitts zeugte von hochgradig olivinhaltigem
Staub und lud nicht dazu ein, dort unten einen Spaziergang zu machen. Einstein
nutzte ein schmaleres Teilstück des Aurorae Planums, um über die Evros Valles-Siedlung
in den benachbarten Gangesgraben zu wechseln. Später dem Capri Chasma folgend,
gelangten sie in das Chaosgebiet oberhalb des Margaritifer Terra. Von Horizont
zu Horizont wechselten sich erodierte Canyons, zerbrochene Oberflächenplatten,
schotterbedeckte Tafelberge und andere chaotische Geländeformen miteinander ab.
An einigen Orten vermittelte die geborstene Oberfläche den Eindruck,
staubbedeckte Eisschollen zu sehen. Gemeinsam mit den unzähligen kleinen Einschlagkratern
mutete diese Gegend wie das Finalwerk eines durchgedrehten Künstlers an. 


In
einer separierten Bucht des Hydraotes Chaos überkam selbst die an Gigantismus
gewöhnten Montaner das Staunen. „Was ist das denn?“, fragte Ramona staunend. 


„Unsere
Urwaldkuppel“, schwärmte Mona. „Die größte freitragende Transparent-Kuppel, die
jemals gebaut wurde, mit einem Durchmesser von fünfhundert Metern. Leider kenne
ich sie bisher nur aus Berichten, aber da drin soll es interessante Tiere und
Pflanzen geben und bei den Partys in der Hotelanlage scheint es hoch
herzugehen.“ 


Auf
Mary Lous Drängen hin drehte Dumont bei und setzte zur Landung vor dem Touristenhangar
der Kuppel an. Für einen Einflug der MARYLOU reichten seine Ausmaße nicht.
Glücklicherweise gab es auf dem Landeareal einen Universaladapterkubus, an dem
sich die Gangway des Schiffes ankoppeln ließ, womit sie auf Druckanzüge
verzichten konnten. 


 


Für
Dumont war es ein Erlebnis, die technisch so weit überlegenen Montaner wie ausgelassene
Teenager durch den Urwald toben zu sehen, in dem sie eine Vielfalt an
exotischen Pflanzen und seltsame, aber harmlose Tiere vorfanden. Sie badeten
zum Vergnügen anderer Besucher nackt im See, kabbelten sich ebenso nackt am
Ufer und schliefen trotz der schwülen Hitze im Freien unter eibenähnlichen
Nadelgewächsen. Der nächste Morgen bescherte dann allerdings ein allgemeines
Kratzen, denn was niemand bedacht hatte, zu einem tropischen Urwald gehörten
auch hungrige Mücken, die sich der arglosen Besucher mit Wonne angenommen
hatten. Zu ihrem Glück gab es in Dumonts Notfallpack ein Mittel gegen ihr
Leiden, das die Folgen erträglicher machte.


Die
Nachricht von der Anwesenheit und den Gewohnheiten der Montaner musste sich wie
ein Lauffeuer über den Planeten verbreitet haben, denn wer ihnen auch begegnete
begrüßte sie auf montanerübliche Art. Zu Dumonts Erstaunen schienen die Frauen
dieses Kontinuums weniger Probleme damit zu haben als von ihm angenommen, denn
sie scheuten sich durch die Bank nicht, ihre Sympathie sehr offenherzig zu
bekunden. In der Hotelanlage überraschte man die Ahnungslosen dann mit einem
Willkommenstrunk und einem opulenten Mahl. 


Auf
dem Weg zum Hangar sah Dumont sehr glückliche Gesichter. Den Grund dafür konnte
er gut nachvollziehen, denn nach ihrer Odyssee wieder eine Heimat gefunden zu
haben, musste ein tolles Gefühl sein. Keiner von ihnen hatte nach all den
Jahren noch damit gerechnet, jemals wieder auf andere Menschen zu treffen und
schon gar nicht damit, wie Geschwister empfangen zu werden.


 


Im
Laufe der folgenden Tage steuerte Einstein den Olympus Mons und die Acheron
Fossae an, aus denen damals Debbie und Lisa geborgen wurden. Die Canyons und
der einliegende Krater bildeten mittlerweile den Rahmen für ein dampfendes,
bald tausend Kilometer langes Gewässer. Die einstigen Formen der Fossae ließen
sich aus niedriger Höhe nicht mehr nachvollziehen, da viele flache Mulden und
Gräben erst durch die Überflutung als solche wahrgenommen werden konnten.
Pflanzen hatten sich hier noch nicht angesiedelt, was nach dieser kurzen Zeit
auch noch nicht zu erwarten war. Irgendwann würden sie ganz von selbst
auftauchen. 


„Notfalls
werden wir Setzlinge vom Buvinda Vallis heranschaffen“, ereiferte Mona sich.
„Wir kriegen den Mars schon zum Blühen!“ Dabei vermittelte sie ernsthaft den
Eindruck, am liebsten sofort mit Schubkarre, Spaten und Samen bewaffnet aus der
Schleuse springen zu wollen.


Über
der Alba Patera, dem flächenmäßig größten, jedoch gerade einmal zweieinhalb
Kilometern hohen Marsvulkan, drehten sie dann auf Demis Wunsch in Richtung
Kasei Valles ab. Der dort stehende Gasverdichter interessierte ihn. 


Das
für Einheimische eindrucksvolle Bauwerk mit sechs Schloten von je vierhundert
Metern Höhe und achtzig Metern Durchmesser entlockte ihm jedoch nur ein
mitleidiges Schmunzeln, nachdem er mit seinen Geräten die Emissionswerte
gemessen hatte. Bliebe es bei dieser Technik, behauptete er, würde der grobe
Aufbau der Atmosphäre noch über dreihundert Jahre in Anspruch nehmen. Bis sie
atembar wäre, vergingen noch mal vierhundert. Schließlich verstaute er sein
Universalgerät und ließ verlauten: „Von den Ausmaßen her hätte ich dieser
Anlage aber einiges mehr zugetraut.“


„Daran
wird sich bei diesem Konzept auch kaum was ändern lassen“, stellte Ramona nach einem
Energiecheck mit ihren Geräten fest. „Aber was soll’s, wir haben genügend
Gasverdichter und Fertigfabriken an Bord, die zu Verdichtern umgerüstet werden
können. Schon binnen des nächsten Jahres werden wir die Emissionen um ein
Vielfaches steigern.“


Daran
zweifelte Dumont keinen Augenblick. 


 


Nach
zwei weiteren Wochen, angefüllt mit Erkundungsflügen und etlichen Stippvisiten
in den unterschiedlichsten Niederlassungen, kam endlich die lang ersehnte
Nachricht. 


Brents
Stimme ertönte aus dem Funkgerät, als sie die Orcus Patera südöstlich des
Elysiums überflogen: „Alles lief wie am Schnürchen“, berichtete er. „Die
MONTANA wurde rausgeputzt wie eine Diva und die Triebwerke der STARWIND sind
nun wieder komplett. Ihr hättet Jensen sehen sollen. Der hat vor Aufregung bald
einen Infarkt bekommen, als er die Roboter sah. Man hätte ihm die Augen zehn
Zentimeter vor dem Kopf abschneiden können. Er will gleich mit der Produktion
loslegen und träumt schon von riesigen Androidenheeren, die ein Schiff nach dem
anderen aus dem Boden stampfen. Aber auch ein paar Tränen sind geflossen, denn
Sandra ist erwartungsgemäß bei ihm geblieben. Schade drum, denn so ein
Universalgenie wie sie werden wir nicht mehr finden. Wie dem auch sei, wir
jedenfalls freuen uns auf euch. Debbie kann es kaum noch erwarten, euch wieder
unter ihre Fittiche zu kriegen.“ 


Nach
einer kurzen Atempause fuhr er fort: „Nun zum Tagesgeschehen. Wir rücken unter
Schleichfahrt an, um die letzten Dinge noch in Ruhe zu regeln. In zwei Tagen
ist es dann soweit. Erwartet uns um Punkt vierzehn Uhr Bordzeit. Ich gehe davon
aus, dass ihr den Landeplatz gründlich aufgewischt und Palmwedel ausgestreut
habt. Bis dann.“


 


Ankunft eines
Giganten - Handlungsort: Marsorbit 


 


Thompson
hatte es tatsächlich fertig gebracht, Ordnung in das aufziehende Chaos zu
bringen. „Fünfhundertsechzig Schiffe sind schon da“, berichtete er, als Dumont
den Ankunftstermin der MONTANA durchgab, „über zweihundert sind noch angemeldet
und mit etlichen unangemeldeten aus den Außenbezirken rechne ich auch. Zwanzig
mit Kabinencontainern ausgestattete Großtransporter laufen morgen ein.
Glücklicherweise konnten wir viele Leute dazu überreden, auf ihren Schiffen zu
bleiben, so ist der Andrang auf die Stationen noch gerade beherrschbar
geblieben. Die Umordnungsaktion im Orbit ist vor einer Stunde angelaufen und
wird am Abend abgeschlossen sein. Du siehst, hier läuft alles wie geschmiert.“ 


Nach
einem kurzen Seitenblick stellte er fest: „Übermorgen ist der vierzehnte
Februar und du sagst, die MONTANA kommt um vierzehn Uhr Mitteleuropäischer Zeit
an.“ Er sah auf seinen Monitor. „Das wäre ... äh ... acht Uhr vierundzwanzig
Stationszeit.“


„Wenn
du das „äh“ dazwischen weglässt, ist das Ganze korrekt!“, frotzelte Dumont
grinsend.


Thompson
zog eine Augenbraue hoch, ging aber nicht auf den Scherz ein. „Gut, dann bewegt
sich hier nichts mehr. Ich drücke uns die Daumen.“ Bevor er abschaltete, fügte
er hinzu: „Grüße bitte Mizu von mir und sage ihr, ich würde sie sehr
vermissen!“ Man sah ihm an, dass er es ernst meinte.


 


Die
Zeitanzeige über den Frontscheiben der MARYLOU zeigte den 14. Februar 2099,
11:30 Uhr MEZ an. Seit einer Stunde schwebte das Schiff als bläulich flirrendes
Symbol für eine neue Epoche der Menschheitsgeschichte in der geräumten
Einflugschneise. Richtung Steuerbord rotierten die sechs Orbitalstationen in
einer exakten Parade vor dem funkelnden Sternenteppich des Milchstraßenbandes.
Die für hiesige Verhältnisse gigantischen Dreifachkreisel glitzerten im Licht
ihrer unzähligen Fenster, Bullaugen und Positionslampen, als bestünde ihre
Oberfläche aus angestrahltem Diamantstaub. An Backbord prangte in vierhundert Kilometern
Entfernung die sich behäbig drehende Kugel des Mars. Im Moment bot sie die
Region ihres Hesperia Planums dar, zum Zeitpunkt der Ankunft des Habitats würde
gerade der Elysium Horst am Horizont erscheinen. Brent hatte eine gute Zeit gewählt.


„Sie
haben uns zu Ehren die volle Beleuchtung eingeschaltet“, schwärmte Isabella
gerührt. „Schaut euch nur dieses Bild an. Wenn unsere Leute in der MONTANA das
nachher sehen, heulen die bestimmt wie Schlosshunde.“ Nachdem sie sich kräftig
geschnäuzt hatte, fügte sie hinzu: „Ich heule am besten schon mal vor, sonst
kann ich nachher nichts sehen!“


Um
die Stationen herum trieben Hunderte von kleinen Schiffen im All. Die Fülle
ihrer blitzenden Positionsleuchten vermittelte die Impression eines weit
entfernten Feuerwerks. Zwischen den im Einklang wirbelnden Stationen hingen die
wuchtigen Silhouetten von Touristenkreuzern und Wohncontainerschiffen wie Perlenketten
aneinandergereiht. Auch sie standen unter Vollbeleuchtung. Nach außen hin
bildeten jeweils zwei der kilometerlangen RO-RO-Frachter den Abschluss der etwa
fünfundzwanzig Kilometer langen Formation. Ihre an den endlosen Bordwänden
entlangwandernden Positionslichter liefen im Gleichtakt Richtung Mars, als wollten
sie dem Habitat den Weg zum Planeten weisen und an ihren Flanken prangten
überdimensionale, hell leuchtende Schriftzüge. Isabella las mit bebender Stimme
vor: „Herzlich willkommen auf dem Mars.“ 


Hoch
über der Formation standen weiträumig verteilt die Schiffe der Trivideosender,
um freies Sichtfeld für ihre Reportagen zu behalten.


 


Dumont
kontaktierte Thompson per Bildfunk: „Ralf, das habt ihr grandios hingekriegt.
Wenn du in die Gesichter hinter mir schaust, siehst du Bäche von Freudentränen.
Wenn das so weitergeht, muss ich mir eine Angelhose besorgen, um keinen nassen
Hintern zu kriegen. Ihr seid wahre Genies!“


Thompson
senkte verlegen den Kopf und strich seinen Borddress glatt. „Danke, aber allein
hätten wir es nicht so gut hinbekommen. Ihr habt uns mit den Hilfsschiffen
dabei sehr unter die Arme gegriffen. Wie ihr seht, geht hier alles recht
manierlich ab, trotzdem sind bisher über vierzig Einsätze nötig gewesen.
Ausgebrannte Triebwerke, technische Defekte, medizinische Notfälle und
dergleichen. Die Roboter sind uns eine große Hilfe. Wir haben sie an die
Bildfunkgeräte gestellt. Wenn die jemanden zur Ordnung rufen, der sich nicht an
die Anweisungen hält, schinden sie mit ihrem Erscheinungsbild ganz schön
Eindruck. Das Schiff für unsere Verwaltung ist übrigens ein Hammer! Im Moment
lassen wir es noch von den Robotern fliegen, denn für einige Geräte brauchen
wir erst eine Einweisung. Die Konsole mit der Galaxienprojektion sagt uns gar
nichts. Wozu dient sie?“


„Lasst
bloß die Finger davon!“, beeilte sich Hendrik zu sagen. “Bei diesem Pult
handelt es sich um die Levelkonsole. Eine falsche Einstellung und ihr findet
euch unter Umständen beim großen Attraktor wieder.“


„Was
bewirkt denn diese Levelkonsole?“


Hendrik
grinste. „Hast du dir noch nicht die Frage gestellt, wie wir vom Orion hierhin
gekommen sind? Mit Fotonentriebwerken hätte das Ganze rund fünftausend Jahre
gedauert. Dir das Prinzip des Levelantriebs zu erklären, wäre im Moment zu
langatmig. Kurz umrissen sieht es aber etwa so aus: Machst du einen Levelsprung
vom Mars zur Erde, dann ist die Schuppe, die dir beim Mars aus den Haaren
fällt, bei der Ankunft am Ziel noch nicht auf dem Boden gelandet. Sobald die
Landeaktion der MONTANA abgeschlossen ist, werden euch die Roboter in alle
Funktionen einweisen.“


„Habt
ihr die MONTANA schon auf den Ortern?“, erkundigte Dumont sich.


„Wir
meinen es, sind uns aber nicht sicher. Geräte, wie sie auf der MARYLOU
eingebaut sind, besitzen wir ja nicht.“


„Das
wird sich schon bald ändern“, versprach Hendrik. „Wir haben noch einige
interessante Dinge für euch auf Lager.“


Thompson
lachte lauthals auf: „Oh ja, dessen bin ich mir absolut sicher. Vor allem, wenn
dieses Lager ein Bett ist.“


Damit
sorgte er für eine Lachkanonade.


 


Die
letzten zwei Stunden zogen sich wie Kaugummi in die Länge. Dumont konnte die
Nervenanspannung der Leute in all diesen Schiffen und Raumstationen nachfühlen.
Auch er selbst fieberte dem Moment entgegen, in dem die MONTANA als Pünktchen
auf den optischen Schirmen erschien. Mona und Mary Lou zappelten neben ihm wie
Schulmädchen, gackerten wie Hühner und machten ihn damit zusätzlich nervös. Er
atmete erleichtert auf, als endlich der Funkimpuls von Brent kam.


Auf
den Orbitalstationen begannen jetzt die Lichter rhythmisch zu blinken. Ein
mahnendes Zeichen für die vielen kleinen Schiffe, die nicht über die
leistungsfähigen Ortungssysteme der Orbiter verfügten. Ab sofort durfte keine
Positionsveränderung mehr vorgenommen werden. Die MARYLOU schwebte gemächlich
beiseite und räumte damit symbolisch die Einflugschneise. Über der wuchtigen
Nabe der Verwaltungsstation ging sie in Warteposition.


 


Im
Sternbild des Orion, genau an der Stelle, die sonst nur das diffuse Leuchten
des Nebels zeigte, schien ein neuer Stern aufzuflammen, der heller und heller
strahlte. Bald darauf offenbarte sich auch dem bloßen Auge ein von der Sonne
angeleuchtetes Objekt, vor dem in einigem Abstand ein kleinerer Körper
schwebte. Zu beiden Seiten des Gespanns reihten sich jeweils drei Ketten
winziger Punkte hintereinander. Im Laufe weniger Minuten wuchs die Front des
Gebildes zu einem Monstrum heran, verdeckte nach und nach den gesamten Nebel
und letztlich den kompletten Gürtel des Sternbildes. Aus der Unendlichkeit des
Alls schob sich das gewaltigste Raumschiff heran, dass die Menschen dieses
Kontinuums jemals zu Gesicht bekommen hatten. Der Titan zeigte mit dem
Herangleiten mehr und mehr Oberflächenstrukturen, durch die seine wahren Ausmaße
erst wirklich offenbar wurden. Angesichts dieser Monstrosität, in deren Volumen
sämtliche Schiffe des Sonnensystems spielend Platz finden könnten, sträubten
sich den Menschen in den wartenden Schiffen die Haare. Wären nicht im Vorfeld
die monumentalen Ausmaße des Habitatsschiffes beschrieben worden, gäbe es jetzt
mit Gewissheit panische Reaktionen. Die Roboter der Verwaltungsstation gaben
zur Vorbeugung auf allen Standardfrequenzen ständig Erklärungen ab, die von der
Harmlosigkeit des Kolosses überzeugen sollten.


Vor
der eindrucksvollen Kulisse des Mars kam die sechstausendfünfhundert Meter
lange, tausendzweihundert Meter durchmessende silbergraue Walze zum Stillstand.
Flankiert wurde sie zu beiden Seiten von jeweils drei Reihen Begleitschiffen,
deren Positionslichter und Scheinwerfer ein waberndes Lichtspiel auf der Hülle
des Mutterschiffs erzeugten. Die vorderen acht Schiffe jeder Reihe besaßen
Kugel-, die anderen Walzenform. Die für hiesige Verhältnisse riesige STARWIND
führte die Formation an, wirkte aber vor der planetoidengroßen Front dieses
Kolosses unscheinbar. Sie wurde an beiden Seiten von einer in allen Farben des
Regenbogens leuchtenden Kugel flankiert. 


Unvermittelt
flammte das Habitat wie ein ungeheurer Leuchtkäferschwarm auf. Hunderte über
sechstausend Meter lange Fensterreihen, Tausende von Bullaugen, unzählige
Scheinwerfer und Positionslampen verwandelten das unfassbare Gebilde einer
anderen Welt in ein flitternd leuchtendes Fabelwesen von anmutsvoller Erhabenheit.



Thompson
stand wie zu Stein erstarrt vor einem Großmonitor. Was dort gerade an Energie
verbraucht wurde, könnte den Mars auf Jahrzehnte hin versorgen. Die Ketten aus
Walzenschiffen und Kugeln drifteten nun wie eine sich überschlagende Woge
seitwärts, hoben sich dann über das Habitatsschiff und vereinigten sich dort zu
einer quirlenden Wolke, um sich dann von deren Zentrum aus neu zu formieren.
Aus dieser Wolke von dreihundertdreißig Schiffen bildeten sich im Licht der
Sonne einzelne Buchstaben, die zunächst kugelförmig umeinander wirbelten, sich
dann auseinander zogen und in großen Lettern ein Wort bildeten:


      
DANKE       


 


Wenig
später begann für die Zuschauer ein faszinierendes Schauspiel. Behäbig lösten
sich die Ober- und Unterhälften der MONTANA voneinander, die untere driftete
dabei nach vorn, während sie gleichzeitig in ihrer Längsachse um 180 Grad
rotierte. Vor der Bugsektion der oberen Hälfte angekommen, nivellierten sich
beide Hälften auf die gleiche Höhe, um sich dann jeweils in je sechs Sektionen
aufzulösen. Die Gesamtformation schob sich dabei auf zwanzig Kilometer auseinander
und senkte sich schließlich wie ein endloser Wurm auf einer flachen Parabel der
Atmosphäre entgegen. Der zunächst gradlinig verlaufende Flug wandelte sich
schon bald zu einer Schlängelbewegung, der sich nun die in mehreren
Keilformationen fliegenden Begleitschiffe anpassten. Ihnen folgte in einigem
Abstand die STARWIND, der sich das orangefarbene Verwaltungsschiff anschloss,
während die MARYLOU weiterhin über der Nabe des Orbiters verharrte.


Dumont
verfolgte andächtig den serpentinenartigen Abstieg der unvergleichlichen
Prozession, die sich tief unter ihm in vier Gruppen auflöste und grandiose
Kondensstreifen hinter sich ließ. Zunächst flogen sie parallel zueinander,
drifteten dann über dem Elysium-Horst auseinander und fanden sich nach weit
gezogenen Schleifen in einer Kreuzform zusammen. Dieses in der Mitte offene
Kreuz senkte sich im Osten des Hecates Tholus dem Boden entgegen. Die STARWIND
stand vom Orbit aus gesehen noch lange als winziger, allmählich verglimmender
Punkt im Zentrum des Kreuzes, die Scouts waren schon längst mit dem Firmament
verschmolzen. Nur ein schwach fluoreszierender Kreis zeugte davon, dass sie den
Landeort umflogen. 


Aus
den Augenwinkeln heraus registrierte er, dass die Begrüßungsformation sich
auflöste. Die Raumstationen und Satelliten trieben wieder ihren angestammten
Positionen entgegen. Nach einem Blick auf den Cockpitüberwachungsmonitor gab er
leichten Druck auf die Antriebsprojektoren und ließ die MARYLOU in Gedanken
vertieft der Atmosphäre entgegentreiben. 


Nicht
nur der Menschheitstraum vom Flug zu den Sternen nahm mit der Ankunft der neuen
Marsbewohner reale Formen an, auch die drängende Frage, ob der Mensch als
einzige Kreatur des Universums die Schwelle der Selbsterkenntnis überschritten
habe, war damit endlich für jeden beantwortet. Wurde auch von manchem bisher
bezweifelt, dass der Mars tatsächlich einmal ein lebendiger Planet sein könnte,
jetzt dürften diese Zweifel verwehen, denn wer genau hinsah, konnte aus den
Panoramafenstern der Raumstationen ab heute ein winziges glänzendes Kreuz am
farbig schillernden Buvinda Vallis sehen, dessen Umgebung nun von Monat zu
Monat grüner würde.


 


Ende
















 





Die Romane der
Multiversum-Trilogie sind jeweils in sich abgeschlossen, können somit einzeln
gelesen werden, bilden aber eine gemeinsame Geschichte.


 



















 


In diesen
Büchern für etwa 8 bis 12jährige erleben die Nachkommen der
Erwachsenen-Trilogie drei kindgerechte Episoden im gleichen Umfeld. Sie sind
die Buvindaclique und versessen auf Abenteuer.
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